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  Im Hammerkopf


  1 Als sie durch die Tür des Gasthofs zum Hammerkopf trat, erinnerte mich ihr Anblick daran, wie ich sie das erste Mal gesehen hatte. Sie trug dieselbe Rüstung und schlug mit derselben Geste die Kapuze ihres Umhangs zurück. Nur dass sie diesmal lächelte, als sie mich an meinem Tisch sitzen sah.


  Während die anderen Gäste sie angafften, als sie sich zwischen den Tischen ihren Weg zu mir suchte, schaute ich vorwurfsvoll zu Meister Eberhard hinüber, der nur den Kopf schüttelte, als wollte er sagen, dass er mich nicht verraten hatte.


  Das Getuschel im Gastraum nahm zu, je näher sie mir kam. Eberhard runzelte die Stirn und griff unter seine Theke, um einen knorrigen Knüppel herauszuholen, mit dem er hart auf das Holz der Theke schlug.


  »Lasst sie in Ruhe«, rief er aufgebracht. »Ich dulde nicht, dass ihr euch die Mäuler über sie zerreißt!«


  »Aber sie ist die Königin!«, begehrte ein junger Mann auf, der zwar eine Rüstung und Schwert trug, dessen Wangen jedoch noch keine Rasur gesehen hatten.


  »Ja«, knurrte Eberhard verärgert. »Eben. Meint Er, sie mag es, wenn man sie angafft und hinter ihrem Rücken tuschelt? Halte Er sich zurück, sonst kann Er schauen, wo Er sein Bier herbekommt!« Er hob den Knüppel an. »Ich meine es ernst«, grollte er und ließ seinen Blick drohend über die anderen Gäste schweifen. »Wer auch nur noch ein Wort verliert oder zu ihr hinschaut, wird hier nicht mehr bedient.«


  »Das könnt Ihr nicht tun, Meister Eberhard«, beschwerte sich einer der Gäste entsetzt. »Der Hammerkopf ist das einzige Gasthaus in fünfzig Meilen Umkreis!«


  »So ist es!«, grollte der Wirt. »Also überlegt euch genau, was ihr jetzt tut!«


  »Danke, Eberhard«, sagte Leandra mit einem freundlichen Lächeln. »Das ist lieb von Ihm.«


  Der Wirt warf noch einen drohenden Blick zu seinen Gästen hin, die hastig wegsahen. »Es ist das Mindeste, was ich für Euch tun kann, Majestät«, entgegnete er verlegen. »Das und den besten Braten für Euch in den Ofen zu schieben.«


  »Das wird nicht nötig sein«, teilte sie ihm freundlich mit. »Aber eine Flasche Wein wäre willkommen.«


  »Gewiss«, nickte Eberhard eifrig und verbeugte sich tief. »Sofort!«


  Leandra setzte sich an meinen Tisch, hängte ihr Schwert aus, legte es auf den Stuhl neben sich und stützte ihren Kopf auf ihre gefalteten Hände, um mich mit funkelnden Augen anzusehen.


  »Der Götter Segen mit dir, Havald«, begrüßte sie mich mit einem feinen Lächeln. »Wenn du dich hast verborgen halten wollen, hast du dir den falschen Ort dafür ausgesucht. Es hat keine zwei Tage gedauert, bis ich erfahren habe, dass du dich hier aufhältst. Gib es zu, du wolltest, dass ich zu dir komme.«


  »Vielleicht«, sagte ich verhalten. »Ich gebe zu, ich habe dich vermisst.«


  Tatsächlich war es weit mehr als das. Unlängst hatte ich die Macht des Nekromantenkaisers am eigenen Leibe zu spüren bekommen. Es hatte mich zerstört, in meinen Grundfesten erschüttert, und nur mit Mühe hatte ich mich zusammenhalten können. Doch das war nur der Anfang gewesen. Ich hatte das Grab eines toten Gottes und das Erbe der Titanen gefunden, mit eigenen Augen in das Antlitz Omagors geblickt und ihm seinen Umhang gestohlen. Ich hatte mit dem verfluchten Nekromantenkaiser Kolaron Malorbian die Klingen gekreuzt, ein Wesen bekämpft, das nie auf unserer Welt hätte sein sollen, und trug nun die Erinnerungen und Talente von unzähligen Seelen in mir, die sowohl meinem Schwert Seelenreißer als auch dem Verschlinger selbst zum Opfer gefallen waren. Doch über all dem hatte ich mich selbst verloren.


  Vielleicht war ich tatsächlich wegen ihr hierher zurückgekehrt, an den Ort, an dem ich mein Ende hatte finden wollen und wo dann doch alles seinen Anfang nahm. Mit ihr. Maestra Leandra di Girancourt, Königin von Illian, meine Königin, Liebhaberin und die Mutter unseres ungeborenen Kindes. Als der Nekromantenkaiser mit seiner dunklen Gabe nach Maestra Asela und mir griff, war der Gedanke an sie der gewesen, der mir die Kraft gegeben hatte, dem Angriff des Seelenreiters standzuhalten. Jetzt saß sie vor mir, an meinem Tisch, und in diesem Moment fühlte ich mich wie ein Verdurstender in einer Wüste, der eine Oase erblickte.


  Ich wusste nicht, dass Ihr so romantisch seid, meinte Hanik.


  Ich unterdrückte mit Mühe einen Seufzer. Stabskorporal Hanik war nur ein Geist, ein Schatten, eine Erinnerung. Auch er war ein Opfer des Verschlingers geworden wie Tausende andere vor ihm. Seine Seele war schon längst zu Soltar gegangen, doch für mich war er nicht weniger real als Leandra selbst, ich trug die Erinnerung seines gesamten Lebens in mir. Wie die von Tausenden anderen auch. So viele Erinnerungen, dass ich oft nicht wusste, wer ich in Wahrheit war.


  Hanik hatte sich zum Sprecher all der anderen aufgeschwungen, deren Leben und Erinnerungen mich bedrängten, was es einfacher machte, nicht zu vergessen, wer ich war.


  Auf der anderen Seite hatte er die unglückliche Angewohnheit, meine Gedanken ungefragt zu kommentieren.


  Pah, meinte Hanik erheitert. Entscheidet Euch. Entweder bin ich es, der Euch die Perlen meiner Weisheiten oder Einsichten zukommen lässt, oder Ihr redet, wie Ihr immer gerne behauptet, mit Euch selbst. Ist es das eine, habt Ihr in mir einen Freund gefunden, der Euch sagt, was er denkt, ist es das andere, beschwert Ihr Euch über Euch selbst.


  Nur dass mich beides drohte, in den Wahn zu treiben.


  Ihr seht es falsch, Lanzengeneral, lachte Hanik. Tatsächlich bin ich es, der Euch davor schützt. Es ist einfacher, eine Stimme zu ertragen, als deren Tausende, die alle zugleich auf Euch einstürmen.


  Das mochte sein. Nur konnte ich ihn gerade nicht gebrauchen.


  Wie Ihr wünscht, lachte Hanik, und ich fühlte, wie er sich zurückzog. Nur wussten wir beide, dass es nicht von langer Dauer sein würde.


  »Was ist?«, fragte Leandra leise und griff über den Tisch, um meine Hand in ihre zu nehmen. »So tief in Gedanken? Was drückt dich? Muss ich in Sorge sein um dich?« Sie lächelte schief. »Nicht, dass ich es nicht auch so schon beständig bin.« Sie holte tief Luft, und ich sah die Feuchtigkeit in ihren Augen. »Es ist nur ein paar Tage her, dass ich erfuhr, dass du im Kampf mit dem Verfluchten gefallen wärest. Ich habe es nicht glauben können.« Sie schluckte heftig. »Ich bin froh zu sehen, dass du überlebt hast, dass es nur ein Irrtum war.«


  »Es war nahe daran, kein Irrtum zu sein«, gestand ich ihr und griff nun selbst ihre Hände fester. Eberhard kam heran, sah auf unsere Hände herab und stellte wortlos die Flasche neben uns auf den Tisch, um sich genauso leise wieder zurückzuziehen.


  »Es war nicht meine Absicht, meinen Tod vorzutäuschen«, erklärte ich ihr. »Doch als ich feststellte, dass man mich tot glaubte, dachte ich, dass es vielleicht besser wäre, daran nichts zu ändern. Die Prophezeiung sagt, dass ich dem Verfluchten alleine gegenübertreten muss und dass alle, die mich auf diesem Weg begleiten, dafür mit ihrem Leben zahlen müssen. Ich wollte das nicht. Ich will das nicht«, verbesserte ich mich. »Ich will nicht, dass ihr euch für mich in Gefahr begebt.«


  Sie nickte langsam und löste eine Hand von der meinen, um sich einzuschenken. Sie trank einen kleinen Schluck, setzte das Glas ab und schaute mir tief in die Augen. »Wird nicht umgekehrt ein Schuh daraus?«, fragte sie mich sanft. »Ich war es doch, der dich bat, mir zu helfen. Es ist nicht alleine dein Kampf, Havald. Zokora trägt neues Leben unter ihrem Herzen, und ich bin schwanger mit deinem Kind. Wenn wir nichts tun, wenn wir den Verfluchten gewähren lassen, was für eine Welt wäre es für unsere Kinder? In diesem Kampf kann und darf niemand alleine stehen. Es braucht uns alle, um den Verfluchten zu besiegen und eine Welt zu schaffen, in der man leben will.« Sie legte ihre Hand auf ihren noch immer flachen Bauch. »Ich weiß, dass sie es nicht anders sehen wird.«


  »Sie?«, fragte ich atemlos.


  Leandra nickte. »Es wird eine Tochter sein.« Ihr Lächeln wurde weiter. »Und ich weiß jetzt schon, dass sie dich um den Finger wickeln wird, wann immer sie es wünscht.«


  »Die Prophezeiung sagt, dass ich sterben werde. Auf meinem eigenen Schwert«, erinnerte ich sie verdrießlich. »Ich werde unsere Tochter niemals kennenlernen.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte sie sanft. »Du wirst sie kennenlernen. Ich bin Zokoras Ansicht, du musst den Worten der Prophezeiung nur eine andere Bedeutung geben. Überhaupt, wie kommt es, dass du, der du dich dein ganzes Leben gegen die Götter aufgelehnt hast, jetzt Worten Glauben schenken willst, die irgendein Priester vor Jahrhunderten in seinem Wahn gestammelt hat?«


  Gute Frage, grinste Hanik.


  »Ich bin nicht mehr der Gleiche, den du kennst«, erklärte ich ihr mit belegter Stimme. »Ich verfüge nun über Wissen und Erinnerungen von Tausenden, habe Dinge gesehen und erlebt, die du dir nicht vorstellen kannst. Ich habe mich verloren, Leandra, und ich fürchte, ich werde auch noch den Rest dessen verlieren, was mich noch zusammenhält.«


  Sie nickte langsam. »Ich habe von Serafine und Asela gehört, was geschehen ist. Doch glaube mir, deine Sorgen sind unbegründet.«


  Ich schaute sie erstaunt an und sie lachte leise.


  »Schau dich an«, sagte sie erheitert. »Du bist wieder der, den ich kennen- und lieben gelernt habe. Die Narben, die grauen Schläfen, diese buschigen Augenbrauen, die sich immer so bedrohlich zusammenziehen, wenn dir nicht gefällt, was jemand sagt… so wie jetzt.« Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, Havald, du hast dich nicht geändert.«


  »Ich bin so, weil ich es so will«, knurrte ich und versuchte, meine Hand wegzuziehen, doch sie hielt sie mit überraschender Stärke fest.


  »Genau darum geht es«, gab sie eindringlich zurück. »Wir entscheiden, wer wir sind. Nicht die Götter, nicht irgendwelche Prophezeiungen. Wir sind das, was wir entschieden haben zu sein. Mit all unseren Fehlern. All die Erinnerungen, all das Wissen, von dem du sprichst, wird daran nichts ändern. Es gibt dir nur mehr Möglichkeiten, wie du dich entscheiden kannst, doch die Entscheidungen liegen immer noch bei dir. So geht es nicht nur dir, es geht uns allen so.«


  Sie ließ ihren Blick durch den Gastraum schweifen, was dazu führte, dass man hastig von uns wegsah. »Ich bin eine Maestra, Havald«, sagte sie ruhig. »Mit das Erste, was ich lernte, war, dass meine Entscheidungen eine andere Tragweite besitzen als die anderer Menschen. Es ist so und ja, mein Talent zur Magie machte mich zu der, die ich heute bin. Doch ich bin nicht anders als diese guten Menschen hier, die Eberhards Bier trinken und uns zu gerne belauschen würden. Ich habe nur mehr Möglichkeiten. So ist es auch mit dir. Du hast dich nicht verloren, Havald, du hast nur mehr Möglichkeiten, zu entscheiden, wer du sein willst.« Sie griff meine Hand fester. »Es gibt einen Grund, weshalb ich mich nicht darum sorge, ob du dich verlieren kannst«, lächelte sie.


  »Welcher wäre das?«


  Sie lachte verhalten. »Du bist zu stur, um dich jetzt noch zu ändern. Was genau der Grund ist, weshalb ich dich liebe, auch wenn deine Sturheit mir graue Haare bringen wird.«


  »Dein Haar ist weiß«, erinnerte ich sie, weil mir nichts anderes zu sagen einfiel.


  Sie lachte. »Ja«, schmunzelte sie. »Doch wäre es nicht so, ich bin sicher, ich könnte dir die eine oder andere graue Strähne zeigen!«


  Ich konnte nicht anders, ich musste jetzt selbst lachen.


  Doch bevor ich etwas sagen konnte, wurde die Tür zum Gastraum aufgestoßen. Ein Soldat in der Rüstung der Federn stand in der Tür. »Es gibt Nachricht aus dem Kaiserreich!«, rief er aufgeregt und hielt eine Schriftrolle hoch. »Das Reich Xiang ist an unserer Seite in den Krieg gegen den Verfluchten eingetreten und hat Thalaks Truppen vor Aldar zurückgeschlagen! Die Belagerung der Stadt ist gebrochen und Thalaks Truppen befinden sich auf dem Rückzug! Ohne Aldar ist den schwarzen Legionen der Nachschub abgeschnitten! Damit sind die schwarzen Legionen im Königreich Rangor eingekesselt und können die Kernlande nicht mehr bedrohen!«


  »Das ist gut für die Kernlande«, rief ein älterer Händler, der nicht gar so begeistert von der frohen Kunde schien. »Doch was ist mit uns? Wir haben dreizehn der schwarzen Legionen hier in unseren Landen stehen, kommt Xiang auch bei uns vorbei?«


  »Das ist der zweite Teil der Nachricht«, strahlte die Feder. »Sobald die letzten Feindlegionen aus Aldane vertrieben sind, wird die Kaiserin die zweite Legion nach Illian verlegen, um hier mit dem schwarzen Geschmeiß ein für alle Mal aufzuräumen!«


  Diesmal war der Jubel ohrenbetäubend.


  Leandra und ich sahen uns an. »Wenn das wahr ist«, sagte sie so leise, dass ich sie über den Jubel kaum noch hören konnte. »Dann könnte uns das die Wende bringen.«


  »Die zweite Legion ist nur eine Legion«, erinnerte ich sie. »Ihr stehen hier dreizehn der schwarzen Legionen gegenüber.«


  »Ja«, nickte sie und lachte befreit auf. »Doch wenn du sie führst, wird sie nicht zu besiegen sein!«


  Ja, dachte ich. Vielleicht. Doch ich führte die Legion nicht mehr, Miran hatte jetzt den Befehl inne.


  Vielleicht war es doch ein Fehler, Askannon seinen Ring zurückzugeben, meinte Hanik verhalten.


  Miran ist eine hervorragende Kommandeurin, erinnerte ich ihn.


  Das mag sein, sagte Hanik. Doch neben anderen Fehlern hat sie noch den einen, der den Unterschied machen kann.


  Und welcher wäre das?, fragte ich ihn verstimmt.


  Sie ist nicht Lanzengeneral von Thurgau.


  »Warum bist du wirklich hier?«, fragte mich Leandra etwas später. Wir hatten uns mit zwei Bechern und einer Flasche Wein auf den Wehrturm der alten Wegestation zurückgezogen.


  Von den Zinnen des Turms aus hatte man einen guten Blick ins Tal, und bei klarem Wetter, so hatte Eberhard mir versichert, konnte man in der Nacht sogar die Lichter Illians sehen. Leandra hatte gelacht, als ich es ihr erzählte. »Er bildet es sich nur ein. Illian liegt von hier aus hinter dem Horizont. Doch es ist ein schöner Gedanke.«


  Dennoch standen wir jetzt an den Zinnen und schauten gemeinsam dorthin, wo die Kronstadt liegen musste.


  Ich schaute zu den Soldaten ihrer Leibwache hin, die im Hof ihre Pferde versorgten. Immer mal wieder sah einer von ihnen hoch zu uns, als ob sie sich vergewissern würden, dass ich sie noch nicht gestohlen hatte. »Ich hatte nachzudenken«, gestand ich ihr. »Ich wollte herausfinden, was ich als Nächstes tun will.«


  »Und?«, fragte sie sanft. »Hast du?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Nun«, sagte sie. »Ich kann dir sagen, was du als Nächstes tun musst. Desinas Krönung ist in zwei Tagen und du hast ihr versprochen, dass du anwesend sein wirst, wenn man ihr die Kaiserkrone aufsetzt.«


  »Was das angeht…«, begann ich unbehaglich, doch Leandra ließ mich gar nicht erst ausreden.


  Sie fuhr herum und bedachte mich mit einem harten Blick aus diesen violetten Augen. »Du wirst mit mir zu ihrer Krönung kommen«, teilte sie mir entschlossen mit. »Seit wann hältst du deine Versprechen nicht?«


  »Leandra, du weißt nicht, wie es war«, versuchte ich ihr zu erklären. »Die Dunkelheit, die der Verfluchte gegen uns schickte, hat alles in sich aufgesogen, kein Leben bestehen lassen. Sie… sie hat mich berührt und nichts ist mehr wie vorher.« Ich schluckte hart. »Seitdem zweifle ich an mir, zweifle daran, dass ich die Kraft noch habe, das zu tun, was ihr alle von mir erwartet. Am liebsten würde ich mich in ein Loch verkriechen und dort darauf warten, dass alles ein Ende findet.«


  Sie hob eine Augenbraue an. »Du hast dich hier verkrochen? Hier im Hammerkopf?«


  Ich nickte betreten.


  »An dem einen Ort, von dem du wusstest, dass ich es sofort erfahren würde?«


  Da hat sie Euch, Lanzengeneral, lachte Hanik.


  Leandra legte ihre Arme um mich und zog mich an sich heran und küsste mich. In diesem einen Augenblick vergaß ich alles um mich herum, die Welt, die Götter und selbst diesen verfluchten Nekromantenkaiser.


  »Du wirst dich nicht verkriechen, Havald«, sagte sie schwer atmend, als sie sich etwas von mir löste. Ich vermisste ihre Lippen bereits schon wieder. »Und du wirst auch nicht mehr an dir zweifeln. Muss ich dich noch einmal küssen, damit du es verstehst?«


  Ich tat, als müsste ich darüber nachdenken. »Ich glaube schon«, antwortete ich lächelnd und zog sie an mich heran. Doch als ich über ihre Schultern sah, erblickte ich einen heranreitenden Herold, auf dessen Wappenrock das Wappen von Illian prangte. Die Flanken seines Pferdes waren mit Schaum bedeckt, und selbst auf die Entfernung sah ich sein grimmiges Gesicht. Welche Nachricht er auch immer bringen würde, eine gute war es jedenfalls nicht.


  »Leandra«, sagte ich leise. Sie löste sich aus meinen Armen und folgte meinem Blick, um dann leise zu seufzen.


  »Ich hätte mir gewünscht«, gestand sie, während sie ihre Hände auf die Zinnen legte und mit mir gemeinsam zusah, wie der Reiter näher kam. »Dass wir etwas länger hätten jubeln können.«


  Der Ring der Kaiserin


  2 »Was gibt es, Herold?«, fragte Leandra etwas später den Boten, als dieser sich müde mit uns an den Tisch setzte. Er lehnte sich erschöpft in seinem Stuhl zurück und ließ seinen Blick über den Gastraum schweifen, wo die Menschen noch immer den Sieg bei Aldar feierten. »Eure Majestät, ich bringe Nachricht von Baroness Sieglinde«, teilte er uns mit, während er seine gesiegelte Meldetasche über den Tisch zu Leandra hin schob. Er musterte mich und runzelte die Stirn, als ob er etwas zu grübeln hätte, und griff dann unter seinen Umhang, um seinen Beutel herauszuholen. »Hier, alter Mann«, sagte er und hielt mir ein Silberstück hin. »Nehmt den Silberling und holt Euch an der Theke ein neues Bier. Trinkt auf die Gesundheit Eurer Königin und gebt ihr den Abstand, das zu lesen, was nur für ihre Augen bestimmt ist.«


  »Er kann bleiben«, beschied Leandra, während sie das Siegel der Tasche brach und ein gefaltetes Papyira herausholte, das ebenfalls gesiegelt war. Sie brach auch dieses Siegel, und ihre Augen weiteten sich, als sie Sieglindes Botschaft las. Sie ließ die Nachricht sinken und wandte sich an den Meldereiter. »Befolgt Euren eigenen Rat, Herold«, bat sie ihn. »Gönnt Euch ein Bier, Ihr seht aus, als ob Ihr es gebrauchen könntet.«


  Für einen Moment kam es mir vor, als ob der Mann widersprechen wollte, doch dann nickte er und stand auf, um zu Eberhards Theke hinzugehen.


  »Was ist es?«, fragte ich Leandra.


  »Etwas, das ich nur schwer glauben kann. Sieglinde schreibt, dass unsere Späher einen Drachen über Kelar gesehen haben.«


  »Elsine kann es nicht sein«, sagte ich. »Sie ist in den Blutigen Landen unterwegs, um Tir‘na‘coer zu suchen. Zudem, was sollte sie in Kelar wollen?«


  Kelar war meine Heimatstadt, doch dort gab es nichts mehr, das einen Besuch lohnen würde, der Nekromantenkaiser hatte die Stadt bis auf die Grundfesten schleifen lassen.


  »Es ist nicht Elsine. Der Drache, der beschrieben wird, ist kleiner und von brauner Farbe und er trägt eine Reiterin, die eine weiße Lederrüstung trägt. Ich dachte, bis auf Elsine wären die Drachen ausgestorben?«


  Meines Wissens nach trugen nur die Kriegsfürsten des Nekromantenkaisers weiße geprägte Lederrüstungen.


  Götter, fluchte ich bei mir.


  »Leandra«, sagte ich leise. »Du weißt, dass ich mit Ragnar in Kolariste gewesen bin, um Elsine zu befreien?«


  Sie nickte.


  »Dort sah ich solche Drachen«, teilte ich ihr mit. »Niedere Bestien, die kaum noch etwas mit ihren Vorfahren gemeinsam haben. Sie kreisten um die Feste dort.«


  Leandra schaute auf die Nachricht in ihrer Hand herab und fluchte leise. »Erst die Kriegsbestien und Wyvern. Als wären sie nicht schon schlimm genug, sendet er jetzt auch noch Drachen gegen uns? Havald, wie soll das enden?«


  Sie hielt mir die freie Hand entgegen. »Es wird enden«, sagte ich, als ich ihre Hand fester in die meine nahm. »Ich verspreche es dir. Es wird ein Ende finden.«


  Niedere Bestien oder nicht, meinte Hanik besorgt. Sie sind dennoch zehnmal größer als eine dieser Wyvern und werden sich auch mit Speerwerfern nicht so einfach aus dem Himmel holen lassen.


  »Wir haben dem Nekromantenkaiser bis jetzt trotzen können«, sagte ich beruhigend. »Wir werden auch eine Möglichkeit finden, diese Bestien zu besiegen.«


  Sagt Ihr mir auch noch, wie?, fragte Hanik bitter.


  Doch für den Moment musste ich ihm die Antwort schuldig bleiben.


  Sie hatte recht, dachte ich bei mir, als ich mich im Gastraum umschaute. Auch mir wäre es lieber gewesen, etwas länger jubeln zu können. Mein Blick kreuzte sich mit dem des Herolds, der noch immer an der Theke stand und sich an seinem Bier festhielt. Wieder runzelte er die Stirn, dann weiteten sich seine Augen, und er ließ sein Bier stehen, um an unseren Tisch zurückzukommen.


  »Ihr seid Lanzengeneral von Thurgau«, sagte er vorwurfsvoll.


  »Ihr habt den Falschen«, entgegnete ich ruhig.


  Leandra sah zu mir hin und schüttelte lächelnd den Kopf. »Ihr habt den Richtigen gefunden, Herold«, teilte sie ihm mit. »Er will sich nur verleugnen lassen. Es ist eine Angewohnheit, die er hat.«


  Ich bedachte sie mit einem bösen Blick. »Ich bin von Thurgau«, gestand ich ihm. »Doch ich bin nicht mehr in den kaiserlichen Legionen.«


  »Dazu kann ich nichts sagen und es steht mir auch nicht zu«, erklärte der Bote. »Doch ich weiß von den Federn der Legionen, dass Kaiserin Desina Order gegeben hat, nach Euch Ausschau zu halten.« Er schaute etwas verlegen drein. »Die Federn und die Herolde von Illian sprechen miteinander, Ser, und ich wurde gebeten, die Nachricht auszurichten, sollte ich Euch über den Weg laufen.«


  Ich seufzte. »Was ist die Nachricht?«


  »Ihr sollt Euch dringlich bei Kaiserin Desina melden. Sie ließ Euch schon suchen, bevor das Attentat auf sie geschah und…«


  »Welches Attentat?«, fragten Leandra und ich gleichzeitig.


  Der Herold schaute uns erstaunt an. »Ihr wisst es nicht? Ein ehemaliger Eulenschüler mit Namen Orinstor hat einen Anschlag auf die Kaiserin ausgeführt und auch die Ratshalle zum Einsturz gebracht!«


  »Wann war das?«, fragte Leandra entsetzt.


  »Vor wenigen Tagen erst«, sagte der Mann. »Ich bin überrascht, dass es euch nicht gemeldet wurde.«


  »Ich war unterwegs, um die Lager der feindlichen Legionen zu überprüfen«, erklärte Leandra. Sie sah fragend zu mir hin.


  »Ich war hier. Es muss knapp nach meiner Abreise aus Askir geschehen sein.« Wir schauten uns an, und Leandra nickte leicht.


  Ich seufzte. Wie ich sie kannte, würde sie darauf bestehen, sofort nach Askir aufzubrechen. Für mich war damit unsere Zeit hier viel zu früh zu Ende.


  »Ihr habt Euren Auftrag erfüllt«, teilte ich dem Herold ungehalten mit. »Ihr dürft Euch entfernen.«


  »Wenn Ihr es wünscht, kann ich Euch zum Tor der Donnerfeste begleiten«, bot er uns an. »Ich kenne den schnellsten Weg dorthin.«


  »Wir auch«, sagte ich, unwillig, mich noch weiter auf ihn einzulassen.


  Er ist aufdringlich, stellte Hanik fest.


  Das war mir auch ohne Haniks Hilfe aufgefallen.


  Auch Leandras Augenbrauen hatten sich zusammengezogen, und sie bedachte den Mann nun mit einem Blick, den man nur als königlich bezeichnen konnte. »Danke«, ließ sie ihn kühl wissen. »Das wäre alles.«


  Der Herold sah uns beide an, nickte dann, stand auf und verabschiedete sich höflich mit einer Verbeugung, um zurück zur Theke zu gehen, von wo aus er uns weiter musterte.


  Ich hob fragend eine Augenbraue an.


  »Schau mich nicht so an«, beschwerte sie sich. »Ich habe keinen Anteil an der Auswahl unserer Herolde, Herzogin Lenere wählt sie für uns aus.« Sie seufzte. »Ich weiß nur, dass es nicht viele gibt, die bereit sind, die Stadt zu verlassen, um Nachrichten zu überbringen.« Sie schaute zu dem Herold hin, der schnell zur Seite wegsah. »Jemanden zu finden, der dazu bereit ist, ist Lenere wahrscheinlich wichtiger als höfische Manieren. Er bot uns seine Hilfe an, Havald, das ist kein Verbrechen.«


  Nach einem letzten Blick auf den Mann, der sich jetzt abgewendet hatte und so tat, als wäre er nur an seinem Bier interessiert, nickte ich langsam. »Ich bin zu misstrauisch geworden«, gestand ich ihr. »Ich sehe überall Gefahren.«


  Leandra lachte leise. »Besonders gefährlich sieht er nicht aus. Wie alle Herolde trägt er auch keine Waffen.« Sie schob mir die Meldetasche hin und wies auf das Siegel. »Dies ist Sieglindes Siegel«, erklärte sie mir. »Ich kenne es gut genug, und es sieht nicht aus, als wäre es gebrochen gewesen. Abgesehen davon, was für einen Sinn soll es für einen Spion erfüllen, uns eine Nachricht zukommen zu lassen, deren Echtheit sich leicht überprüfen lässt?«


  Bevor ich ihr antworten konnte, schaute Leandra an mir vorbei und lächelte. »Wir haben Besuch.«


  Ich drehte mich um und sah nun auch die schlanke Sera in ihrer dunkelblauen Robe, die gerade durch die Tür kam. Damit war der Herold für mich vergessen, zumal mir auffiel, wie Eberhards Gäste auf sie reagierten. Eine Eule des Kaiserreichs in ihrer Robe hier zu sehen, hätte noch mehr Erstaunen auslösen müssen als Leandras Anblick, doch niemand schenkte ihr auch nur die geringste Beachtung. Ich schaute zu Asela hin und hob fragend eine Augenbraue an, doch ihre Antwort bestand nur aus einem leichten Lächeln.


  »Das ging schnell«, meinte ich zu Leandra und schaute vorwurfsvoll zu dem Herold hinüber. Der hob nur seinen Bierhumpen zum Gruß.


  Die Maestra zog sich den Stuhl heraus, auf dem eben noch der Herold gesessen hatte. »Der Götter Segen für Euch«, begrüßte sie uns.


  »Und mit Euch«, antwortete ich für Leandra und mich.


  »Wollt Ihr mir zeigen, wie Ihr es macht, dass man Euch keine Aufmerksamkeit schenkt?«, fragte Leandra neugierig. »Es muss Magie sein, sonst würde Euch niemand übersehen!«


  Die Maestra lachte leise. »Vielleicht bin ich nur nicht interessant genug?« Für einen Moment sahen wir eine ältere Bauersfrau auf ihrem Stuhl sitzen, die uns mit drei verbliebenen Zähnen anlächelte.


  Leandras Augen leuchteten auf. »Ihr müsst mir diesen Trick zeigen!«


  »Später«, versprach die Maestra lächelnd, doch dann wurde sie ernster. Ihr Blick glitt zu mir hin, und sie musterte mich genauer. »Ich habe Euch aufgesucht, weil ich nicht warten will, um mich bei Euch zu bedanken, bis Ihr nach Askir kommt«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ich weiß nicht, was genau es war, das Ihr getan habt, doch Ihr habt mein Leben gerettet, als Ihr mich zurück zur Felsenfeste geschleudert habt.«


  »Ich sah keinen Grund, warum wir beide sterben sollten«, erklärte ich ruhig. »Kein Dank nötig, Ihr hättet das Gleiche für mich getan. Ich bin nur froh, dass Ihr es gut überstanden habt.«


  Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Es sieht nur so aus«, sagte sie. »Ich hatte zwar ein wenig Zeit, um mich etwas zu erholen, doch es holt mich in meinen Träumen immer wieder ein. Und Ihr? Bei allen Göttern, Roderik, ich hätte nicht geglaubt, Euch noch einmal lebend wiederzusehen!«


  Leandra sah von ihr zu mir. »Ihr sprecht von der Begegnung mit dem Nekromantenkaiser?«


  Die Maestra nickte und lachte dann bitter auf. »Es eine Begegnung zu nennen, ist eine Untertreibung. Es hat mich erschüttert. Ich habe noch nicht einmal verstanden, wie er uns angriff, ich spürte nur eine eisige Kälte und wie er versuchte, uns alles Leben zu entziehen.« Sie holte tief Luft. »Es tut mir leid, dass ich Euch nicht vertraut habe, Roderik«, sagte sie gepresst. »Es hätte viel Leid erspart.« Sie musterte mich prüfend. »Ihr seid wohlbehalten?«


  »Ich lebe noch«, gab ich einfach zurück.


  Gut, dass Ihr es endlich zugebt, meinte Hanik. Es besteht also noch Hoffnung für Euch.


  Ich ignorierte ihn. Manchmal gelang es mir ja.


  »Wir sind beide erfreut, Euch zu sehen, Maestra«, fuhr ich fort. »Ich weiß auch Eure Höflichkeit zu schätzen. Doch wir wissen alle, dass Ihr nicht nur deshalb hier seid. Was bringt Euch her?«


  Sie lachte und diesmal klang ihr Lachen fast unbeschwert. »Direkt zum Punkt. Wie immer.« Sie schaute zu Leandra hin. »Ich möchte wetten, dass seine Art Eure Höflinge leicht sprachlos macht.«


  »Dazu kann ich nichts sagen«, meinte Leandra und schaute spitzbübisch zu mir hin. »Er meidet meinen Hof, so gut er kann. Ich bin seine Königin, doch wenn ich ihn sehen will, muss ich mich zu einem Gasthof bemühen, wo er Hof hält und nicht ich.«


  »Der Unterschied«, sagte ich etwas getroffen, »liegt darin, dass du keine Audienz brauchst, um mich zu sehen.«


  Asela hob die Hand. »Wenn Ihr Euch streiten wollt«, lächelte sie, »kann ich gerne wieder gehen. Doch ich wollte Euch sprechen, noch bevor Ihr Desina seht.«


  »Warum das?«, fragte ich sie verwundert. »Ich dachte, es gäbe keine Geheimnisse zwischen euch.«


  »Nicht mehr«, antwortete Asela ruhig. »Wofür ich Euch auch dankbar sein kann. Doch es geht darum, dass ich weiß, was Desina von Euch will, Roderik. Ich will nur sicher sein, dass Ihr versteht, welches Angebot sie Euch machen wird, was es bedeutet und was sie nicht laut aussprechen wird.«


  Ich musterte die Maestra überrascht. »Bislang hat sich die Kaiserin gut verständlich machen können.«


  »Ich weiß«, sagte Asela. »Doch die Nachricht von Eurem Tod hat sie erschüttert, und sie machte sich Vorwürfe. Auch jetzt noch ist sie zwiegespalten. Sie hat vor, Euch den Ring zurückzugeben, um Euch auf diese Weise in Eurem Kampf mit dem Nekromantenkaiser zu unterstützen. Sie wird Euch sagen, dass sie Euch vertraut und dass sie Euch freie Hand lassen will, da sie glaubt, dass Ihr am besten wisst, was zu tun ist.«


  Leandra beugte sich vor. »Ich verstehe das richtig? Sie will ihm den Rang eines Lanzengenerals geben und fordert nichts dafür?«


  Asela hatte den Blick nicht von mir abgewendet und jetzt nickte sie. »Genau das. Was aber auch der Grund ist, weshalb ich mit Euch sprechen wollte, bevor Ihr den Ring annehmt. Desina meint es ernst, doch es ist ein Fehler.«


  »Macht Euch keine Sorgen«, bat ich die Maestra. »Ich habe nicht vor, den Ring wieder anzunehmen.«


  »Ihr solltet es tun. Euch den Ring zu geben, ist nicht der Fehler«, erklärte Asela. »Er liegt darin, dass sie Euch freie Hand geben will.«


  »Das finde ich nicht«, begehrte Leandra auf. »Bislang hat es sich immer als richtig erwiesen, wenn er seinen eigenen Weg gewählt hat.«


  Ich räusperte mich. Leandra sah meinen Blick und schaute für einen Moment lang stur zurück, um dann zu seufzen und eine Handbewegung zu machen, als ob sie sagen würde, also gut, spreche du.


  »Warum haltet Ihr es für einen Fehler, Maestra?«, fragte ich Asela.


  »Miran«, sagte Asela verärgert. »Sie ist ambitioniert, und als sie hörte, dass Ihr gefallen wäret, beanspruchte sie den Befehl über alle Legionen für sich. Sie sagt es nicht offen, doch ich weiß, dass sie von sich selbst glaubt, dass sie, was militärische Belange angeht, es besser weiß, wie unsere Legionen im Feld zu führen sind, als eine Kaiserin, die ihren Rockschößen noch nicht entwachsen ist.«


  »Sind dies Mirans Worte?«, fragte Leandra erstaunt.


  Asela nickte grimmig. »Sie hat Desina auch als Kindskaiserin bezeichnet. Ich glaube, dass es ihr gar nicht bewusst ist, was sie da sagt. Miran sieht sich Desina gegenüber loyal, würde man daran zweifeln, bin ich sicher, dass sie wütend aufbegehren würde. Doch ich glaube, dass Miran, was das Militärische angeht, ihrer eigenen Einschätzung mehr vertrauen wird als einem Befehl einer Kaiserin, die Askir nicht verlässt und noch nie Truppen in das Feld geführt hat.«


  »Hhm«, meinte Leandra nachdenklich. »Ich verstehe, was Ihr sagt, Asela.«


  »Ich nicht«, ließ ich vernehmen. »Was genau wollt Ihr von mir, Maestra?«


  »Desina kann es sich nicht leisten, Euch freie Hand zu geben. Sie braucht Euch, um Miran unter Kontrolle zu halten und den Truppen die Sicherheit zu geben, dass sie von einem Mann befehligt werden, der noch nie einen Kampf verloren hat.«


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe mehr als einen Kampf verloren«, sagte ich ihr. »Das wisst Ihr auch.«


  Sie nickte. »Ja. Natürlich. Ich weiß es. Doch es geht nicht darum, was die Truppen wissen, es geht darum, was sie fühlen und glauben. Wenn Ihr die Legionen führt, werden sie Euch ihr Vertrauen geben.«


  »Und nicht Miran«, sagte ich, als ich verstand. »Es geht Euch darum?«


  Asela nickte. »Genau darum. Miran besitzt eigene Befürworter, es gibt genügend Soldaten, vor allem solche, die der dritten Legion angehörten, die ihr blindlings in den Tod folgen würden. Sie ist eine hervorragende Strategin, doch ihre Schwäche ist, dass sie zu sehr von sich überzeugt ist, um den Rat anderer anzunehmen. Sie glaubt nicht, dass sie einen Fehler begehen könnte.« Sie holte tief Luft. »Ich nehme an, Ihr habt davon gehört, dass Xiang uns zu Hilfe geeilt ist?«


  Leandra und ich nickten.


  »Ein Bote kam vorhin hier durch und hat es verkündet«, erklärte Leandra.


  »Richtig«, nickte Asela. »Desina entschied daraufhin, die zweite Legion in die Südlande zu entsenden. Doch Miran ist der Ansicht, dass es wichtiger wäre, die beiden verbliebenen Legionen im Nordosten des Blutigen Landes zu zerschlagen.«


  »Die Kaiserin sieht es anders?«, fragte Leandra.


  »Ja«, sagte Asela. »Desina ist der Ansicht, dass es die zweite Legion ohne Roderik nicht gegeben hätte und dass die Südlande eine Allianz mit Askir eingegangen sind, um von Askir Hilfe zu erhalten. Sie sagt, dass es jetzt, wo es möglich ist, die zweite Legion in die Südlande zu entsenden, unehrenhaft von ihr wäre, es nicht zu tun. Zumal Elsine und Askannon nun doch einen Vertrag haben aushandeln können und Kaiserin Elsine versprochen hat, sich selbst um die beiden Feindlegionen in den Blutigen Landen zu kümmern. Zum ersten Mal, seitdem der Krieg begann, treiben wir den Feind vor uns her, ist er in der Defensive. Seit Monaten rekrutieren und trainieren wir fieberhaft, um unsere Legionen aufzubauen, und es zeigen sich bereits erste Erfolge. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir eine weitere volle Legion stellen können. Desina sieht es als wichtiger an, ihre Versprechen Illian gegenüber zu halten, als zwei Feindlegionen zu zerschlagen, die im Moment keine aktuelle Gefahr darstellen. Miran ist anderer Ansicht. Das Problem liegt darin, dass Miran ihre Ansichten deutlich macht, obwohl sie ihre Befehle bereits erhalten hat.«


  »Sie weigert sich, den Befehl auszuführen?«, fragte Leandra ungläubig.


  »In ihren Augen weigert sie sich nicht, sondern versucht, die Kaiserin vor einem Fehler zu bewahren«, erklärte Asela verärgert. »Das sind Mirans Worte.« Sie seufzte. »Wir können Miran nicht einfach den Befehl entziehen. Es würde die Truppen schwächen, wenn sie das Gefühl erhalten, dass ihre Führung uneins ist. Miran weiß das und, ob sie nun glaubt, was sie sagt, oder nicht, sie lässt es auf eine Machtprobe ankommen.« Asela schaute mich eindringlich an. »Desina braucht Euch, Roderik, damit Ihr Miran an die Kette legt. Doch das wird Desina Euch nicht sagen wollen, denn damit würde sie ihre Schwäche eingestehen. Deshalb bin ich hier. Um Euch zu bitten, den Ring und damit auch den Oberbefehl über die Legionen wieder anzunehmen.« Sie atmete tief durch. »Wir brauchen Euch, Roderik«, sagte sie einfach.


  »Götter«, sagte Leandra ergriffen. »Ihr habt meinen Respekt dafür, nicht vielen ist es möglich, ihren Stolz so fahren zu lassen, wie Ihr es eben getan habt.«


  Asela lachte trocken auf. »Ich lebe nun wahrhaftig lange genug, um zu wissen, dass Stolz einen nicht nährt und auch keine Kriege gewinnt. Es ist, wie es ist. Es sich aus falschem Stolz anders zu wünschen, ist Dummheit.«


  »Ich werde das Angebot der Kaiserin und ihren Ring annehmen«, ließ ich sie ruhig wissen.


  Asela schaute mich erstaunt an. »Das war mir jetzt zu einfach«, meinte sie misstrauisch. »Kennard sagte, Ihr hättet darauf bestanden, nicht mehr in die Belange Askirs hineingezogen zu werden. Dass Ihr Euren eigenen Weg gehen müsstet.«


  Ich nickte. »Zu dem Zeitpunkt dachte ich das auch. Ich glaubte, es wäre besser, Kolaron Malorbian alleine anzugehen, doch ich wurde eines Besseren belehrt. Ich brauche Askirs Hilfe.«


  Asela hob überrascht eine Augenbraue an.


  »Ich habe den Ort gefunden, an dem der Tarn zusammengesetzt werden kann«, erklärte ich ihr. »Ich weiß noch immer nicht, was er bedeutet und zu was es uns führt, doch das werden wir nur herausfinden, wenn wir es gemeinsam angehen.«


  »Du hast Tir‘na‘coer gefunden?«, fragte Leandra aufgeregt.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es die Stadt der Seher ist. Doch ich weiß, dass es der Ort ist, an dem wir den Tarn verwenden können.«


  Asela nickte. »Kennard und Elsine haben bereits alles versucht, um den Tarn wieder zusammenzusetzen. Bis jetzt ist es ihnen nicht gelungen, und ich bin sicher, dass sie Euch den Tarn geben werden, wenn Ihr Euch auch daran versuchen wollt.«


  »Das ist es nicht«, erklärte ich ihr. »Ich weiß, wo der Ort ist, zu dem wir hinmüssen, doch ich komme nicht an ihn heran.«


  »Warum nicht?«, fragte Asela erstaunt. »Ihr verfügt doch jetzt über so viele Fähigkeiten, wieso…«


  »Der Ort, von dem ich spreche, liegt gut vierzig Mannslängen tief unter der Erde«, unterbrach ich sie. »Ich brauche eure Hilfe, um uns den Weg dorthin zu graben.«


  »Was genau braucht Ihr?«, fragte Asela neugierig. »Ich bin sicher, dass Desina es Euch geben wird.«


  Ich seufzte. »Ich brauche einen guten Brunnenbauer«, verbesserte ich mich. »Und Schwertobristin Helis. Denn der Ort, von dem ich spreche, befindet sich tief unter dem Grundwasserspiegel.«


  »Oh«, kam von Leandra.


  Ja. Oh. Denn Serafine und ich waren nicht gerade freundlich auseinandergegangen. Und auch wenn ich nicht mehr Jerbil Konai war, wusste ich genug von Serafine, um sicher zu sein, dass sie mir noch nicht vergeben hatte.


  »Ich kann mit Helis sprechen und versuchen, auf sie einzuwirken«, meinte Maestra Asela, doch sie klang etwas zweifelnd.


  »Das ist noch nicht alles«, gestand ich. »Wenn wir die Südlande befreien wollen, brauchen wir sie auch dafür. Denn sie ist die Einzige, die mit Byrwylde sprechen kann. Oder einem Drachen.«


  »Verflucht«, entfuhr es Leandra. »Ich weiß nicht, warum ich noch nicht daran gedacht habe, so oft wie ich mir den Kopf über Byrwylde zerbrochen habe, dabei liegt es doch so nahe!«


  Doch die Maestra hörte ihr nicht zu, sie sah überrascht auf. »Drachen?«, fragte sie erstaunt.


  Ich nickte zu dem Herold hin, der immer noch an der Theke saß und sich an seinem Bier festhielt.


  »Der Herold überbrachte uns eben die Nachricht, dass nahe Kelar eine Kriegsfürstin gesehen wurde, die auf einem Drachen reitet.«


  Asela zog scharf die Luft ein und wurde bleich. »Seid Ihr sicher?«, fragte sie atemlos.


  Ich wies auf den Boten. »Ihr könnt ihn fragen.«


  Sie nickte langsam und schloss die Augen, während sie tief durchatmete. »Ich kann Euch sagen, wer diese Kriegsfürstin ist«, sagte sie dann so leise, dass ich Mühe hatte, sie zu verstehen. »Sie heißt Farlin und ist meine Tochter.«


  »Eure Tochter?«, meinte Leandra überrascht. »Vielleicht könnt Ihr sie auf unsere Seite ziehen?«


  Asela schüttelte unglücklich den Kopf. »Sie hasst mich vielleicht noch mehr als Kolaron Malorbian selbst. Sie hat auch einen guten Grund dafür, denn sie wirft mir vor, dass ich sie noch ungeboren habe töten wollen.«


  »Ist das wahr?«, fragte Leandra entsetzt.


  Ich hätte die Frage nicht gebraucht, ich sah die Antwort bereits in den Augen der Maestra.


  »Ja«, sagte Asela gepresst. »Es ist wahr. Dass es mir nicht gelungen ist, ist ein Versäumnis, das ich nun nachzuholen habe.« Sie atmete tief durch. »Erzählt mir, was ihr von ihr wisst.«


  »Nicht viel mehr«, gestand ich, während ich fieberhaft überlegte, ob ich ihr Fragen stellen sollte. Asela war schon vor Jahrhunderten in die Gefangenschaft des Nekromantenkaisers geraten. Aus irgendeinem Grund hatte er einen unheiligen Hass auf sie entwickelt und ihr Dinge angetan, die wahrhaft unaussprechlich waren. Asela sprach nicht viel von ihrer Zeit in Kolariste, und ich verstand, warum. »Man hat in der Nähe von Kelar einen braunen Drachen gesichtet, der auf seinem Rücken eine Sera in einer weißen Lederrüstung trug.«


  »Was tat sie dort?«, fragte Asela, doch ich konnte nur mit den Schultern zucken.


  »Mehr wurde nicht berichtet.«


  »Lest selbst«, sagte Leandra und schob das Meldebrett zu Asela hin. Die Maestra warf einen Blick auf die Nachricht und fluchte leise.


  »Wäre nicht Desinas Krönung für übermorgen angesetzt, würde ich mich auf der Stelle nach Kelar begeben«, sprach Asela laut ihre Gedanken aus. »Doch bis jetzt scheint Farlin nichts getan zu haben.« Sie schaute zu mir hin. »Sie wird das Land aufklären wollen.«


  Ich nickte. »Das denke ich auch. Doch warum Kelar? Dort gibt es nichts mehr, das für sie von Interesse sein kann. Selbst der Hafen ist zerstört und das Land ist versalzen.«


  Asela nickte langsam. »Wir können nicht alles zugleich angehen«, seufzte sie. »Doch ich kann helfen, etwas Zeit zu gewinnen. Ich kann euch beide direkt in die Zitadelle von Askir bringen. So spart ihr die Reise hoch zum Tor der Donnerfeste.« Sie schaute zu Leandra hin. »Eure Leibgarde kann durch das Tor nachkommen. In der Zitadelle werdet ihr sicher genug sein.«


  Leandra schaute mich fragend an. »Was denkst du, Havald?«


  Jetzt war es an mir, zu seufzen. »Ich bin einverstanden. Zudem kann ich ein gutes Bett und vor allem ein heißes Bad gebrauchen.«


  Zokora und das Bad


  3 Keine halbe Kerzenlänge später bekam ich meinen Wunsch erfüllt. Wie versprochen, hatte Asela uns direkt zur Zitadelle gebracht. Wenn ich gehofft hatte, noch etwas Zeit mit Leandra verbringen zu können, wurde ich enttäuscht, denn kaum hatte sie die Tür zu ihren Gemächern aufgestoßen, als auch schon eine Meute eifriger Hofdamen über sie herfiel und Dinge des Protokolls und, wichtiger noch, der Mode mit ihr besprechen mussten. Offenbar waren weitere Anproben unerlässlich und an Wichtigkeit nicht zu unterschätzen.


  Was dafür sorgte, dass ich sie feige im Stich ließ und nun zusah, wie das heiße Wasser in die Wanne aus poliertem Marmor floss.


  Ein heißes Bad. Schon seit meiner Kindheit hatte ich eine Schwäche dafür. Vielleicht, weil es so gut wie unmöglich gewesen war, eines zu bekommen. Ich lachte leise, als ich mich unter das heiße Wasser gleiten ließ. Ein Schweinehirt zu sein, bringt es mit sich, dass Dreck an einem haftet, so richtig sauber zu werden, schien mir im Rückblick so ziemlich der einzige Wunsch gewesen zu sein, den ich damals hatte. Und eine Wanne, groß genug für mich, um darin unterzutauchen? Davon hatte ich nicht einmal zu träumen gewagt.


  Ich tauchte prustend wieder auf und griff nach dem Schwamm. Eine schlanke dunkle Hand reichte ihn mir.


  »Wenn du erwartest, dass ich dir beim Waschen helfe, dann irrst du«, sagte Zokora trocken.


  »Götter«, prustete ich, nachdem ich mich vor Schreck beinahe noch selbst ersäuft hätte. »Ist man denn nirgendwo sicher vor dir?«


  »Ich hoffe nicht«, meinte sie bescheiden und fing an, ihre Rüstung aufzuschnüren.


  »Was machst du da?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ich entkleide mich. Varosch ist nicht da, also muss ich es selbst tun.« Sie sah mich mitleidig an. »Du verstehst schon, dass ich nicht mit meiner Rüstung baden will?«


  »Du willst baden?«, fragte ich stupide. »Jetzt, hier?«


  »Das Wasser ist heiß, und die Wanne ist groß genug für uns beide. Zudem habe ich die Absicht, dir ein paar Dinge zu erklären, die du offensichtlich nicht verstehst. Das kann man mit dem Angenehmen verbinden.«


  Dafür, dass Zokoras Rüstung der Schale einer Zwiebel glich, so viele Teile wie sie trug, war sie überraschend schnell darin, sie loszuwerden. Bevor mir eine geeignete Entgegnung einfiel, glitt sie so elegant ins Wasser, dass es kaum eine Welle gab. Ich erhaschte kaum mehr als einen kurzen Blick auf ihren schlanken zierlichen Körper, dann nahm sie mir den Schwamm bereits schon wieder aus der Hand.


  »Wenn du ihn nicht gebrauchen willst, nehme ich ihn«, teilte sie mir mit. »Götter, warum müsst ihr Menschen Seife parfümieren? Damit riecht man euch doch auf hundert Schritt.«


  »Die Seife ist nicht parfümiert«, widersprach ich, während ich mich fragte, was hier eigentlich gerade geschah und was Varosch davon halten würde.


  »Was nur beweist, wie schlecht deine Nase ist«, meinte sie ungerührt und wusch sich ab, während ich versuchte, woanders hinzusehen.


  »Bei Solante«, seufzte sie, als würde das gesamte Gewicht der Welt auf ihr lasten. »Du hast mich doch vorher schon nackt gesehen, stell dich nicht so an. Ich bin nicht hässlich.« Sie hob fragend eine Augenbraue an. »Oder stört es dich, dass ich eine dunkle Elfe bin?«


  »Nein«, sagte ich hastig, das war ein Boden, den ich nun wahrlich nicht betreten wollte.


  »Varosch sagt, ich wäre schön, wieso stört dich mein Anblick?«, fragte sie mich.


  »Das tut er nicht«, beeilte ich mich, ihr zu versichern. Fasziniert sah ich zu, wie sie ihre Haare ins Wasser tunkte, auswrang, mit den Fingern hindurchfuhr und sich dann schüttelte wie ein nasser Hund.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich überrascht, da ihre Haare wieder trocken waren.


  »Ein einfacher Trick«, meinte sie ungerührt. »Ich bringe ihn dir gerne bei. Wollen wir über meine Haare reden oder über Serafine?«


  »Eigentlich«, sagte ich vorsichtig, »weder über das eine noch das andere. Ich bin müde.«


  »Ich weiß.« Sie musterte mich mit diesen dunklen Augen. »Es ist seltsam. Ihr Menschen seid so zerbrechlich, und doch ist es manchmal erstaunlich, was ihr alles überlebt. Also gut, reden wir über Leandra. Warum ist es wichtig, in welcher Reihenfolge sie durch eine Tür kommt und warum muss das heute Nacht besprochen werden?«


  »Es ist Protokoll«, versuchte ich, es ihr zu erklären.


  »Hhm«, meinte sie. »Ihr Menschen übertreibt es mit eurem Protokoll. Es ist schade, dass sie nicht hier sein kann.«


  Aus irgendeinem Grund war ich froh, dass Leandra uns hier nicht so sah. Was wohl Varosch dazu sagen würde? Doch er musste wissen, wie Zokora war. Außerdem konnte er als Priester des Boron die Wahrheit erkennen. Ob es wohl noch andere Akolythen des Boron gab, die zu den dunklen Elfen gehörten?


  Ihr schweift ab, meinte Hanik erheitert. Zudem hat sie recht, sie ist ein prachtvoller Anblick, Ihr solltet ihn genießen.


  Ich bedachte ihn mit einem stillen Fluch und spürte seine Erheiterung.


  Zokora schaute mich immer noch an. »Ich will auch nicht über Leandra mit dir reden.«


  »Gut, dann reden wir über den Verfluchten.«


  Ich nickte und sah hastig zur Seite weg, als eine ihrer Bewegungen ihren Busen aus dem Wasser hob.


  »Havald«, sagte Zokora barsch, während sie sich die Brust abwusch. »Schau mich an, wenn ich mit dir rede! Es ist wichtig.«


  Ich bemühte mich, meinen Blick bei ihren Augen zu halten. »Was ist so wichtig, dass du mich in meinem Bad aufsuchst?«, fragte ich entnervt.


  »Das Übliche. Das Überleben des Kaiserreichs, der Welt, deines, vor allem aber das meiner Kinder.« Sie beugte sich etwas vor, und ihre Augen brannten sich in die meinen. »Du hast vor, Kolaron Malorbian alleine anzugehen. Weil eine Prophezeiung davon spricht, dass du alleine sein wirst, wenn du ihm gegenüberstehst?«


  »Ja«, begann ich. »Aber…«


  »Die Prophezeiung sprach davon, dass der Nekromantenkaiser nach dem Mantel des toten Gottes greifen wird, richtig?«


  »Ja, aber…«


  »Und doch liegt der Mantel Omagors dort über deinem Stuhl und nicht auf den Schultern des Verfluchten. Was sagt dir das?«


  »Ich…«


  »Du bist nicht der Engel des Todes, Havald«, sagte sie und streckte ein schlankes Bein aus dem Wasser, um es sorgsam abzuwaschen. »Ich bin es. Die gesamte Prophezeiung trifft auch auf mich zu. Selbst der Teil mit der unschuldigen Seele. Ich halte es für wahrscheinlich, dass ich schon jemanden getötet habe, der unschuldig war.« Ihre Augen hielten mich noch immer fest. »Nataliya war eine Attentäterin des dunklen Kaisers. Sie als eine unschuldige Seele zu bezeichnen, dehnt die Wahrheit etwas.«


  »Ich verstehe«, sagte ich rasch, bevor sie mich wieder unterbrechen konnte. »Du willst mir aufzeigen, dass die Prophezeiung nicht wörtlich zu nehmen ist.«


  »Auch das«, sagte sie und nickte, als ob sie stolz darauf wäre, dass ich das verstanden hatte– als ob ich ihr nicht allzu gelehriger Schüler wäre, dem sie mühsam die Wahrheiten des Lebens beibringen musste. »Vor allem will ich dir sagen, dass die Prophezeiung dich nicht bindet. In ihr stand nichts von der Festung der Titanen oder den Vorkommnissen dort. Dass du jetzt Omagors Mantel trägst, zeigt zudem, dass sie auch fehlbar ist. Die Götter haben nichts davon gewusst, als sie die Prophezeiung an ihre Priester weitergaben.« Sie lächelte fein. »Zudem, es ist tatsächlich möglich, dass du gar nicht gemeint bist. Auch ich trage mit Furchtbann ein göttergeschmiedetes Schwert. Leandra ebenso. Sogar Sieglinde. Betrachtet ihr Menschen einen Engel gemeinhin nicht als weiblich?«


  »Ehm, eher als Neutrum, würde ich sagen.«


  Sie sah an mir herab, das klare Wasser verbarg nicht viel von mir. Oder von ihr.


  »Dann passt die Prophezeiung wohl doch nicht auf dich«, meinte sie mit einem leichten Lächeln. »Ich verstehe nicht, weshalb ausgerechnet du, der sich gegen die Bestimmung durch die Götter so wehrt, dich von ein paar Worten gängeln lässt, die von wahnsinnigen Priestern vor Jahrhunderten niedergeschrieben wurden.«


  »Ich lasse mich nicht…«


  Sie unterbrach mich mit einem harten Blick. »Belüge dich nicht selbst«, mahnte sie mich. »Du hast.«


  Ich seufzte. Etwas Wahres war an ihren Worten dran.


  »Gut«, meinte sie zufrieden. »Jetzt zu Serafine und Leandra.«


  »Ich wollte nicht über sie reden«, erinnerte ich sie etwas ungehalten.


  »Ja. Doch du solltest etwas wissen«, sprach sie ungerührt weiter. »Serafine ist es leid, dich immer wieder zu betrauern, ohne dass du gestorben bist. Leandra sieht nicht ein, den Vater ihres Kindes alleine in den Kampf ziehen zu lassen, Janos meint, dass er sich langweilt, Sieglinde ist der Ansicht, dass sie alt genug ist, um selbst zu entscheiden, ob sie mit dir geht oder nicht, und Enke denkt, dass man auf dich aufpassen muss. Darin bin ich mit ihr einer Meinung.« Sie hob das andere Bein aus dem Wasser und wusch es sorgfältig ab, während ich ihr fasziniert dabei zusah. »Leandra und Serafine wollen zudem eine Entscheidung von dir erzwingen. Sie haben untereinander ausgemacht, dass die jeweils andere dann auf dich verzichten wird. Mein Rat ist der, dass du dich nicht entscheidest, denn in diesem Falle wollen sie dich teilen. Das ist dem Frieden zuträglicher. Zudem, warum sollte eine auf dich verzichten sollen? Es ist ja nicht so, dass sich ein Männchen verbraucht.«


  »Bist du fertig?«, fragte ich sie entnervt.


  »Fast«, meinte sie. »Du solltest nicht wieder versuchen, dich von uns zu lösen. Denn wenn du es alleine angehst, wirst du scheitern.« Sie streckte das Bein aus, musterte es kritisch und ließ es wieder unter der Wasseroberfläche sinken, ohne dass es auch nur die geringste Welle gab. »Zudem würde ich es dir übel nehmen. Du brauchst meine Hilfe, um den Nekromantenkaiser zu besiegen. Versagst du, haben meine Kinder keine Zukunft. Du hast mir versprochen, dass sie eine Zukunft haben werden, also werde ich dich begleiten.«


  Das musste die längste Ansprache gewesen sein, die Zokora mir jemals gehalten hatte. Ich beäugte sie misstrauisch. »Hast du dich mit Leandra abgesprochen?«


  »Wofür?«, fragte sie unschuldig. »Wir sind einer Meinung darin.«


  Bevor ich dazu etwas sagen konnte, glitt ihr Blick wieder an mir herab.


  »Du bist erregt«, stellte sie fest. »Soll ich dir Abhilfe verschaffen? Varosch sagt, ich wäre gut darin. Wenn du dich in mich ergießt, ist es auch ein Opfer an Solante. Ich bin ihre Priesterin«, erinnerte sie mich, als ob ich das hätte vergessen können.


  »Danke«, entgegnete ich hastig. »Doch das wird nicht nötig sein.«


  »Wie du willst«, meinte sie und stand auf, um aus der Wanne auszusteigen. Das Wasser glitt von ihr herab, und als sie am Rand stand, war sie trocken. Sie zog sich genauso schnell an, wie sie sich zuvor ihrer Rüstung entledigt hatte, prüfte noch einmal den Sitz ihrer Dolche und ihres schwarzen Schwertes, nickte dann zufrieden und schaute mich prüfend an. »Haben wir uns verstanden?«


  »Ja«, sagte ich folgsam. Was hätte ich auch anderes sagen können? In diesem Moment erschien mir der Gedanke, dem Nekromantenkaiser entgegenzutreten, weitaus ungefährlicher als der, Zokora zu verärgern. Er hatte sich in Kolariste verkrochen, um seine Wunden zu lecken. Zokora stand in meinem Bad.


  »Dann ist es gut«, meinte sie und ließ mich allein zurück.


  Ich atmete tief durch. Ich hatte schon einige denkwürdige Begegnungen mit Zokora gehabt, doch diese…


  »Eines noch«, ließ mich ihre Stimme zusammenzucken. Ich fuhr herum, doch sie war nirgendwo zu sehen. »Wenn du dich mit Serafine gutstellen willst, solltest du deine Uniform anlegen, sobald Desina dir den Ring wiedergegeben hat. Serafine legt Wert auf so etwas, und sie zürnt dir schon genug.«


  »Darf ich jetzt in Ruhe baden?«, fragte ich entnervt.


  Ich bekam keine Antwort.


  Götter, meinte Hanik beeindruckt, was für ein Angebot. Wenn Ihr mich fragt…


  Niemand fragt Euch, meinte ich entnervt zu ihm. Jetzt seid still, ich will meine Ruhe haben.


  Etwas später stand ich vor dem Spiegelbild und musterte mich. Der Mann, der mir aus dem Glas entgegensah, war mir endlich wieder bekannt und nicht mehr fremd. Ich fuhr mit dem Finger über die Narbe unter meinem linken Auge, über die an meinem Kinn. Es war schon so lange her, dass ich sie erhalten hatte, dass ich mich gar nicht mehr daran erinnern konnte, wie es geschehen war. Doch seitdem gehörte sie zu mir.


  Nach dem Attentat hatte man mich im Tempel des Soltar aufgebahrt, wo die Gebete der guten Priester und der Wille der Götter mir mein Leben, meine Gesundheit und meine Jugend wiedergegeben hatten. Doch ich lebte schon so lange, dass es mir schwergefallen war, mich mit dem Antlitz eines Jünglings anzufreunden, als es mir aus dem Glas heraus entgegenschaute. Da gefiel mir mein graues Haar jetzt besser. Man lebt und das Leben hinterlässt Spuren, zeichnet einen, gibt einem das Gesicht, das man sich im Leben verdient.


  Selbst jemand wie Asela, der man ewige Schönheit nachsagte, besaß Falten, die ihren Charakter und ihr Leben aufzeigten, auch wenn sie so fein waren, dass man sie kaum sah. Ich wollte nicht mehr, dass das Gesicht eines Jünglings wie eine Maske den verbarg, der ich in Wahrheit war. Ich ließ meinen Kettenmantel über meine Schultern fallen, zog ihn mir zurecht, schlang mir meinen Schwertgurt um die Hüften und zog zu guter Letzt meine alten Stiefel wieder an. Ich streckte die Hand nach Seelenreißer aus, er kam zu mir, und ich hängte ihn in meinen Gürtel ein, dann wehte der schwarze lebende Umhang eines Gottes mir entgegen, legte sich um meine Schultern, um sich dann mit feinen Fingern in meinem Nacken festzusaugen.


  Das, teilte ich meinem Spiegelbild mit, bin ich. Und genauso will ich sein.


  Ja, grummelte Hanik. Perfekt. Ihr seht aus, als müsste es einen Steckbrief auf Euch geben. Eure Uniform würde Euch weitaus besser stehen und Ihr könntet Euch rasieren. So werdet Ihr Serafine nicht freundlich stimmen.


  Ich war auf dem Weg zur Tür gewesen und hatte gerade die Hand nach dem Knauf ausgestreckt, jetzt hielt ich inne.


  Hanik?


  Ja?


  Genug davon. Kein Wort mehr. Ich wartete, doch es kam nichts weiter von ihm. Was gut so war, denn ich hatte im Moment genug von ihm.


  Auch wenn er, was Serafine betraf, recht haben könnte.


  Das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte, hatte es harte Worte zwischen uns gegeben. Sie hatte ihr Vertrauen in mich von einem Besuch des Soltartempels hier in Askir abhängig gemacht, obwohl die Zeit dafür nicht gegeben war. Die Geschehnisse auf dem Feld des Todes hatten mir im Nachhinein recht gegeben. Hätte ich Serafines Wünschen Folge geleistet, wäre Miran mit der zweiten Legion den dunklen Magien des Nekromantenkaisers zum Opfer gefallen.


  Asela hatte Gleiches von mir gedacht, doch es war Teil ihrer Aufgabe als Eule, allem misstrauisch gegenüberzustehen. Bei ihrer persönlichen Geschichte konnte ich sie verstehen.


  Doch Serafine behauptete, mich aus zwei Leben zu kennen und zu lieben. Vielleicht war das auch der Grund für ihr Verhalten. Jerbil Konai war, in ihren Augen, unfehlbar gewesen. Die Säule der Ehre. Ein treuer Soldat Askirs. Jemand, der nichts falsch machen konnte. Wenn ich anders handelte, als er es getan hätte, dann missfiel es ihr, reizte sie dazu, mich dazu zu drängen, so zu sein wie er. Mittlerweile wusste auch ich ohne Zweifel, dass meine Seele in einem vorigen Leben die seine gewesen war. Nur war ich nicht er und würde es auch nicht sein können. Doch was in ihren Augen noch schlimmer war, ich wollte es auch nicht sein. Jerbil Konai, die Säule der Ehre, hatte ein anderes Leben geführt als ich. Und einige meiner Entscheidungen, vor allem viele, die ich in der letzten Zeit getroffen hatte, hätte er nie gebilligt oder gar selbst so getroffen.


  Doch jetzt, da ich darüber nachdachte, stellte ich fest, dass nicht nur sie mir zürnte, sondern auch ich ihr. Soltar, dachte ich grimmig, hatte sich damit einen rechten Scherz erlaubt, sie mit dem vollen Wissen ihres früheren Lebens wieder ins Leben zurückzurufen. Der Teil von mir, der Jerbil Konai war, liebte sie, und damit liebte auch ich sie. Doch der Teil, der ich selbst war, liebte zudem noch eine andere. Eine nicht minder sture, weißhaarige Halbelfe, die nun Königin von Illian war.


  Orikes Sorgen


  4 Plötzlich wurde ich mir des Lärms vor meiner Tür bewusst. Hier oben, im siebten Stock der Zitadelle, herrschte meist eine tiefe Stille. Selbst die Wachen vor der Tür und in den Gängen sprachen oft nur im Flüsterton. Hier lautes Rufen und herzhaftes, breites Lachen zu hören, war mehr als ungewöhnlich. Und waren das Tempelglocken, die ich in der Ferne läuten hörte? Ich überprüfte, ob Seelenreißer richtig an meinem Schwertgurt hing, und zog die Tür auf, um dort zwei lachende Legionäre der Kaisergarde im Gang vorzufinden, die sich gerade gegenseitig auf die Schultern klopften, als hätten sie etwas zu feiern.


  Als sie mich sahen, nahmen sie sofort Haltung an, doch ohne dass das breite Grinsen in ihren Gesichtern darunter litt. Auch wenn sie mich im ersten Moment erstaunt anschauten.


  »Was gibt es?«, fragte ich, während ich den Gang entlangschaute, wo andere Soldaten ebenfalls in bester Laune und ganz aufgeregt miteinander sprachen und lachten.


  »Eine Flotte aus Xiang ist wie aus dem Nichts vor der Küste von Aldane aufgetaucht, hat wie ein Sturmwind die schwarzen Schiffe Thalaks vor sich hergetrieben und in Marendils Arme geschickt, um dann ein Haar vor Aldar anzulanden, das die schwarzen Legionen vor den Mauern der Stadt im ersten Anlauf fast aufrieb und versprengte. Aldar ist befreit, die Belagerung der Stadt gebrochen!«


  Ich blinzelte erstaunt, ich fand es überraschend, dass sich die Nachricht erst jetzt hier herumsprach, denn es war mehr als zwei Glocken her, seitdem der Bote in Eberhards Gasthof dort die Nachricht verkündet hatte.


  Doch dass die Soldaten so ausgelassen darauf reagierten, war mehr als verständlich. Denn wenn Xiang tatsächlich an unserer Seite in den Krieg gegen Thalak eingetreten war, bestand zum ersten Male Hoffnung darauf, dass wir diesen Krieg gewinnen konnten. Denn Xiang, das östliche Kaiserreich, war bislang das einzige Reich, das es jemals vermocht hatte, Thalak nicht nur zurückzudrängen, sondern sogar einen Frieden aufzuzwingen. Ich wusste, dass sich Desina schon von Anfang an bemüht hatte, eine Allianz mit Xiang zu schmieden, aber auch, dass sie stets nur ausweichende Antworten erhalten hatte. Dass es ihr offensichtlich gelungen war und zugleich Thalak den wichtigsten Brückenkopf im Herzland des Reichs verloren hatte, ließ mich nur staunen. Damit hatte die junge Eule und Kaiserin etwas vollbracht, das ich nicht für möglich gehalten hatte. Wenn eine Flotte aus Xiang vor Aldanes Küste Truppen angelandet hatte, dann musste es schon seit Monaten geplant gewesen sein. Götter, dachte ich beeindruckt. Ein Wunder, dass Thalaks Spione davon nichts erfahren hatten! Offenbar hatte nicht nur ich Desina unterschätzt, denn sie wusste wahrlich, wie man ein Geheimnis wahrte, denn in der ganzen Zeit, in der ich die junge Kaiserin nun kannte, hatte sie weder mit Wort noch Geste verraten, dass sie etwas plante, was mit einem Handstreich den gesamten Kriegsverlauf zu unseren Gunsten wenden konnte.


  Ich ging in mein Zimmer zurück, wühlte kurz in einer meiner Kisten, die dort standen, seitdem wir aus Bessarein hierhergekommen waren, fand den Beutel, den ich suchte, und ging zu den Wachen an meiner Tür zurück. »Hier«, sagte ich dem, der mir die frohe Kunde mitgeteilt hatte. »Nehmt diesen Beutel. Nach Dienstschluss sollt Ihr und Eure Kameraden, die hier in der Zitadelle Wache halten, auf die Kaiserin und den Kaiser von Xiang trinken.«


  Der Mann griff mit leuchtenden Augen nach dem Beutel, ich zog ihn wieder zurück. »Doch erst nach Dienstschluss und nicht so viel, dass Ihr den morgigen Dienst nicht antreten könnt, verstanden?«


  »Aye, Ser, Lanzengeneral, Ser!«, rief er aus und nahm Haltung an. Ich warf ihm den Beutel zu und ging dann deutlich wohlgelaunter meiner Wege. Die mich jetzt zu Stabsobrist Orikes führten. Denn jetzt wollte ich wissen, wie es Xiang gelungen war, die schwarzen Legionen vor Aldar so zu überraschen. Und wenn jemand Einzelheiten über diesen Angriff wusste, dann war es Orikes.


  Im Gang vor Orikes‘ Amtszimmer standen vier lange Bänke. Es war üblich, hier wartende Soldaten, zumeist Angehörige der Federn, vorzufinden, doch an diesem Abend war der Gang so überfüllt, dass kaum ein Durchkommen möglich war.


  Ich erreichte endlich Orikes‘ Tür, die von zwei Legionären bewacht wurde, und hob die Hand zum Klopfen an, als einer der Wachen meine Hand abfing. »Wartet, bis Ihr aufgerufen werdet«, teilte er mir knurrend mit. »Heute haben die Belange des Reichs Vorrang vor allem anderen. Vielleicht solltet Ihr morgen wiederkommen.«


  »Ich bin Lanzengeneral von Thurgau«, teilte ich ihm mit. »Ich will…«


  »Vielleicht seid Ihr sein Großvater«, meinte der andere Soldat verärgert. »Ich will es für Euch hoffen, denn es steht unter Strafe, vorzugeben, ein Offizier der Legionen zu sein. Geht besser, bevor ich meine gute Laune verliere.«


  Und damit, schneller als es mir lieb war, hatte sich die Weisheit in Zokoras Worten bewiesen.


  Ich trat näher an den Soldaten heran. Ihr wisst, wer ich bin, teilte ich ihm in Gedanken mit. Seine Augen weiteten sich, dann nahm er Haltung an und streckte die Hand aus, um die Tür für mich zu öffnen, doch genau in diesem Moment drängte sich eine junge Frau in einer roten Robe an mir vorbei, bedachte mich mit einem kurzen vernichtenden Blick, der meine lederne Hose, ausgetretenen Stiefel und meinen geflickten Kettenmantel mit einschloss, und zog drohend die Augenbrauen zusammen. »Wartet, bis Ihr gerufen werdet. Sonst lasse ich Euch entfernen«, drohte sie mir und drückte, ohne zu klopfen, die Tür auf, um sie entschlossen hinter sich und vor meiner Nase zu schließen.


  »Und wer«, fragte ich verwundert, »war das?«


  »Großinquisitorin Kyra«, teilte mir der Soldat mit einem Seufzer mit. »Man sagt, sie frisst kleine Kinder zum Frühstück und garniert sie vorher noch mit glühenden Nägeln.«


  »Was ist mit Pertok?«, fragte ich überrascht.


  »Die Götter mögen seiner Seele gnädig sein«, antwortete der Soldat ehrfürchtig und führte das Zeichen der Dreieinigkeit über seiner Brust aus. »Mit ihm ist ein großer Mann von uns gegangen. Die Götter haben ihn zu sich gerufen. Sie ist seine Nachfolgerin. Im Vergleich zu ihr war Großinquisitor Pertok ein Ausbund an Gnade und Barmherzigkeit. Sie hat den halben Handelsrat verhaften lassen, und seitdem gibt es fast zu jeder Glocke eine oder mehrere Hinrichtungen.«


  »Torin«, knurrte der andere Legionär mahnend. »Du schwatzt.«


  »Es ist der Lanzengeneral«, verteidigte sich Schwertsergeant Torin. »Wenn ich ihm eine Frage beantworte, schwatze ich nicht.«


  Wie lange war es her, dass ich Askir verlassen hatte? Drei Tage, oder waren es doch vier? Offenbar war einiges in der Zwischenzeit geschehen.


  »Der Lanzengeneral ist ein junger Ser«, meinte der andere Legionär verärgert.


  Ich seufzte. »Ein Geschenk Soltars, das nicht lange anhielt«, erklärte ich, was im Prinzip die Wahrheit war, nur eben nicht die vollständige. Als ich diesmal die Hand nach der Klinke ausstreckte, hielt mich niemand auf.


  »…und die ganze Stadt ist in Aufruhr«, erklärte die verärgerte Sera in der roten Robe gerade Orikes, der zusammen mit Stofisk vor einer Wandkarte stand, die die Straßen Askirs zeigte. »Ich will wissen, wer da geschwatzt hat, es hatte seinen Grund, weshalb wir entschlossen haben, die Neuigkeiten zurückzuhalten, bis die Kaiserin sie morgen selbst verkünden kann!«


  Stabsobrist Orikes sah kurz zu mir hin, dann seufzte er und rieb sich müde seine Nasenwurzel. »Es wundert mich nicht«, meinte er. »Wir haben alle für ein Wunder gebetet und jetzt ist es eingetroffen. Wer auch immer geplaudert hat, ich kann es ihm nicht verdenken. Ist es denn so schlimm, wenn die Menschen jetzt schon Grund zur Freude haben?«


  »Glaubt nicht, dass ich nicht selbst ekstatisch vor Freude bin«, sagte die Inquisitorin scharf und klang so gar nicht danach. »Die Freude gönne ich jedem. Doch nicht die Probleme, die sich daraus für uns ergeben! Die Händler haben wegen der Krönung ihre Stände schon aufgebaut, und da sie nicht dumm sind, haben sie sie einfach jetzt schon geöffnet und lassen sich die Truhen füllen. Die Nachricht von der Befreiung Aldars hat sich in Windeseile herumgesprochen, und die Leute feiern jetzt schon, als ob es kein Morgen gäbe! Die ganze Stadt hat sich in ein einziges großes Volksfest verwandelt, die Straßen sind zu, kaum ein Wagen kommt noch hindurch und die Ordnung ist nahe daran, zusammenzubrechen! Wir sind gar nicht erst dazu gekommen, die wichtigsten Plätze abzusperren oder die Tenets der ersten Legion an ihren vorgesehenen Plätzen in Stellung zu bringen! Unsere gesamte Planung für die Krönung ist nun infrage gestellt und…« Sie nahm mich wahr und fuhr erbost zu mir herum. »Was erdreistet Ihr Euch?«, rief sie aufgebracht. »Ich werde…«


  »Kyra«, sagte Stofisk hastig. »Warte, das ist…«


  »…dafür sorgen, dass Ihr Euch in Zukunft meine Worte merkt!«, knurrte sie, während sie auf mich zumarschierte wie ein Schwertschiff unter vollen Segeln. »Ihr werdet diesen Tag bereuen.«


  »…Lanzengeneral Roderik von Thurgau«, rief Stofisk, während Orikes hinter ihm hilfesuchend zur Decke schaute und erschöpft die Hand an seine Stirn legte. »Ich wusste, dass Ihr nicht gefallen seid!«


  Die junge Inquisitorin stand vor mir, musterte mich, schnaubte dann verächtlich und schüttelte den Kopf.


  »So habe ich ihn mir nicht vorgestellt, Reginalt«, sagte sie dann, als ob dies seine Schuld gewesen wäre. Sie rümpfte die Nase. »Er ist älter als mein Vater. Ich dachte, er wäre jung?«


  »Lanzengeneral«, begrüßte mich Stabsobrist Orikes in einem Tonfall, der andeutete, dass er die ganze Last der Welten auf seinen Schultern trug und ich der eine Kiesel sein würde, der ihm das Rückgrat brach. »Ich bin erfreut, Euch wohlbehalten wiederzusehen, doch Ihr hättet keinen ungünstigeren Zeitpunkt wählen können.« Er tat eine hilflose Geste zur Karte der Stadt hin. »Die gesamte Stadt ist außer Rand und Band.«


  »Was ist das Problem?«, fragte ich erstaunt. »Die Menschen feiern einen Sieg, den wir dringend nötig haben. Was ist so schlimm daran?«


  »Niemand konnte damit rechnen, wie sie feiern«, meinte die Inquisitorin missbilligend, während sie mich noch immer abschätzig musterte. »Sie haben die gesamte Stadt blockiert, im Moment ist nirgendwo ein Durchkommen. Wenn wir nicht Ordnung schaffen, können wir die Bullen nicht rechtzeitig für die Krönung in Position bringen. Entlang der Prozession müssen Häuser durchsucht und Dächer abgesperrt werden, und die gesamte Logistik und, o Götter, wir müssen ja auch noch die Abgesandten der anderen Reiche schützen…« Sie schüttelte entnervt den Kopf. »Es ist ein Albtraum! Und wenn sie so weiterfeiern, dann liegen zur Krönung nur Betrunkene in den Gassen herum! Wir können sie ja nicht alle einsperren und ausnüchtern.« Sie sah hoffnungsvoll zu Orikes hin. »Oder können wir? Wenn wir…«


  »Kyra«, sagte Stofisk mahnend.


  »O Götter«, seufzte diese. »Ich weiß ja, dass wir es nicht können. Aber es wäre um so vieles einfacher!«


  »Warum nicht einfach die Krönung hier in der Zitadelle stattfinden lassen?«, fragte ich unbedarft.


  Orikes schüttelte irritiert den Kopf. »Wir arbeiten schon seit Wochen an der Planung für die Krönung«, erklärte er mir. »Es ist alles vorbereitet, und die Hohepriester der Götter wären beleidigt, wenn sie die Kaiserin nicht in ihren Tempeln segnen könnten. Es ist so etwas wie eine Tradition.«


  »Eine Tradition?« Ich schaute ihn überrascht an. »Sagtet Ihr nicht, dass es eine Kaiserkrönung hier noch nicht gegeben hat?«


  »Wir orientieren uns an den Traditionen der sieben Königreiche«, erklärte Orikes und klang etwas steif dabei. »Es ist alles sorgsam überdacht. Kann ich sonst etwas für Euch tun?«


  »Ich wollte Einzelheiten über den Angriff Xiangs vor Aldane in Erfahrung bringen.«


  »Dort«, sagte Orikes und wies auf einen dicken Bericht, der auf seinem Schreibtisch lag. »Nehmt ihn und lest ihn durch, nur bringt ihn nachher wieder her, ich kam selbst zu kaum mehr, als ihn durchzublättern.«


  Ich nickte dankend. »Stofisk«, begann ich dann. »Ich brauche…«


  Stofisk stand gerade. »Ich werde mich beeilen«, versprach er mir. »Gebt mir noch eine Kerze Zeit, dann stehe ich Euch zur Verfügung.« Er sah hilflos zu Orikes und der Inquisitorin hin. »Es ist nur so, dass…«


  »Ich verstehe«, sagte ich beruhigend. »Tut zuerst hier das, was Ihr könnt. Wo kann ich die Kaiserin finden?«


  »Sie ist im Eulenturm«, erklärte Orikes. »Doch sie bat darum, nicht gestört zu werden.«


  »Was ist mit Stabsleutnant Santer?«, fragte ich.


  »Ich denke, Ihr werdet ihn in der Silbernen Schlange finden. Vorhin sagte er etwas davon, dass ihm der Magen knurrt«, meinte Orikes abgelenkt und wandte sich wieder der Karte zu. »Wir könnten Major Lennerts Leute von der Brückenwacht zum Tempelplatz verlegen«, schlug er der Inquisitorin und Stofisk vor. »Dies gibt uns etwas mehr Spielraum, die Brücke wird erst am späten Nachmittag wichtig…«


  Stofisk nickte. »Sie haben den kürzesten Weg zum Tempelplatz«, stellte er fest. »Das könnte helfen.«


  Offenbar war man mit mir fertig. Ich griff den Bericht, und als mir niemand sonst weitere Beachtung schenkte, empfahl ich mich.


  In der Silbernen Schlange


  5 Schon vor Jahrhunderten hatte jemand die Weitsicht besessen, direkt vor den Toren der Zitadelle einen Gasthof zu bauen. Wer auch immer es gewesen sein mochte, er und seine Nachkommen verdienten sich seitdem eine goldene Nase daran und hatten den Gasthof immer wieder erweitert.


  Jetzt war die Silberne Schlange weit mehr als nur eine Soldatenkneipe. Es gab Gästezimmer hier, und die Küche war dafür bekannt, einfache, aber gute Mahlzeiten zuzubereiten. Es gab andere Gasthöfe in Askir, auch solche, wo man von goldenen Tellern essen konnte, doch wenn es darum ging, den Hunger zu stillen, dann war man hier richtig, auch wenn man von Holz- oder Zinntellern aß.


  Dreimal am Tag, immer nach der Wachablösung, schwemmte eine Flut von Legionären in die Silberne Schlange, um sie bis zum letzten Winkel auszufüllen, dann brauchte man Glück, um auch nur einen Stehplatz in der Nähe der Theke zu ergattern. Kaum eine Glocke später ebbte diese Flut auch schon wieder ab und ließ den großen Gastraum überraschend leer zurück. Wollte man in Ruhe und gut essen, dann war dies der Ort und die Zeit dafür.


  Als ich die Tür des Gasthofs aufstieß, fand ich den großen Gastraum fast leer vor, ein halbes Dutzend Legionäre hielten sich an einem Tisch an ihren Bechern fest, in der einen Ecke unterhielten sich leise zwei Händler, und hinten rechts, vor einem Fenster, das nun offen stand und nicht mehr zeigte als das Mauerwerk des Hauses auf der anderen Seite der Gasse, saß Stabsleutnant Santer und schaute nachdenklich in seinen Bierhumpen. Ein Holzteller stand neben ihm, gut gefüllt mit Käse, Wurst, Schinken und Brot, doch er schien ihm wenig Beachtung zu schenken.


  Als ich an seinen Tisch herantrat und auf das Holz klopfte, reagierte er zuerst nicht. »Der Götter Segen mit Euch«, begrüßte ich den Leutnant, und er sah auf zu mir, ohne die geringste Überraschung zu zeigen.


  »Von Thurgau«, sagte er müde und wies auf den Stuhl vor mir. »Ihr seid willkommen.« Er musterte mich. »Ihr seid wieder alt geworden.«


  Ich unterdrückte einen Seufzer.


  Ihr werdet das noch öfter hören, meinte Hanik etwas spitz. Das kommt davon, wenn man das Geschenk eines Gottes ablehnt.


  »Und Ihr seht kränklich und erschöpft aus«, antwortete ich ihm, was die reine Wahrheit war. Santer war einer der wenigen Menschen, die mich in Höhe und Breite übertrafen, und ich hatte ihn vor Gesundheit strotzend in Erinnerung, jetzt jedoch war er bleich, seine Wangen eingefallen und seine Augen schienen mir fiebrig.


  Er lachte kurz und trocken auf. »Womit wir die Freundlichkeiten ausgetauscht hätten.« Er musterte mich genauer. »Ihr scheint wahrhaftig die Eigenschaft zu besitzen, von den Toten aufzuerstehen«, meinte er dann. »Es ist gut, dass wir die Nachricht von Eurem Ableben unterdrückt haben, sonst hätten wir jetzt vieles zu erklären. Was bringt Euch her? Zu mir? Das Letzte, was ich von Euch hörte, war, dass man Euch in der Gebrochenen Klinge gesehen hätte, wo Ihr Maestro Kennard seinen Ring zurückgegeben habt. Desina war nicht erfreut darüber.«


  »Ich fand, dass der Ring mir nicht zusteht«, erklärte ich und hob die Hand, um eines der Mädchen heranzuwinken.


  Santer tat eine müde Handbewegung. »Ich meinte Euren Tod und Wiederauferstehung, Ser. Sie machte sich zuerst Sorgen, dann Vorwürfe, und als sie dann erfuhr, dass Ihr noch lebt und es nicht für nötig gehalten habt, bei ihr vorstellig zu werden, befürchtete ich schon, es würde ein Erdbeben geben, so aufgebracht war sie.« Er schaute mir direkt in die Augen. »Ihr müsst verstehen, Ser, sie sorgt sich mehr, als sie es zugeben will. Vor allem um die, die sie mag und denen sie vertraut. Es gibt nicht viele, auf die dies zutrifft. Ich mag es nicht, wenn man sie zum Weinen bringt, von Thurgau, ich werde zornig davon.«


  »Götter«, sagte ich, als ich den Bierhumpen von dem Tablett des Mädchens nahm. »Ihr haltet Euch nicht zurück.«


  »Warum auch?«, fragte er und zuckte seine mächtigen Schultern. »Das Leben ist zu kurz dafür. In den letzten zwei Wochen stand ich zweimal an Soltars Schwelle. Einmal, weil ein Attentat beinahe Desina von uns genommen hätte, das andere Mal, weil ein Wahnsinniger versuchte, ganz Askir in einem Fanal zu vernichten.« Er hielt seine Hände hoch. »Ich hielt einen aktiven Wolfskopf, einen dieser Steine, die den Weltenstrom binden, in meinen Händen und erlebte, wie der Weltenstrom durch mich hindurchfloss. Während er mich mit jeder Faser ausfüllte, sah und spürte ich Dinge, die ich niemandem beschreiben kann. Seitdem ergibt vieles keinen Sinn mehr für mich. Vor allem nicht, um den heißen Brei herumzureden. Also, was wollt Ihr von mir?«


  Ich fühlte mich zurechtgewiesen und vielleicht auch deshalb war meine Stimme etwas kühler. »Nicht viel«, antwortete ich und hielt Orikes‘ Bericht hoch. »Ich wollte hier etwas essen und trinken, den Bericht hier durcharbeiten, um zu erfahren, ob wir von Xiang etwas für unseren Kampf gegen die schwarzen Legionen lernen können. Vielleicht hatte ich auch auf ein freundliches Gesicht gehofft und einen Plausch, um aus erster Hand zu hören, was sich in den letzten Tagen hier zugetragen hat.«


  Ich griff nach meinem Bierhumpen und wollte aufstehen.


  »Wartet«, sagte Santer leise. Ich setzte mich wieder und sah ihn fragend an. Er schaute in sein Bier, drehte den Humpen zwischen seinen Händen und schien seine Worte sorgsam zu überdenken, bevor er dann zu mir aufschaute. »Ich glaube, niemand von uns hat verstanden, wie viel wir von Euch erwartet haben.« Er tat eine hilflose Handbewegung. »Es ist uns allen bekannt gewesen, dass Ihr den Krieg nicht alleine für uns gewinnen könnt. Nur war es uns wohl nicht so richtig bewusst. Wir haben die Nachricht von Eurem Tod geheim gehalten, weil sie uns so sehr erschüttert hat. Die Priester haben gesagt, dass die Götter Euch geschickt haben, um uns zur Seite zu stehen, und je mehr Erfolge Ihr gegen den Verfluchten habt erringen können, umso mehr waren wir bereit, daran zu glauben. Die Nachricht von Eurem Tod ließ diesen Glauben einstürzen. Dann erfuhren wir, dass Ihr überlebt habt, doch nur um Euch von uns abzuwenden und dem Kaiser seinen Ring zurückzugeben.« Er trank einen Schluck, um dann mit rauer Stimme weiterzusprechen. »Ich kam mir von Euch verraten und alleingelassen vor. Ich denke, dass viele von uns so fühlen, und ich weiß, dass es Helis am härtesten getroffen hat. Euch jetzt so vor mir stehen zu sehen, als ob nichts geschehen wäre… verzeiht, Roderik. Ich weiß mehr als andere, was Ihr für uns und das Kaiserreich getan habt und dass Ihr Eure Gründe haben werdet, warum Ihr so entschieden habt. Es ist nur so, dass niemand sie verstand.«


  Ich nickte langsam. »Ihr wisst, was auf dem Feld des Todes geschehen ist?«


  »Ja, Asela hat es uns berichtet.«


  »Es war das erste Mal, dass ich die Macht des Verfluchten so direkt zu spüren bekam«, sagte ich so leise, dass sich Santer vorbeugte, um mich besser verstehen zu können. »Es erschreckte auch mich. Es gelang nur mit Mühe, Maestra Asela zu retten, und was danach geschah… Als ich wieder zu mir fand, war ich auf eine Art verändert, die ich nicht beschreiben oder verstehen kann. Wie ich überlebte…« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht einmal mit Sicherheit, ob ich überlebt habe. Soltar mag sich weigern, mich sterben zu lassen, doch es gilt nicht für die, die mich begleiten. Also…«


  »Also habt Ihr geglaubt, es wäre besser, alleine gegen ihn anzugehen«, beendete Santer mit rauer Stimme meinen Satz. Er holte tief Luft. »Das kann ich verstehen. Besser als Ihr denkt. Ich würde selbst lieber zehnmal sterben, als zuzulassen, dass Desina in Gefahr gerät. Doch ich habe lernen müssen, dass es so nicht sein kann. Es ist auch ihr Kampf und ich kann sie nicht vor allem schützen.« Er lächelte schief. »Vor allem, nachdem ich ihr vorgeworfen habe, dass sie versuchen würde, mich zu schützen.«


  Ich nickte langsam. »Das ist auch das, was ich habe lernen müssen. Wir können diesen Kampf nur gewinnen, wenn wir gemeinsam gegen den Nekromantenkaiser stehen. Auch wenn das bedeutet… auch wenn es bedeutet, dass die Gefahr besteht, die zu verlieren, die wir lieben und schützen wollen. Dies ist der Grund, weshalb ich den Ring wieder annehmen werde. Dieses Mal aus freien Stücken und weil ich so entschieden habe.«


  Er lächelte. »Ihr mögt es nicht, wenn andere die Entscheidungen für Euch treffen?«


  Ich lachte leise. »Da mag etwas daran sein.«


  Er schaute mich an, lächelte und hielt mir die Hand entgegen. »Dann willkommen zurück, Lanzengeneral.«


  Wir schlugen ein und für einen langen Moment hielten wir unsere Blicke, dann lächelte er und lehnte sich zurück. »Ihr sagtet, Ihr wolltet wissen, was hier geschehen ist?«


  Ich nickte.


  »Was wollt Ihr wissen?«


  »Alles.«


  Er erzählte mir von dem Eulenschüler Orinstor, dem Attentat auf Desina und den Anschlag auf die Ratshalle, den Intrigen, die der Eulenschüler über Jahrhunderte geschmiedet hatte, von der neuen Inquisitorin und dann auch von Serafine.


  »Ihr habt Meister Kennard geraten, Serafine zu eröffnen, dass sie seine Tochter ist?«, fragte mich Santer.


  Ich nickte. »Er und Elsine verzehrten sich nach ihr. Es erschien mir sinnvoll, dass sie sich ihr offenbaren sollten.«


  Santer wiegte nachdenklich sein Haupt. »Sinnvoll mag es gewesen sein. Gut aufgenommen hat Schwertobristin Helis es nicht. Ich weiß es nicht aus erster Hand, Desina hat mir von dem Streit nur berichtet. Helis wirft Meister Kennard und auch Euch vor, es schon lange gewusst und ihr vorenthalten zu haben. Dann kamen Meister Kennard und Maestra Elsine auf den Gedanken, Schwertobristin Helis offiziell als ihre Tochter zu benennen. Worüber sich die Schwertobristin so erzürnte, dass sie einen Krug mit Waschwasser nach Kennard warf.«


  »Worüber genau war sie so erzürnt?«, fragte ich neugierig. Ich wusste, dass Serafine aufbrausend war, doch ich hatte nicht erwartet, dass es so weit ging, dass sie den mächtigsten Maestro, den diese Welt je gesehen hatte, mit Krügen bewarf.


  Santer zuckte mit den Schultern. »Zum einen darüber, dass der Kaiser sich damals in ihrem ersten Leben nicht als ihr Vater zu erkennen gegeben hatte, zum anderen darüber, dass dies nun die Erinnerung an ihren eigenen Vater entwerten würde. Zum dritten… dass sie nun Helis wäre.« Er lächelte etwas schief. »Mehr kann ich Euch nicht berichten. Desina sagt, dass sie sich weitergestritten hätten und dass sie ging, als es richtig laut wurde. Wenn Ihr mehr wissen wollt, dann wendet Euch an Schwertobristin Helis selbst.« Er lachte leise. »Zieht besser eine Rüstung an.«


  Das scheint mir ein guter Rat zu sein, grinste Hanik.


  Ich wollte Santer nicht weiter bei seinem Essen stören und zog mir den Bericht heran, den ich bislang noch immer nicht hatte lesen können.


  »Ich muss gehen«, teilte mir Santer etwas später mit. »Ich bin noch immer in Sorge um Desina.«


  »Was meint Ihr?«, fragte ich ihn und musterte eine grobe Zeichnung eines der Xiang-Schiffe, die Aldar befreit hatten. Vielleicht als Maßstab hatte der Zeichner einen kaiserlichen Schwerthändler danebengesetzt. Nur dass es unmöglich so sein konnte, dass das Xiang-Schiff tatsächlich in der Bordwand höher war als die Masten des Schwerthändlers. Ich verstand nun wenig von der Seefahrt, doch es war schwer vorstellbar, dass dieser… dieser Kasten seetauglich war. Oder tatsächlich zwölf Masten… ich zählte sie erneut durch, ja, dreizehn Masten haben sollte, jeweils einen im Vorschiff und auf dem gewaltigen Achterkastell und zehn weitere in zwei Reihen etwas zueinander versetzt entlang des Rumpfs.


  Ach, es ergibt Sinn, meinte eine mir unbekannte Stimme, während ich das Gefühl hatte, dass ein braungebrannter Elfe in bunter Lederkleidung sich über mich beugte, um die Zeichnung aufmerksam zu studieren. Sie haben im Prinzip zwei Rümpfe miteinander verbunden, was das Schiff selbst bei hohem Seegang sehr stabil machen dürfte, vor allem bei dieser Größe. Ich nehme an, sie besitzen einen Kiel, den sie nach Bedarf absenken können, er dürfte ihnen erlauben zu kreuzen und trotz dieser Größe auch in flachere Gewässer einzufahren.


  Danke, sagte ich höflich. Doch ich werde fragen, wenn ich etwas wissen will.


  Hanik meinte…, begann der Elf, und ich seufzte. Danke, wiederholte ich. Das wäre alles.


  Gern zu Diensten, sagte er, und ich spürte, wie er sich zurückzog.


  »Götter«, lachte Santer. »Habt Ihr überhaupt ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe?«


  »Entschuldigt!« Ich legte den Bericht zur Seite. »Ich war etwas abgelenkt. Ihr seid in Sorge um Desina? Warum?«


  »Zum einen ist dieser Eulenschüler uns entkommen«, erklärte Santer grimmig. »Zum anderen ist die gesamte Krönungsprozession ein Albtraum. Seit Wochen lässt Orikes verstärkt nach Spionen Thalaks suchen, und auch unsere neue Inquisitorin dreht jeden Stein zweimal um. Umsonst. Man könnte fast glauben, der Verfluchte hätte es aufgegeben, uns mit Spionen zu belästigen.« Er seufzte. »Wahrscheinlicher aber ist es, dass er etwas für die Krönung plant.«


  Ich nickte, denn ich sah es genauso. Eine solche Gelegenheit würde sich so schnell nicht wieder finden.


  »Wir haben alle Vorkehrungen getroffen, die uns auch nur entfernt sinnvoll erscheinen«, seufzte Santer. »Wir können nur hoffen, dass die Götter auf unserer Seite sind.«


  »Natürlich sind sie das«, sagte ich beruhigend. »Darum geht es doch bei diesem Krieg.«


  Er nickte und stand auf. »Ich werde heute trotzdem alles zum hundertsten Mal überprüfen«, meinte er. »Der Götter Segen mit Euch, Roderik.«


  Leises Lachen


  6 Ich sah ihm nach, wie er den Gastraum verließ, und versuchte mich wieder Orikes‘ Bericht zuzuwenden. Doch so ganz wollte es mir nicht gelingen, zu viele Gedanken gingen mir durch den Kopf. Auch wenn man mich in Ruhe ließ.


  Eine halbe Stunde später gab ich es auf, winkte das Mädchen heran, um zu zahlen. Doch als ich die Silberne Schlange verließ, lief ich beinahe eine junge Rekrutin der Federn um, die erschrocken vor mir zurückwich und dann hastig Haltung annahm.


  »Lanzengeneral von Thurgau?«, fragte sie, und als ich nickte, stand sie noch gerader. »Stabobrist Orikes hat mich gesandt, um Euch darüber zu unterrichten, dass die Kaiserin jetzt Zeit für Euch hat. Ihr könnt sie im Turm der Eulen finden.«


  »Danke«, sagte ich, sie hatte es so ernsthaft und voller Inbrunst gesagt, dass ich ein Schmunzeln unterdrücken musste. »Ihr könnt ihm ausrichten, dass Ihr mich gefunden habt«, fügte ich hinzu, da sie noch immer in Haltung vor mir stand. Sie salutierte und eilte in langen Schritten davon. Ich sah ihr nach, sie erschien mir kaum alt genug, um in den Legionen zu dienen.


  Ich war jünger als sie, als ich das erste Mal ein Schwert hielt, meinte Hanik. Zwölf glaube ich. Bis dahin hatte ich noch nicht einmal Bier getrunken.


  Seid still, bat ich ihn.


  Ihr sagt das immer wieder, beschwerte er sich.


  Vielleicht solltet Ihr Euch daran halten?


  Wenn wir Euch nicht helfen können, wo läge dann der Sinn, dass Ihr uns habt? Wäre dann nicht alles umsonst gewesen? Wenn Ihr unser Wissen und unsere Talente nicht nutzt, sind wir umsonst gestorben.


  Ich werde fragen, wenn ich etwas wissen will.


  Genau das tut Ihr, nur wisst Ihr es nicht. Ich spreche auch nur deshalb mit Euch, weil es Euch zu viel wäre, mit allen reden zu müssen.


  Seid endlich still.


  Ich wartete, doch er sagte nichts weiter.


  Er fühlte sich so echt an, dachte ich, als ich den Weg zur Zitadelle hochging. Manchmal konnte ich ihn vor mir sehen, wie er im Leben gewesen war. Ich kannte seine Gedanken, seine tiefsten Geheimnisse, besaß alles Wissen und alles an Fähigkeiten, was er sich jemals erworben hatte. Ich erinnerte mich an sein Leben, bis zu dem Moment, an dem ihn der Verschlinger verschlungen hatte. Seine Seele war zu Soltar gegangen, er war tot. Aufgefressen von einem Ungeheuer, das nie auf dieser Welt hätte sein sollen. Und doch fühlte es sich oftmals an, als wäre er noch am Leben, mehr noch als eine Erinnerung. Und es gab mehr von ihnen, viel mehr. Manchmal kam es mir vor, als würden die anderen alle hinter ihm stehen, darauf warten, dass ich sie rief. So viele waren es, aus allen Zeitaltern, von allen Rassen, dass ich sie kaum zählen konnte.


  So viele, dass sie mich schier erdrückten, mich von Tag zu Tag mehr in den Wahn trieben. Manchmal wusste ich nicht, welche Gedanken wahrhaftig die meinen waren oder doch nur Erinnerungen aus einem fremden Leben, das vielleicht schon ein Ende gefunden hatte, lange bevor ich geboren wurde. Oder Jerbil Konai.


  Die Götter hatten mir prophezeit, dass ich beim Kampf gegen den falschen Gott auf meinem eigenen Schwert sterben würde. Es gab Momente wie diesen, wo der Gedanke mir wie eine Erlösung vorkam.


  Ihr seid nicht vom Wahn befallen, hörte ich eine andere Stimme. Die von Aleyte, einem Elfen aus der Zeit, als das Zeitalter der Menschen noch nicht begonnen hatte. Einem Maestro und Chirurgen, der dazu verurteilt worden war, dem Verschlinger zum Fraß vorgeworfen zu werden, weil er es gewagt hatte, eine menschliche Frau zu lieben. So stark an Willen war er gewesen, dass er über Äonen hin dem Verschlinger Seele, Form und Intelligenz gegeben hatte.


  So, meint Ihr?, fragte ich ihn grimmig. Woran wollt Ihr das erkennen?


  Daran, dass es Euch gelungen ist, Euch selbst zu ordnen, sagte er und schien erheitert. Gebt Euch etwas Zeit.


  Wie lange?, fragte ich ihn bitter. Ist es nicht schon lange genug?


  Es sind nur Wochen, Lanzengeneral, sagte er beruhigend. Wartet ein paar Jahre ab, dann sprechen wir uns wieder.


  Wolltet Ihr mir nicht eben Hoffnung geben, dass diese Selbstgespräche ein Ende finden?, fragte ich ihn und hörte ihn nur leise lachen.


  Menschen verstehen


  7 Mittlerweile hatte es am Tor zur Zitadelle eine Wachablösung gegeben, und es stellte sich heraus, dass es schwieriger war, die Zitadelle zu betreten, als sie zu verlassen. Obwohl ich meinen Ring vorzeigte, ließ man mich nicht hindurch.


  »Ich bitte um Verzeihung, Lanzengeneral«, sagte der Leutnant betreten. »Doch nach dem Attentat und mit den Vorbereitungen zur Krönung sind wir vorsichtiger geworden.«


  »Stabsobrist Orikes hat eben nach mir geschickt. Hat er nicht Anweisung gegeben, mich wieder einzulassen?«


  »Schon«, gab er zu. »Doch seht.« Er hielt mir eine Mappe mit Zeichnungen entgegen, darin war ein Bild aufgeschlagen, das ein Brustporträt eines jungen Mannes zeigte, einem Mann mit gerader Nase, kantigem Kinn und fast schon stechenden dunklen Augen. Lanzengeneral Roderik von Thurgau stand in kaiserlicher Schrift als Überschrift darüber. Ich seufzte, denn selbst ich musste zugeben, dass es keine große Ähnlichkeit mehr zu mir gab.


  Ihr könntet einfach wieder so aussehen, schlug Hanik vor.


  Nur dass das nicht meine Absicht war. »Die Jugend gab mir der Gott Soltar zurück, als ich in seinem Tempel lag«, erklärte ich dem Leutnant. »Weder war sie erwünscht, noch war sie von Dauer.«


  »Ja, Ser«, sagte der Leutnant tapfer. »Ich weiß davon. Jeder hier in Askir kennt Eure Legende, doch…« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich habe einen Läufer geschickt, um jemanden zu finden, der Euch kennt und bestätigen kann, dass Ihr der seid, der Ihr sagt.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Wenn dieser Eulenschüler nicht entkommen wäre, wäre uns allen wohler zumute.«


  »Wisst Ihr, wie es ihm gelang, der Maestra zu entkommen?«, fragte ich ihn neugierig. Schließlich hatte Asela bislang wenig Mühe gehabt, wenn es ihr darum gegangen war, mich zu finden.


  »Nein. Ich weiß nur, dass sie hinter ihm her war und dann zurückkam und berichtet hat, dass er aus der Stadt entkommen wäre.«


  »Dann ist die Kaiserin noch immer in Gefahr?«


  »Vielleicht auch nicht. Die Maestra geht davon aus, dass der Eulenschüler nie wieder zurückkommen wird. Sie ist sich dessen sicher.«


  Asela war nun nicht jemand, die Desinas Sicherheit leichtfertig nahm, doch wie konnte sie dies wissen? Ich sah an dem Leutnant vorbei zur Zitadelle hin, in der Hoffnung, vielleicht Stofisk kommen zu sehen, doch bislang sah ich noch niemanden, den ich kannte. Ich stand jetzt nun schon gut drei Dochte am Tor zum Zitadellenhof, und langsam wurde ich ungeduldig. Der Leutnant gab sich Mühe, freundlich zu bleiben, und schien mir auch zu glauben, doch ohne Bestätigung würde er mich nicht hindurchlassen. Ich verlor hier Zeit, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.


  Ihr könntet seine Gedanken lenken, schlug Hanik vor.


  Nein, gab ich ihm zur Antwort. Es gab etwas in mir, das sich sträubte, so zu handeln.


  Ihr habt Angst, Euch zu verlieren, meinte Hanik. Verständlich, doch es wird nicht geschehen. Ihr könnt in Euch vertrauen. In uns.


  Es gibt einen anderen Weg, beharrte ich, ohne auf Hanik einzugehen. Ich muss nur… ein Gedanke kam mir.


  »Sagt«, fragte ich den Leutnant. »Bewahrt Ihr auch ältere Skizzenbücher hier am Tor auf?«


  »Ja, selbstverständlich«, nickte er. »Mindestens zehn Jahre, meist länger.«


  »Dann tut mir einen Gefallen«, bat ich ihn. »Schaut in den Skizzenbüchern nach, die zur Zeit des Kronrats gültig waren.«


  Er verstand, worauf ich hinauswollte, und lächelte. »Darauf hätte ich auch selbst kommen können«, meinte er. »Gebt mir einen Moment, Lanzengeneral.«


  Er ging ins Torhaus, und es dauerte wahrhaftig nicht lange, bis er wiederkam.


  »Ich könnt hindurch«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich habe Euer altes Bild gefunden. Verzeiht, dass wir Euch aufgehalten haben.«


  »Es gibt nichts zu verzeihen«, teilte ich ihm mit. »Es ist Euer Auftrag, wachsam zu sein. Ich kann hindurch?«


  »Aye, Ser, Lanzengeneral, Ser«, sagte er und nahm Haltung an.


  Ich tat einen Schritt, doch seine Stimme hielt mich zurück.


  »Ser, wenn ich Euch etwas empfehlen dürfte?«


  Ich sah ihn fragend an.


  »Wenn Ihr Eure Uniform tragen würdet, würde es Missverständnissen vorbeugen.« Er wies auf das Skizzenbuch, das er in seiner Hand hielt. »Ich werde veranlassen, dass die Wachen an den anderen Toren die richtigen Skizzen heraussuchen.«


  »Danke.« Ich nickte ihm zu und ging weiter.


  Ihr seid stur, meinte Hanik. Sagtet Ihr nicht selbst, dass Sturheit nicht immer von Vorteil ist?


  Manchmal ist sie das.


  Nicht immer.


  Ach, Hanik, seufzte ich. Seid endlich still.


  »Du siehst verärgert aus«, stellte Zokora fest, ohne aufzuschauen, als ich die Tür zu meinen Gemächern öffnete. Sie lag auf ihre Arme gestützt bäuchlings auf meinem Bett und las eines meiner Bücher. »Dabei hast du keinen Grund. Doch du wirst einen haben, wenn Serafine dich findet. Sie ist der Ansicht, dass du sie meidest.«


  »Damit könnte sie recht haben«, knurrte ich und zog die Tür hinter mir zu. »Wie bist du an den Wachen vorbeigekommen?«, fragte ich sie.


  »Ich ging nicht durch die Tür«, teilte sie mir mit. »Ich mag es nicht, mich rechtfertigen zu müssen.« Sie klappte das Buch zu und schaute zu mir hoch. »Was willst du hier, Havald?«, fragte sie mich.


  »Das sind meine Gemächer«, erklärte ich ihr.


  »Das war auch nicht meine Frage«, meinte sie gelassen. »Warum bist du hier und nicht auf dem Weg zu Desina?«


  »Ich will mich umziehen«, knurrte ich und warf den Bericht neben ihr aufs Bett.


  »Das ist gut«, nickte sie zufrieden. »Du zeigst Einsicht. Zumindest darin. Doch was ist mit Serafine?«


  »Sie macht mir einen Vorwurf, der mich verärgert«, erklärte ich ihr.


  »Gut«, nickte sie. »Dann ist das so. Doch willst du dich tatsächlich deshalb mit deinen Freunden überwerfen? Mit denen, die dich lieben? Rede mit ihr«, riet sie mir ernsthaft, während sie den Bericht zu sich heranzog und durchblätterte. Sie stutzte auf einer Seite, ihre Augenbrauen zogen sich leicht zusammen, dann legte sie den Bericht wieder zur Seite.


  »Nein«, antwortete ich ihr, während ich mich vorbeugte, um den Kettenmantel über meinen Kopf rutschen zu lassen. »Ich will mich nicht rechtfertigen. Darin geht es mir wie dir. Also solltest du mich verstehen können.«


  Sie neigte leicht den Kopf.


  »Es war nie anders, sie haben dich schon immer gefragt, warum du etwas getan hast oder tun willst«, sagte sie ruhig. »Varosch sagt, es ist ein Zeichen dafür, dass jemand einem wichtig ist, wenn man nach seinen Beweggründen fragt. Man will verstehen, damit man sich nicht ärgert, wenn der andere anders handelt, als man erwartet. Varosch sagt auch, dass ich Fortschritte mache, euch Menschen zu verstehen, doch ich bezweifle das. Ich verstehe meist noch immer nicht, worüber ihr euch ärgert. Manche Dinge sind, wie sie sind, warum ärgern, wenn es nichts ändert?«


  »Man ärgert sich über die Fehler, die man begangen hat, damit man sie nicht wiederholt«, knurrte ich. »So schwer ist es nicht zu verstehen.«


  Sie nickte. »Das wiederum verstehe ich. Welchen Fehler hast du begangen, den du den anderen nicht eingestehen willst?«


  »Götter«, fluchte ich. »Du bist unerbittlich, weißt du das?«


  Sie nickte. »Gegenüber meinen Feinden, ja. Meinen… Freunden… wir sind Freunde, Havald?«


  »Ja«, knurrte ich. »Sind wir.«


  »Noch etwas, das ich nicht so leicht verstehen kann«, meinte sie in nachdenklichem Ton. »Jemanden zu vertrauen lädt dazu ein, dass man verraten wird. Wie kann man darauf vertrauen, dass der Freund, der hinter einem steht, nicht den Dolch zum Stoß erhebt?«


  Ich sah sie bedeutsam im Spiegel an. Ich trug nur meine Hose.


  Sie verstand. »Wenn ich einen Grund hätte, würde ich keinen Lidschlag zögern, dich zu erdolchen«, sagte sie.


  »Hast du einen Grund?«


  Ihre Lippen kräuselten sich leicht. »Außer dem einen, dass du stur bist? Nein.«


  »Siehst du.«


  »Hhm«, meinte sie und schien für einen Moment nachdenklich. »Meinen Freunden gegenüber bin ich nicht unerbittlich. Ich zeige ihnen gegenüber Geduld. Das ist es, was ich gerade tue. Ich zeige dir Geduld. Auf unerbittliche Art.«


  Ich sah sie misstrauisch an, konnte mir aber nicht sicher sein, ob sie tatsächlich lächelte. Es war meistens schwer zu sagen bei ihr.


  »Also gut«, seufzte ich. »Was willst du von mir, Zokora?«


  »Ich will wissen, was der Fehler ist, dessen du dich so sehr schämst, dass du uns zurückweist.«


  Ich zog die Uniformhose an, knöpfte sie zu und setzte mich in einen Sessel, um seufzend meinen Kopf in meinen Händen zu stützen. Manchmal konnte ich Zokora verfluchen. Dafür, dass sie, die vorgab, die Menschen nicht zu verstehen, zu gut darin war, das zu sehen, was man selbst nicht sehen wollte.


  »Ich hätte im Kampf gegen den Verschlinger nicht gewinnen dürfen. Oder sollen«, erklärte ich ihr gepresst. »Es war Aleyte, der ihn letztlich besiegte. Nicht ich. Dennoch trage ich jetzt all diese Seelen in mir und…«


  »Nicht Seelen, Havald«, verbesserte sie mich. »Nur das Wissen und die Fähigkeiten.«


  »Darum geht es nicht, Zokora«, sagte ich rau. »Serafine hatte recht. Ich bin zu einem Ungeheuer geworden. Es bereitet mir Angst, zu wissen, wozu ich jetzt imstande bin. Ich könnte dir die Seele entreißen, Zokora, ohne dich auch nur zu berühren.«


  »Hast du einen Grund dazu?«, fragte sie, und diesmal lächelte sie tatsächlich.


  »Nein«, knurrte ich.


  »Siehst du.«


  Ich wollte, ich hätte ihr Lächeln erwidern können, doch im Moment gerade fiel es mir schwer. »Hhm«, meinte sie. »Vertraust du mir?«


  Ich seufzte. »Worauf willst du hinaus? Du weißt, dass es so ist.«


  »Nun«, meinte sie bedächtig. »Ich bin ein Ungeheuer. Eine dieser dunklen Elfen, die für die düstersten Legenden deiner Heimat stehen. Ich habe Menschen gejagt, gefoltert und getötet. Es müssen Hunderte gewesen sein, die von meiner Hand starben oder Qualen erlitten, die euch schaudern lassen.«


  »Das ist etwas anderes«, widersprach ich.


  Sie hob eine Augenbraue an. »Ist es das?«


  »Du hast das getan, was du nach deiner Sicht hast tun müssen.«


  »Du nicht?«, fragte sie und stand von meinem Bett auf. Sie streckte sich, sah meinen Blick und lächelte leicht, um dann vom Bett aufzustehen und mit dunklen ruhigen Augen zu mir hochzuschauen. »Bedenkt man es zur Gänze, können wir alle Ungeheuer sein. Jeder von uns. Doch nicht das, was wir können, bestimmt uns, wir bestimmen, was wir sein wollen. Zudem, du vergisst etwas.«


  »Und was vergesse ich?«


  »Um ein Ungeheuer zu erschlagen, braucht man ein größeres Ungeheuer.« Sie lächelte mich an. »Varosch hat mir eine Geste gezeigt, die unter euch Menschen Wertschätzung ausdrückt. Du bist unser Ungeheuer, Havald, und ich schätze dich dafür.«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, zog mich herab und gab mir einen Kuss auf die Wange. Und lachte. »Varosch hat recht. Er warnte mich, dass es manche Menschen verwirren könnte.«


  Sie ging zum Balkon hin, sah zu mir hin, lachte noch einmal kurz auf und schwang sich über die Brüstung. Dort ging es sieben hohe Stockwerke in die Tiefe, und auch wenn ich wusste, dass sie nicht zerschmettert unten im Innenhof lag, gab es mir doch noch immer einen Stich, wenn sie so etwas tat.


  Ich musterte mich im Spiegel.


  Sie hat recht, hörte ich Hanik lachen. Ihr seht verwirrt aus.


  Mirans Ambitionen


  8 Die Diensträume der Legionskommandanten lagen im Erdgeschoss der Zitadelle, und auch dort standen mehr Wachen als zuvor. Nicht, dass es an dieser Stelle notwendig gewesen wäre, der Gang war mit Soldaten überfüllt, vor allem vor der Tür, die zur Schreibstube der zweiten Legion führte, warteten geduldig Dutzende Soldaten auf langen unbequemen Bänken. Diesmal protestierte niemand, als ich klopfte und die Tür öffnete.


  Die Schreibstube war noch so, wie ich sie in Erinnerung hatte, doch die Gesichter, die mich erstaunt anschauten, waren mir gänzlich unbekannt. Ein Leutnant sprang auf und salutierte vor mir. Wenigstens er schien zu wissen, wer ich war.


  »Lanzenleutnant Hestar«, stellte er sich vor. »Wie können wir Euch zu Diensten sein, Lanzengeneral?«


  Ich schaute ihn etwas verwundert an. »Im Moment brauche ich nichts von Euch«, teilte ich ihm mit. »Ich bin nur hier, um mich mit Leutnant Stofisk zu besprechen.«


  »Aye, Ser, aber, Ser…« Er versuchte mir in den Weg zu treten, als ich an ihm vorbeiging und die Tür zu meinem Amtszimmer aufdrückte und dann verwundert im Rahmen stehen blieb.


  Jemand hatte Serafines und Stofisks Schreibtische entfernt, die Karten von der Wand genommen und auch die Siegesflaggen der Legion. Tatsächlich war der Raum bis auf einen übergroßen leeren Schreibtisch, einem gepolsterten Stuhl dahinter und zwei unbequemen Stühlen und einer Karte der Südlande an der dem Fenster gegenüberliegenden Wand fast leer.


  Ein blonder junger Mann in maßgeschneiderter Uniform, perfektem Haarschnitt und Rasur musterte mich überrascht. Was ich kaum wahrnahm, ich war viel zu sehr davon fasziniert, wie sehr seine Stiefel glänzten, ich konnte mich in ihnen gespiegelt sehen.


  »Ihr seid willkommen hier, Ser«, sagte er und schenkte mir ein Lächeln. »Doch ich würde es zu schätzen wissen, wenn Ihr Euch anmelden würdet. Ich bin Generalsergeant Andres. Was kann die zweite Legion für Euch tun?«


  »Ich seid Generalsergeant?«, fragte ich überrascht. »Was ist mit Kasale? Ist sie…«


  »Nein«, sagte er rasch. »Sie ist nicht gefallen. Doch ein Generalsergeant ist die rechte Hand des Befehlshabers der Legion. Der Posten bedingt es, dass man sich seiner Loyalität gewiss sein muss.«


  »Kasale ist loyal«, sagte ich überrascht.


  Andres‘ Lächeln wurde kälter. »Vielleicht Euch gegenüber. Doch nicht gegenüber Schwertgeneralin Miran. Es gab Differenzen, die es unmöglich machten, Schwertsergeant Kasale weiter auf diesem Posten zu belassen.« Seine Augen glänzten genüsslich, als er weitersprach. »Kann ich dem General etwas von Euch ausrichten?«


  »Wo ist Miran?«, fragte ich kühl.


  »Sie bereitet den Feldzug gegen die verbliebenen Legionen des Nekromantenkaisers im Blutigen Land vor. Wie man es von einem General erwarten kann, findet Ihr sie bei ihren Truppen.«


  »Ich erinnere mich an Euch«, sagte ich langsam. »Ihr wart einer von Mirans Adjutanten, als sie noch die dritte Legion befehligte?«


  »Das ist richtig, Ser«, lächelte er schmal. »Ich habe die Ehre, der Generalin seit sieben Jahren zu dienen.«


  »Ist das so«, sagte ich kalt. »Zeigt mir Euer Schwert.«


  »Ser?«, fragte er und erschien zum ersten Mal verunsichert.


  »Euer Schwert. Jetzt«, befahl ich ihm. Er nickte knapp und öffnete die Tür zur Amtsstube. »Hestar, bringt mir mein Schwert.«


  »Aye, Ser«, kam von Hestar zurück. »Ser… wo kann ich es finden?«


  »In meinem Quartier.«


  »Hestar«, sagte ich zu dem Lanzenleutnant. »Spart Euch die Mühe. Es ist nicht mehr von Belang.« Ich wandte mich an Andres. »Überbringt eine Nachricht an Miran für mich«, wies ich ihn leise an, doch ich stand noch immer im Türrahmen und wusste, dass mich jeder hier verstehen konnte. »Erinnert sie daran, was ich ihr sagte, als ich ihr den Befehl über die zweite Legion übergab. Eine Frage, Generalsergeant, wenn ich Euer Schwert inspiziere, werde ich auch nur eine Scharte darauf finden?«


  »Ser?«, fragte er verwundert.


  »Vergesst es«, sagte ich grob. »Wo finde ich Leutnant Stofisk?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Andres. »Die Generalin zog es vor, ihre Adjutanten selbst auszuwählen.«


  »Lanzengeneral?«, fragte Hestar vorsichtig.


  Ich sah zu ihm hin.


  »Ja?«


  »Ihr findet Lanzenleutnant Stofisk in den Amtsräumen der siebten Legion.« Also hatte irgendjemand zumindest eine richtige Entscheidung getroffen und Stofisk befördert. Ich hatte allerdings meine Zweifel, ob es Miran gewesen war.


  »Es gibt keine siebte Legion.«


  »Nicht mehr«, ergänzte Hestar. »Doch die Amtsräume gibt es noch, und sie wurden wieder geöffnet. Ihr findet sie, wenn Ihr dem Gang folgt.«


  »Danke, Lanzenleutnant«, sagte ich höflich und ließ Andres dort stehen, wo er stand. An der Tür sah ich zurück, jeder hier schaute mich mit weiten Augen an. »Weitermachen«, gab ich Anweisung und zog die Tür hinter mir zu.


  Ich ging den Gang entlang und zählte die Türen ab. Über dem Türrahmen der siebten Tür war ein Adler aus dem harten Stein geschlagen, und eine neu glänzende Messingplakette wies diesen Amtsraum als den der siebten Legion aus, die Zeilen für Befehlshaber und Generalsergeant waren eingraviert, doch es standen keine Namen daneben.


  Ich zögerte kurz und klopfte dann.


  »Herein«, rief Stofisks Stimme, und ich öffnete die Tür.


  »Gut«, sagte Stofisk mit einem strahlenden Lächeln. »Ich sehe, Ihr habt uns gefunden.« Ich zog die Tür hinter mir zu.


  »Endlich«, meinte Lanzenmajor Blix mit einem Lächeln, das seinen Worten die Spitze nahm. »Wir haben uns schon die Ärsche plattgesessen.«


  »Sprecht nur von Eurem Arsch«, sagte Stabssergeant Grenski träge, die es sich auf einem Stuhl hinter einem der alten Schreibtische bequem gemacht hatte. Sie lag mehr, als dass sie saß und hatte ihre Stiefel auf ebendiesem Schreibtisch liegen. »Mein Arsch ist nicht platt.« Offenbar hielt sie es nicht für nötig, auch nur ein Auge zu öffnen.


  »Mein Hintern, Blix«, lachte Kasale, »geht Euch rein gar nichts an.« Sie nahm Haltung an und salutierte breit grinsend. »Es tut gut, Euch wohlbehalten wiederzusehen.«


  »Sagte ich doch«, meinte Grenski träge. »Kein Grund, sich Gedanken zu machen, nur weil die Maestra dachte, er hätte es nicht geschafft. Wir kennen ihn besser.« Sie öffnete ein Auge und schloss es wieder. »Gut«, stellte sie befriedigt fest. »Ihr seid wieder der Alte. Ich finde es immer irritierend, Befehle von jemandem entgegenzunehmen, der aussieht, als könne er mein Sohn sein.«


  »Was«, begann ich langsam, »bei des Namenlosen Höllen, ist hier geschehen?«


  Die Tür zum hinteren Amtsraum öffnete sich, und dort stand Serafine, die mich mit kalten, dunklen Augen anschaute. »Was erwartest du, was geschieht, wenn man dich für tot hält?«, fragte sie in einem Tonfall, der deutlich machte, wie verärgert sie über mich war. Zokora hatte mich gewarnt, doch sie hatte untertrieben. Im Moment sah es so aus, als ob Serafine sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, sich auf mich zu stürzen. Sie hatte ihre Hand auf ihrem Schwert liegen und so weiß, wie ihre Knöchel hervortraten, hatte sie auch keine liebevolle Umarmung im Sinn. »In dem Moment, in dem Miran erfuhr, dass du gefallen bist«, sprach sie knirschend weiter. »Im wahrhaftig gleichen Augenblick, noch bevor der Bote ausgesprochen hatte, gab sie Befehl, Generalsergeantin Kasale, Lanzenmajor Blix und Stabssergeantin Grenski zu verhaften und dem Legionsgericht zu überführen.« Serafines Augen bohrten sich in mich. »Ihr nächster Befehl war, alle Positionen innerhalb der zweiten Legionen mit Soldaten zu besetzen, die ihr bereits in der dritten Legion gedient haben. Wer auch nur wagte, zu fragen, warum dies geschah, wurde ebenfalls verhaftet und dem Legionsgericht überführt. Du hast sie an die Leine legen wollen, Havald. Ich habe dir gesagt, dass es ein Fehler war. Sie ist aus Aldane, hast du das vergessen? Dort werden die Seras mit einem Dolch in der Hand geboren und lernen von Kind auf, wie man unterwürfig tut und doch im Hintergrund die Fäden zu spinnen. Du hast ihr unterstellt, dass sie dich verführen wollte, und sie zudem noch zurückgewiesen. Sie hätte die dritte Legion zurückbekommen können, doch sie will die zweite Legion, weil es deine Legion ist. Für sie ist es persönlich, Havald, und sie hasst dich, und dieser Hass hat sich auf all jene ausgewirkt, die jemals dein Vertrauen genossen haben. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie Blix und Grenski noch am gleichen Tag hängen lassen.« Sie kam langsam näher. »Weißt du, weshalb es ihr nicht gelang? Weil ich nicht, ohne irgendjemanden zu unterrichten, spurlos verschwunden bin. Ich hörte davon, dass sie das Legionsgericht berufen hatte, und konnte Schlimmeres verhindern!«


  »Deshalb habe ich dich ja gebeten, mein Adjutant zu sein«, erklärte ich, so ruhig ich konnte.


  »Ja?«, sagte sie bitter. »Hast du auch bedacht, dass, wenn du gefallen bist, sie den höchsten Rang bekleidet? Nur Hochkommandant Keralos und die Kaiserin selbst stehen dann noch über ihr, und Miran stellte es so dar, dass eine Kritik an ihr die Moral der Truppe untergraben würde. Schlimmer noch…« Sie funkelte jetzt Blix an, dem das Lächeln etwas gefror. »Du hast den Lanzenmajor darin unterstützt, unorthodoxe Wege zu gehen. Doch das führte auch dazu, dass es nach der Legionsverordnung etliche Vergehen gibt, die man dem Held von Lassahndaar nachweisen kann. Nach den Buchstaben des Gesetzes hat Miran das Recht auf ihrer Seite. Blix und Grenski hatten nur das Glück, dass Desina gerade noch rechtzeitig einschritt und per kaiserlichem Dekret das Verfahren gegen sie aussetzte.«


  »Entschuldigt, Hoheit«, sagte Blix leise. »Das dürft Ihr dem Lanzengeneral nicht zu Füßen legen, es gab schon böses Blut zwischen mir und Miran, bevor er mich zum ersten Mal gesehen hat.«


  »Hoheit?«, fragte ich überrascht.


  »Ja«, knirschte sie, während sie mich mit ihrem Blick aufspießte. »Es scheint so, als ob Kennard und Elsine der Meinung sind, ich wäre ihre seit Jahrhunderten tot geglaubte Tochter. Offenbar gibt es gute Gründe für die Annahme, auch wenn es offensichtlich eines göttlichen Wunders bedurfte. Stell dir meine Überraschung vor, als mir bewusst wurde, dass ich die Letzte war, die davon erfuhr, und dass jemand anderes diesen Verdacht schon seit seinem letzten Aufenthalt in Gasalabad hegte! Kennard und Elsine wissen zwar nichts mit mir anzufangen, dennoch erklärten sie mich offiziell zu ihrer Tochter. Weißt du, was Desina als Erstes tat? Sie fragte, ob ich den Thron haben wollte! War es das, was du vorhattest, Havald? Mich auf den Thron des Kaiserreiches zu setzen? Warum? War Desina nicht gefügig genug für dich? Was hältst du noch vor mir verborgen, Havald? Was gibt es noch, das du weißt und ich nicht erfahren darf?«


  »Entschuldigt«, sagte Kasale betreten, als Serafine ihre Tirade für einen Moment unterbrach. Vielleicht war ihr auch einfach nur die Luft ausgegangen. »Mir fällt ein, dass ich noch Dringendes zu erledigen habe, wenn Ihr erlaubt, würde ich mich gerne für ein paar Dochte entfernen.«


  »Grenski und ich haben auch noch ein paar Berichte durchzugehen«, brachte jetzt auch Blix hastig hervor. »Wenn Ihr erlaubt…?«


  »Nein«, sagte ich ruhig. »Serafine, ich hörte, du willst aus dem Dienst austreten?«


  »So ist es«, erwiderte Serafine bitter.


  »Wenn das so ist, bitte ich dich zu gehen«, teilte ich ihr steif mit. »Was ich hier zu besprechen habe, sind vertrauliche Angelegenheiten. Wenn du wissen willst, was es ist, wende dich an Stabsobrist Orikes. Als Mitglied der kaiserlichen Familie wirst du sicherlich von ihm Bericht erstattet bekommen.« Ich stand noch immer an der Tür und öffnete sie jetzt für Serafine.


  Ihre Augen weiteten sich. »Du wirfst mich hinaus?«, fragte sie ungläubig.


  »Nein«, sagte ich. »Ich bitte dich zu gehen. Du kannst, wenn du willst, noch bleiben, doch dann werde ich auf eine andere Gelegenheit warten müssen, mich mit dem Leutnant und dem Major zu besprechen.«


  Sie nickte, bedachte mich mit einem Blick, der des Namenlosen brennende Höllen hätte einfrieren lassen können, und marschierte mit erhobenem Kinn an mir vorbei. Langsam schloss ich die Tür hinter ihr und lehnte mich gegen das Türblatt, um die drei Soldaten zu mustern, die nun betreten überall hinsahen, nur nicht zu mir.


  »Das war hart, Lanzengeneral«, sagte Stofisk dann verhalten und fingerte unruhig an dem Griff seines Schwertes herum. »Es ist so, wie sie sagt. Sie sprang für Euch in die Bresche.«


  »Eine Bresche, die sie selbst geschlagen hat, als sie mir ihr Vertrauen entzog und nicht zuhören wollte, als ich ihr meine Absichten erläuterte. Hätte sie sich durchgesetzt, wäre es Kolaron Malorbian gelungen, die zweite Legion in einen Hinterhalt zu locken.« Ich bedachte jetzt die drei Soldaten mit einem harten Blick. »Hinterfragt meine Entscheidungen, wenn ihr es für nötig haltet«, teilte ich ihnen mit. »Nennt mir Einwände, eure Befürchtungen, teilt mir eure Gedanken mit, ich werde sie berücksichtigen. Doch wenn jemand von euch den Gedanken hegt, für mich entscheiden zu wollen, dann ist es besser, dieser Jemand tut es jetzt kund.«


  Niemand sagte etwas, bis sich Blix räusperte. »Ist es das, was sie tat?«, fragte er leise. »Wollte sie für Euch entscheiden?«


  Ich gab ihm keine Antwort. Ich wandte mich stattdessen Stofisk zu. »Lanzenleutnant, erstattet mir darüber Bericht, was sich während meiner Abwesenheit zugetragen hat. Blix, besprecht Euch mit Grenski darüber, was benötigt wird, wenn Eure Lanze in einem Dschungel marschieren und kämpfen muss, und klärt es mit der Rüstkammer ab. Generalsergeantin Kasale, von Euch will ich wissen, wie Eure Einschätzung hinsichtlich der Befähigung von Mirans neuem Stab aussieht.«


  »Aye, Ser«, sagte Kasale und salutierte. »Ser, steht mir das zu? Ich wurde zur Schwertsergeantin degradiert.«


  »Wurdet Ihr?«, fragte ich grimmig. »Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern.« Ich sah zu Stofisk hin. »Sagt, was ist mit den Berichten und Dokumenten geschehen, die Ihr für mich zusammengestellt habt?«


  »Es ist seltsam.« Stofisk gab sich Mühe, unschuldig dreinzuschauen. »Generalsergeant Andres stellte mir die gleiche Frage, doch ich wusste nicht, von was die Rede war.«


  »Ihr seid doch sonst nicht so vergesslich, Leutnant.«


  »Ja«, nickte er und grinste breit. »Zwischenzeitlich ist es mir ja auch wieder eingefallen.«


  Das Bild, das mir der Lanzenleutnant während der nächsten Kerzenlänge zeichnete, war kein schönes. Vielmehr war mein Eindruck, dass das Attentat auf Desina und den Handelsrat eine größere Erschütterung verursacht hatte, als man zugeben wollte. Orikes war einer der fähigsten Männer, die ich je kennengelernt hatte, dennoch hatte ich das Gefühl, dass er mit der Krönung und den damit einhergehenden Sicherheitsmaßnahmen schon mehr als genug zu tun hatte. Der Sieg Xiangs bei Aldane, so willkommen er auch war, bedeutete zugleich auch, dass er sich mit den veränderten Gegebenheiten auseinandersetzen musste, und das Attentat auf den Handelsrat hatte diesen so gut wie handlungsunfähig zurückgelassen.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Ihr recht behalten habt«, sagte Stofisk jetzt.


  »Womit?«, fragte ich überrascht.


  »Dem Eulenschüler Orinstor«, erklärte er. »Ihr seid doch von Anfang an davon ausgegangen, dass er noch sein Unwesen treibt.«


  Tatsächlich hatte ich diese Möglichkeit als sehr gering eingeschätzt, doch damals, als ich von ihm gehört hatte, war es mir so vorgekommen, als ob jeder andere die dazwischen liegenden Jahrhunderte überstanden hätte, warum nicht er also auch? Doch wahrhaftig daran geglaubt hatte ich nicht, ich war davon ausgegangen, dass er zumindest dem Nekromantenkaiser zum Opfer gefallen wäre. Die Frage, die sich mir stellte, war nur, wie Orinstor es hatte einrichten können, dass genau dies nicht geschehen war.


  »Ihr sagt, der Eulenschüler wäre aus Askir entkommen?«, fragte ich Stofisk, während ich unruhig in meinem neuen Amtsraum auf und ab ging. Wobei ich feststellte, dass die Fenster vor altem Staub fast blind waren und der Raum dringend eines Besens bedurfte.


  »Asela behauptet es«, sagte Stofisk mit einem feinen Lächeln. »Doch ich habe meine Zweifel daran. Ich denke, sie hat ihn zu fassen bekommen.«


  »Warum sagt Ihr das?«, fragte ich ihn.


  »Nun, Ihr wisst um die Geschichte mit Orinstor und der Maestra«, sagte Stofisk. »Und Ihr kennt Asela. Meint Ihr wahrhaftig, sie würde sich damit zufriedengeben, wenn er vor ihr flieht?«


  »Nein«, sagte ich. »Sie würde ihn bis an die Kante der Weltenscheibe jagen.«


  »Die Welt ist eine Kugel«, erinnerte mich Stofisk.


  Ich seufzte. »Ich weiß. Man hat es mir oft genug erklärt. Doch wenn die Welt eine Kante hätte…«


  »…würde sie ihn bis dorthin jagen«, nickte Stofisk und lachte verhalten. »Nur genau das tat sie nicht. Sie ging zur Tagesordnung über und brach kurz darauf auf, um Euch zu suchen.« Er zögerte, bevor er weitersprach. »Jeder, der von Asela und Orinstor weiß, denkt, dass sie ihn gefunden hat. Ich halte es dennoch nicht für sinnvoll, an ihrer Darstellung zu zweifeln.«


  Ja. So sah ich es auch.


  »Was ist mit dem Handelsrat?«, fragte ich Stofisk. »Haben genügend Handelsherren überlebt, damit der Rat seine Arbeit wieder aufnehmen kann?«


  »Wenn die Hinrichtungen abgeschlossen sind, werden es nur noch eine Handvoll Räte sein«, teilte mir Stofisk grimmig mit. »Zurzeit bin ich als Ratsvorstand eingesetzt, bis die neuen Räte gewählt worden sind.«


  Ich blinzelte ungläubig. »Ihr stellt also in diesem Moment der zivilen Regierung Askirs vor?«


  »Aye, Ser«, bestätigte der Leutnant unglücklich.


  »Wie findet Ihr die Zeit dafür?«


  »Gar nicht«, gab er betreten zu. »Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal geschlafen habe.«


  »Ist das denn überhaupt rechtens?«, fragte ich ihn zweifelnd.


  »Ihr erinnert Euch an den Notfallplan, den wir ausgearbeitet haben, als Ihr darüber nachgedacht habt, den Handelsrat anzugehen?«


  Ich nickte.


  »Die Kaiserin hat ihn per Dekret eingeführt. Doch nur, bis die Wahlen stattgefunden haben«, fügte er hastig hinzu. »Es hat nur ein Gutes: Auf absehbare Zeit wird der Rat der Kaiserin keinen Ärger mehr bereiten. Alle Macht Askirs liegt nun in der Hand der Kaiserin.«


  »Und in Eurer«, stellte ich fest und seufzte. »Wann hat die Kaiserin Mirans Feldzug im Blutigen Land bewilligt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Irgendwann muss sie es getan haben.«


  Ich atmete tief durch. »Gut«, sagte ich dann. »Findet es heraus. Schickt einen Meldegänger, um Maestra Asela für mich zu finden, und richtet ihr aus, dass ich ein Gespräch mit ihr suche.«


  »Sobald wir hier fertig sind, werde ich mich auf den Weg machen«, versprach der Leutnant.


  »Schickt besser einen Meldegänger«, schlug ich ihm vor. »Ihr seht müde aus und Ihr solltet Euch eher Ruhe gönnen, als den Laufburschen zu geben.«


  »Es gibt niemanden, den ich schicken kann«, erklärte Stofisk etwas verlegen. »Kasale, Blix, Grenski und ich haben uns nur hier getroffen, um uns mit Euch zu besprechen.«


  Was die Leere im Vorzimmer erklärte.


  »Ich bin immer noch im Rang höher als Miran«, erinnerte ich ihn. »Nehmt einen der Läufer der zweiten Legion.«


  Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  »Was ist?«


  »Wenn wir Schwertgeneralin Miran über alle unsere Bewegungen unterrichten wollen, können wir das tun«, ließ Stofisk sich vorsichtig vernehmen. »Abgesehen davon hat sie überall ihre Leute untergebracht, und wir werden auf wenig Gegenliebe stoßen, bitten wir sie um einen Gefallen.«


  »Sie hat sich vergriffen, Leutnant«, sagte ich grimmig. »Sie braucht nicht zu erwarten, dass es so stehen bleibt, wie es jetzt ist.«


  »Doch sie hat die Fakten bereits geschaffen. Wenn Ihr sie angeht, wird es zur Unruhe bei unseren Truppen führen. Es ist nie gut, wenn man das Gefühl erhält, die Armeeführung wäre sich nicht einig.«


  »Ja, das weiß ich auch.« Ich seufzte. »Serafine hat recht, ich habe Miran falsch eingeschätzt. Ich bleibe dabei, dass sie eine gute Soldatin ist, doch nicht, wenn sie ihre Ambition über alles setzt. Dennoch, wir brauchen einen Stab.«


  Wolltet Ihr es nicht gestern noch alleine angehen?, fragte Hanik.


  Das war gestern.


  Ich sah mich nachdenklich in dem schmutzigen Zimmer um. »Wir haben den Raum. Was uns fehlt, ist eine Legion.« Ich schaute grübelnd Stofisk an, der wiederum schien abzuwarten, was ich sagen würde. Ich öffnete die Tür zur Schreibstube und sah mich um. Platz genug war hier vorhanden. Dann fiel mein Blick auf den aus Stein gemeißelten Adler, der auch innerhalb der Schreibstube über dem Türrahmen prangte.


  »Ich werde Orikes aufsuchen«, sagte ich dann langsam. »Er soll für uns ein neues Legionsbuch eröffnen.«


  »Für welche Legion?«, fragte Stofisk verwirrt.


  »Die siebte«, teilte ich ihm mit und erlaubte mir ein hartes Lächeln. »Der Vertrag von Askir ist hinfällig, seitdem Hergrimm ihn gebrochen hat. Ich sehe keinen Grund, warum die Adler nicht mehr fliegen sollten.«


  »Die Adler?« Stofisks Augen weiteten sich. »Ihr wollt die Adler wieder ins Leben rufen?«


  »Warum nicht? Sie waren die Späher des Kaiserreichs, und bei dem, was wir vorhaben, scheint es mir passend.«


  »Und was haben wir vor?«, fragte er.


  »Wir werden Thalak für einen Gegenangriff ausspähen«, teilte ich ihm mit, griff Seelenreißer und Orikes‘ Bericht, den ich noch immer nicht zur Gänze gelesen hatte. Ich stand auf. »Es wird Zeit dazu, findet Ihr nicht auch? Wenn Ihr mich braucht, sucht mich im Turm der Eulen.«


  Audienz


  9 Ich sah zu dem strahlend weißen fensterlosen Turm hin, der in einigem Abstand von dem Hauptgebäude auf dem Grund der Zitadelle stand. Orikes hatte gesagt, dass sie nicht gestört werden wollte. Bei allem, was in den letzten Tagen hier geschehen war, konnte ich das gut verstehen. Doch jetzt hatte sie mir ausrichten lassen, dass sie Zeit für mich finden würde. Was einem höflichen Befehl gleichkam.


  Der Turm der Eulen hatte mich schon immer an einen Leuchtturm erinnert, und irgendwie schien er mir nicht ganz hierhin zu passen. Ein kleines Nebengebäude schmiegte sich seitlich an den Turm, und vor diesem gab es ein paar Rosenbeete und eine schmiedeeiserne Bank. Ein kleiner, mit einer niedrigen Mauer umfasster Kräutergarten schloss sich diesen Beeten an und reichte, wie ich wusste, bis hinter das Haus. Ein idyllischer Anblick, ignorierte man, dass sich knapp fünfzig Schritt entfernt gut zwei Dutzend Rekruten unter den rauen Befehlen eines Lanzensergeanten gegenseitig die Köpfe mit hölzernen Übungsschwertern einzuschlagen versuchten.


  Wie zuvor schon stand die Tür einladend offen, was mich etwas verwunderte, denn mittlerweile wusste ich, welche Bedeutung dies hatte. Nur hatte ich zwischenzeitlich auch erfahren, dass der Turm denjenigen, die die dunkle Gabe in sich trugen, den Zugang verweigerte. Dass ich diese Gabe in mir trug, war etwas, mit dem ich mich nur schwer hatte abfinden können, wieso also war die Tür geöffnet?


  »Ser Roderik?«, hörte ich Desinas überraschte Stimme. »So schnell hatte ich Euch nicht erwartet.« Ich drehte mich um, und da stand sie, in einem einfachen Leinenkleid, etwas verschwitzt, die langen roten Haare zu einem einfachen Zopf gebunden, Erde an ihrem Rock und ihren Fingern, sie trug einen kleinen Weidenkorb über ihrem Arm, in dem sich ein paar Büschel Kräuter befanden, die sie offenbar soeben gesammelt hatte. Unwillkürlich musste ich bei ihrem Anblick lächeln, sie sah kaum älter als fünfzehn Jahre aus. Als ich zuerst nicht antwortete, strich sie verlegen ihr Kleid glatt. »Gibt es etwas?«, fragte sie mit ihrer weichen Stimme. »Ihr seht besorgt aus?«


  Ich nickte leicht. »Weil ich es bin. Der Götter Segen mit Euch, Maestra.«


  Die meergrünen Augen glitten über mich und blieben an meinem Gesicht hängen. »Und auch mit Euch. Ich hörte, was Asela und Euch wiederfahren ist. Ich bin froh, Euch wohlbehalten vor mir zu sehen, doch es ist deutlich, was es Euch gekostet hat.« Sie wies zur Tür. »Wollt Ihr hereinkommen? Ich will einen Tee aufsetzen, wollt Ihr mir dabei Gesellschaft leisten?« Ihr Lächeln wurde weiter. »Ich glaube, ich habe irgendwo auch noch Honigküchlein, die mir Santer letztlich vom Markt mitgebracht hat.«


  Ich nickte und folgte ihr zögerlich über die Schwelle in den Turm, halb erwartete ich, dass mich ein Blitz treffen würde, doch dem war nicht so. Etwas unschlüssig stand ich in der kleinen Küche herum, bis sie mich mit einer Geste anwies, mich zu setzen.


  »Ich bin von Herzen froh«, sagte sie, während sie sich an dem Herd zu schaffen machte, »dass Ihr Euch entschlossen habt, den Ring wieder anzunehmen. Wie ich Euch von Asela ausrichten ließ, diesmal bin ich es, die Euch den Ring gegeben hat, und nicht mein Großvater. Ihr habt genug für uns getan, dass ich denke, ich kann Euch in allen Dingen vertrauen.«


  Sie setzte einen schmiedeeisernen Topf auf, strich sich das Kleid glatt und setzte sich mir gegenüber an den Tisch, um mich besorgt zu mustern. Immer wieder blieben ihre Blicke an meinen Gesichtszügen hängen.


  Ich seufzte und wies zu meinem Gesicht. »Die Begegnung mit Kolaron hat sowohl Asela als auch mich etwas gekostet«, erklärte ich ihr leise. »Doch nicht die Jugend. Nach dem Attentat auf mich gab mir Soltar in seiner Gnade das Gesicht eines Jünglings wieder. Er wird seine Gründe gehabt haben, doch ich entschied mich anders, denn dies ist das Gesicht, das ich tragen will.« Ich spürte, wie ich verlegen lächelte. »Ich habe viel erlebt, und ich fand es irgendwie unpassend, wenn es keine Spuren hinterlassen haben sollte. So wie Ihr mich jetzt seht, habt Ihr mich ja auch kennengelernt.«


  »Ich verstehe«, sagte sie langsam, während ihre grünen Augen mich noch immer musterten. »Und doch habt Ihr Euch sehr verändert. Ist es wahr, dass Ihr nun den Verschlinger in Euch tragt?«


  »Nicht ganz«, antwortete ich und erinnerte mich an Zokoras Worte. »Nur das Wissen und die Fähigkeiten derer, die er in sich aufnahm. Doch ihre Seelen«, beeilte ich mich ihr zu versichern, »sind zu ihren Göttern gegangen. Falls Ihr oder Asela deshalb noch immer in Sorge seid, bin ich gerne bereit, Bruder Jon im Tempel des Soltar aufzusuchen.« Zum Ende hin wurde meine Stimme kühler. Es kam mir vor, als würde jeder danach fragen, was es mit mir auf sich hatte, und langsam ging es mir auf das Gemüt.


  Sie sind besorgt um Euch, sagte Hanik.


  Oder sie sind in Sorge, dass ich ein Seelenreiter geworden bin.


  Das auch, grinste Hanik. Doch Ihr müsst zugeben, dass sie taktvoll danach fragen.


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte die junge Kaiserin und musterte mich noch immer, um dann zu seufzen. »Es müssen unzählige sein.«


  Ich nickte langsam, dies war nicht etwas, worüber ich leicht reden konnte. Ich rang mir ein Lächeln ab. »Ich bin überrascht, Euch so zu sehen«, meinte ich, und auch sie schien dankbar, dem Gespräch eine andere Richtung geben zu können, denn sie lachte.


  »Nicht nur Ihr habt Euch verändert, auch Asela ist nicht mehr die Alte. Es war ihr Rat, dass ich mir die Tage bis zur Krönung für mich nehmen sollte, um das zu tun, was mir gefällt, denn nach der Krönung wäre wohl kaum noch Zeit dafür. Es war überraschend, ursprünglich hatte sie jeden Docht bis dahin gnadenlos für mich verplant. Und nach dem, was geschehen ist, weiß ich es auch sehr zu schätzen.«


  »Ja«, sagte ich bedrückt. »Ich hörte, es hätte ein Attentat auf Euch gegeben.«


  Ihr Blick wurde ernst. »So war es auch. Wenn sich Santer nicht über mich geworfen hätte, hätte ich es wohl nicht überlebt.« Sie lächelte schmerzhaft. »Er tut so, als wäre es nichts gewesen, aber ich werde es ihm nie vergessen.« Sie bemerkte meinen fragenden Blick. »Er wurde verwundet, doch er ist wieder wohlauf. Wenigstens behauptet er es. Ich weiß nicht, ob ich ihm darin glauben kann. Doch achtundvierzig meiner Leibgardisten sind bei dem Attentat ums Leben gekommen.« Sie stockte kurz, sah an mir vorbei und seufzte dann erneut. »Glaubt mir, die letzten Tage hier sind sehr ereignisreich gewesen. Doch ich glaube nicht, dass Ihr mich aufgesucht habt, um einen Schwatz zu halten, Roderik. Was kann ich für Euch tun?« Sie wies auf Orikes‘ Bericht, den ich neben mir auf den Tisch gelegt hatte. »Hat es hiermit etwas zu tun?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist der Bericht über den Angriff Xiangs vor Aldane. Orikes hat ihn mir ausgeliehen, und ich versprach ihm, ihm den Bericht schnellstmöglich wieder zukommen zu lassen, ich kam nur noch nicht dazu, deshalb trage ich ihn mit mir herum.«


  Sie nickte, öffnete den Bericht, blätterte darin und klappte ihn wieder zu. »Es war wie ein Wunder, die Nachricht aus Aldar zu erhalten. Der einzige Lichtblick in einer Woche, die mich daran zweifeln ließ, ob ich den heutigen Tag erleben würde. Wir glaubten Euch gefallen, von Thurgau. Der Einzige, der unerschütterlich daran festhielt, dass Ihr noch leben müsst, war Leutnant Stofisk.« Sie lächelte ein wenig. »Er war es, der Orinstors Plan durchschaute und den Eulenschüler entlarvte. Ihr habt da einen guten Mann ausgesucht, von Thurgau. Ich habe mir erlaubt, ihn für seine Taten zu befördern.«


  »Er hat es verdient.«


  Sie nickte. »Weshalb also seid Ihr hier?«


  Ich schaute sie fragend an. »Ihr habt mich kommen lassen?«


  Sie musterte mich und seufzte dann verhalten. »Asela hat bereits mit Euch gesprochen?«


  Ich nickte nur.


  »Asela…«, sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich sprach mit ihr über Euch«, erklärte sie. »Darüber, was wir tun könnten, um Euch zu unterstützen und Euch zu zeigen, dass wir Euch nicht misstrauen. Ich überlegte, Euch den Ring wiederzugeben, und sie war überraschend deutlich dafür. Seid Ihr deshalb hier?«


  »Nicht nur«, sagte ich. »Aber ja. Ich habe mich entschlossen, Euer Angebot anzunehmen.«


  Sie nickte langsam. »Großvater sagte, Ihr hättet sehr entschieden gewirkt, als er den Ring von Euch entgegennahm.« Sie griff in ihren Beutel und holte den Ring heraus, um ihn kurz hochzuhalten und dann vor mir auf den Tisch zu legen. »Was hat Eure Meinung geändert?«


  »Ich habe festgestellt, dass es wenig Sinn ergibt, alleine gegen den Verfluchten vorzugehen. Ich kann nicht überall sein.«


  »Wenn Asela mit Euch gesprochen hat… hat sie noch anderes erwähnt?«, fragte sie verhalten.


  »Miran.«


  »Ja«, nickte sie. »Das war ein Fehler.«


  »Nicht der Eure«, sagte ich. »Ich habe Mirans Ambitionen unterschätzt. Ihr seid nur meiner Empfehlung gefolgt.«


  »Wisst Ihr, warum ich entschieden habe, Euch den Ring zu geben, ohne dass ich irgendwelche Auflagen daran koppeln will?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Wir haben versucht, die Nachricht von Eurem Tod geheim zu halten. Ihr seid zu wichtig für Askir geworden, und es hätte die Moral erschüttert. Wir haben nur eine Handvoll anderer davon unterrichtet, und Miran war eine der Ersten, die davon erfuhr. Noch am gleichen Tag sprach es sich wie ein Lauffeuer herum. Wir sind uns sicher, dass sie die Nachricht Eures Todes verbreitet hat, um sich selbst besserzustellen. Sie ist in den Augen ihrer Soldaten eine Heldin, hat eine Kriegsfürstin des Nekromantenkaisers mit eigenen Händen getötet, und sie genießt in weiten Teilen die Unterstützung auch der Offiziere der anderen Legionen. Die Nachricht, dass Ihr gefallen seid, löste Unruhe bei den Truppen aus. Eine Unruhe, die wir nur dadurch eindämmen konnten, dass wir den Oberbefehl an jemanden gaben, den die Truppen achten, respektieren und zum Teil auch verehren. Dem sie zutrauen, gegen den Feind zu bestehen.«


  »Also an Miran selbst.«


  »Ja«, nickte sie grimmig. »Ich bin nicht blind, von Thurgau. Sie wahrte nicht die Vertraulichkeit und schuf so eine Situation, ein Problem, das nur sie selbst lösen konnte.«


  Warum seid Ihr überrascht?, fragte Hanik. Miran kommt aus Aldane. Dort nehmen die Seras die Lehren der Intrigen mit der Muttermilch zusammen auf.


  Offenbar war die Kaiserin mit Hanik einer Meinung. »Sie kommt aus Aldar«, seufzte sie. »Also hätte es niemanden wundern sollen. Doch die wahre Lektion daran ist die, dass Ihr alleine nicht den Kampf für uns austragen könnt. Miran hat die Gelegenheit für sich ergriffen, doch sie hat sie nicht geschaffen. Wir haben das, als wir Euch an die Spitze der Legionen setzten und alle Hoffnung auf Euch stützten.« Sie stand auf und ging ruhelos hin und her. Am liebsten hätte ich es ihr gleichgetan. »Ich habe überlegt, ob es eine andere Position gibt, die ich Euch hätte anvertrauen können, die Euch die gleiche Unterstützung zugesichert hätte, doch diese müsste erst geschaffen werden. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es für mich Sinn ergibt, Euch die Privilegien Eures Rangs zu gewähren, ohne Euch mit meinen Befehlen zu belasten.« Sie schaute zu mir hin, und für einen Moment sah ich etwas, das ich zuvor in ihren Augen nicht gesehen hatte. Enttäuschung. »Zumal Ihr sie bislang meist sehr freizügig ausgelegt habt.«


  »Ja«, seufzte ich. »Das ist mir bewusst. Seht, ich hatte meine Gründe und ich…«


  Sie hob die Hand. »Wenn Ihr anders gehandelt hättet, wären wir nicht hier. Genug davon. Wir sprachen von Miran. Was schlagt Ihr vor?«


  Ich verstand, was sie nicht aussprach. Ich war ihr Kettenhund, und jetzt hatte sie mir die Leine gelöst. Du bist unser Ungeheuer, hatte Zokora gesagt. Scheinbar sah es die Kaiserin nicht viel anders. Was Miran anging…


  »Ich glaube, wir haben wenig andere Wahl, als es so zu belassen, wie es ist, denn es ist, wie Ihr sagt. Sie hat Fakten geschaffen. Handeln wir jetzt gegen sie, hat es Konsequenzen. Abgesehen von allem anderen, ist sie eine fähige Befehlshaberin.«


  »Nur dass es mir jetzt schwerfällt, ihr zu vertrauen, solange ich nicht das Maß ihrer Ambition überschauen kann.«


  »Dennoch habt Ihr sie mit dem Feldzug gegen die verbliebenen Legionen im Blutigen Land betraut«, meinte ich. »Genau darüber wollte ich mit Euch sprechen. Warum…«


  Sie hob die Hand. »Haltet ein«, bat sie mich. Ihre Überraschung war deutlich zu erkennen. »Von welchem Feldzug sprecht Ihr? Sie hat Befehl, sich darauf vorzubereiten, die zweite Legion nach Aldane zu verlegen und zu verhindern, dass Teile der vor Aldar versprengten schwarzen Legionen nach Rangor durchstoßen können.«


  Meine Gedanken rasten. »Generalsergeant Andres sprach davon, dass sie bei den Truppen wäre, um einen Feldzug ins Blutige Land vorzubereiten, der das Ziel hätte, die beiden verbliebenen Feindlegionen dort zu stellen.«


  Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Davon ist mir nichts bekannt.« Sie strich sich ihr Kleid glatt. »Ich habe von meinem letzten Befehl an sie noch keine Rückmeldung erhalten. Es mag sein, dass es länger gedauert hat, bis der Bote sie fand, doch jetzt befürchte ich, dass sie sich eigenmächtig dazu entschieden hat, diese beiden Feindlegionen anzugehen.«


  »Wäre das so falsch?«, fragte ich sie. »Diese beiden Legionen stellen noch immer eine Bedrohung dar.«


  »Das mag sein«, sagte sie. »Doch Elsine versprach bereits, sich um die Legionen zu kümmern.«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte ich sie überrascht. Das Letzte, was ich von Askannons Kaiserin gehört hatte, war, dass sie sich sträubte, auch nur irgendetwas mit dem Kaiserreich zu tun haben zu wollen.


  »Wir haben eine Einigung mit ihr erzielen können und haben ihren Anspruch auf einen Teil der Ostmark bestätigt und ihr die Grenzfesten übergeben, doch auch ausgehandelt, dass dies unblutig und über einen längeren Zeitraum geschehen wird, sodass diejenigen umgesiedelt werden können, die sich ihr nicht beugen wollen. Im Gegenzug verzichtet sie darauf, den Rest der Ostmark anzugreifen.« Ihr Gesicht verhärtete sich. »Sie besteht nach wie vor auf Marschall Hergrimms Kopf. Teil der Vereinbarung ist jedoch auch, dass kaiserliche Truppen aus Kor abgezogen werden und wir ihr helfen, das Geheimnis um Tir‘na‘coer und den Tarn zu lüften.«


  Es war nicht ganz das, was ich erhofft hatte, doch besser als das, was man hätte erwarten können. Vielleicht würde so doch endlich das Blutige Land Frieden finden können. Hergrimms Kopf schien mir dafür ein kleiner Preis.


  Der Marschall dürfte dies anders sehen, meinte Hanik.


  »Miran weiß von dieser Vereinbarung?«, fragte ich nach.


  Die junge Kaiserin schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Großvater hat es erst gestern Nacht mit Elsine aushandeln können, die Verträge werden jetzt erst geschrieben. Doch ein Feldzug der zweiten Legion in das Land der Kor würde dieser Vereinbarung widersprechen und uns Elsines Vertrauen kosten.« Sie atmete tief durch. »Dieser Feldzug darf nicht stattfinden, Lanzengeneral. Deshalb habe ich den Boten zu Miran geschickt, um ihr ihre neuen Befehle zu überbringen. Gibt es sonst noch etwas?«


  »Ja. Ich will Euch von meinen Plänen unterrichten.«


  Sie lachte leise. »Eine willkommene Abwechslung, Lanzengeneral. Also sagt, was habt Ihr vor?«


  Sie hörte mir ruhig und konzentriert zu, als ich ihr meine Absichten erläuterte, stellte nur hier und dort eine Zwischenfrage, um mich anschließend lange nachdenklich zu mustern.


  »Es ist nicht Tir‘na‘coer?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete ich ihr. »Doch sicher werden wir erst sein, wenn wir uns angesehen haben, was ich gefunden habe.«


  »Und dazu braucht Ihr Helis‘ Hilfe?«


  Ich nickte. »Sie beherrscht das Wasser wie keine zweite.«


  »Gut«, seufzte sie. »Ich will versuchen mit ihr zu reden. Ihr wisst, dass sie sehr vergrämt mit Euch ist?«


  »Und ich mit ihr.«


  »Ist das so?«, fragte sie und seufzte erneut. »Es liegt mir fern, Euch anleiten zu wollen, doch mir scheint es sinnvoll, dass Ihr und Helis Frieden schließt.«


  Ich nickte knapp.


  Sie musterte mich misstrauisch. »Findet einen Weg, Lanzengeneral.«


  Ich neigte den Kopf. »Wie Ihr wünscht, Eure Majestät.«


  Sie musterte mich noch einen Moment länger und nickte. »Jetzt zu dem anderen Teil Eures haarsträubenden Plans. Ihr habt die Absicht, Lanzenmajor Blix‘ Lanze unter Euren Befehl zu nehmen?«


  Ich nickte.


  »Warum die Adler?«, fragte sie. »Blix‘ Lanze ist die einzige schwere Kavallerie, über die wir verfügen. Sollten es dann nicht eher die Bären sein, die Ihr wieder auferstehen lasst?«


  »Der Raum war frei.«


  Sie blinzelte erstaunt und lachte dann. »Gleiches gilt für die Schreibstube der Bären. Lasst die Bären auferstehen, Lanzengeneral.« Sie strich ihr Kleid glatt und sah sich bedauernd in der kleinen Küche um. »So viel dazu, dass ich mir vor der Krönung etwas Ruhe gönnen kann. Eine Frage habe ich noch an Euch, von Thurgau.«


  Ich schaute sie fragend an.


  »Ihr wusstet von Aselas und Balthasars Geheimnis«, sagte sie. »Warum habt Ihr es mir vorenthalten?«


  »Es war nicht mein Geheimnis.«


  »Das war der einzige Grund?«


  Ich zögerte, doch sie verdiente es, dass ich ihr die Wahrheit sagte. »Nein«, gestand ich ihr. »Nach dem, was zuvor geschehen war, war ich der Ansicht, dass es Euch nicht möglich gewesen wäre, Asela zu vertrauen, hättet Ihr die ganze Wahrheit gewusst. Dies wäre ein Fehler gewesen.«


  »Also habt Ihr für mich entschieden und Eurer Urteilskraft mehr Gewicht zugemessen als der meinen. Obwohl es Euch nicht zustand«, sagte sie bedächtig. »Ist es nicht das, was Ihr Serafine vorwerft?«


  »Das ist etwas anderes«, wehrte ich ab. »Ich wusste, dass man Asela vertrauen konnte. Gerade wegen ihres Geheimnisses. Ich vertraute auch in Euch, dass Ihr über die Zeit erkennen könnt, dass es niemanden gibt, dem Ihr mehr vertrauen könnt als Asela.«


  »Als Balthasar«, verbesserte sie mich. »Als meinem Vater.«


  Ich nickte. »Genau das und genau aus diesem Grund.«


  »Ihr werft Serafine vor, Euch nicht vertraut zu haben?«


  Ich erwiderte nichts.


  »In Ordnung, Lanzengeneral, wir haben beide zu tun. Doch zuerst will ich zu den Göttern beten.« Sie musterte mich eindringlich. »Ich werde darum beten, dass Ihr keinen Fehler begeht, wenn Ihr Euch das nächste Mal aus Sorge um jemanden dazu hinreißen lasst, zu denken, Ihr wüsstet es besser als diejenige, um die Ihr Euch sorgt. Ich werde dafür beten, dass es Euch nicht wie Serafine ergeht.« Sie wies auf den Ring, der noch immer vor mir auf dem Tisch lag. »Vergesst ihn nicht«, sagte sie, und diesmal wirkte ihr Lächeln gezwungen. »Deshalb seid Ihr doch hergekommen.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, also neigte ich nur leicht den Kopf und nahm den Ring. Er schmiegte sich an meinen Finger, als hätte er nur darauf gewartet.


  Sie schaute mir dabei zu, doch sie sagte nichts weiter, dann stand sie auf und geleitete mich zur Tür, was deutlich genug zum Ausdruck brachte, dass sie es nun an der Zeit befand, dass ich meinen Abschied nehmen sollte.


  Ich verbeugte mich und tat genau dies.


  »Eines noch«, sagte sie, als ich den Turm bereits verlassen hatte. Ich drehte mich zu ihr um und sah sie fragend an.


  »Ihr habt in einem recht, Lanzengeneral«, sagte sie leise. »Ich habe gelernt, Asela zu vertrauen. Erklärt Ihr mir jetzt auch, warum ich mich dennoch von euch beiden verraten fühle?«


  »Das tut mir leid«, entgegnete ich betroffen. »Das war nicht die Absicht.«


  »Ich weiß«, sagte sie müde. Sie tat eine Geste und zum ersten Mal sah ich, wie sich die Tür des Eulenturms vor mir verschloss.


  Sie hat recht, sagte Hanik, während ich zur Zitadelle zurückging.


  Wie wäre es, wenn Ihr Euch nur dann meldet, wenn ich Eure Meinung hören will?, fragte ich ihn verärgert.


  Ich käme nie dazu, etwas zu sagen. Abgesehen davon, ist es die Wahrheit. Ihr seid nur zu stur, um es zuzugeben.


  Das ist es nicht, sagte ich stur. Sie hätte in mich vertrauen sollen.


  Sagt, warum hätte Serafine Euch mehr vertrauen sollen, als Ihr selbst es tatet? Ihr vertraut ja noch immer nicht in Euch. Deshalb seid Ihr ja überhaupt erst bereit, andere zurate zu ziehen. Nicht, dass dies ein Fehler wäre.


  Das seht Ihr falsch, teilte ich ihm mit. Ich vertraue nur euch allen nicht.


  Mit euch meint Ihr uns, all die toten Seelen, die Ihr in Euch tragt, deren Weisheit, Wissen und Fähigkeiten?


  Genau das.


  Hhm, meinte Hanik. Kommt das nicht auf das Selbige heraus?


  Manchmal wünschte ich mir, der Verschlinger hätte Hanik nicht in sich aufgenommen. Dann hätte ich ihn erwürgen können.


  Ich weiß, dass Ihr es so nicht meint, lachte Hanik, der wohl unbedingt das letzte Wort haben wollte. Zudem hättet Ihr dann auch keinen Grund dazu.


  Sakrileg


  10 Eigentlich hatte ich mich zum Innenhof der Zitadelle begeben wollen, um dort in Ruhe Orikes‘ Bericht zu Ende zu lesen. Doch dort angekommen, sah ich Soldaten, die den Boden umgruben und neue Beete anlegten und Bäume pflanzten. Sie nickten mir zu und fuhren dann mit grimmigen Gesichtern in ihrer Arbeit fort. Ich musterte die frischen hellen Narben an dem Stein des Brunnens, die dunklen Flecken am Brunnen und auf den steinernen Bodenplatten und entschloss mich, die Soldaten ihre Arbeit tun zu lassen und mir einen anderen Ort zu suchen.


  Also ging ich zu den Adlern, fand dort auch niemanden vor und ließ mir dann die Amtsstube der Bären aufschließen. Auch hier lag alles unter einer dicken Staubschicht, doch ich erinnerte mich an einen Trick, den Desina einmal ausgeführt hatte.


  Ich kenne ihn, meinte Aleyte. Es ist einfach. Ich sah mir zu, wie ich eine Geste ausführte, die einen Wind durch die Stube schickte und zugleich ein Fenster öffnete, durch das ich dann den Staub und Dreck von Jahrzehnten hinausbeförderte.


  So, meinte Aleyte zufrieden. Das sieht schon besser aus.


  Danke, sagte ich, doch er war schon wieder verschwunden. Ich nahm an einem Schreibtisch Platz, der glänzte, als wäre er soeben frisch poliert worden, um mich endlich ungestört in Orikes‘ Bericht zu vertiefen.


  Kurz bevor ich damit fertig war, klopfte es an der Tür. Mit einem Seufzer stand ich auf und öffnete und sah mich Leandra gegenüber, die mich mit violetten Augen musterte.


  »Du bist nicht leicht zu finden, Havald«, sagte sie anstelle einer Begrüßung und ging an mir vorbei in die Stube hinein.


  Ich schloss die Tür. »Bist du gekommen, um mich zu schelten?«, fragte ich sie ungehalten. »Davon habe ich für heute genug.«


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Und mir so deinen Unwillen auch noch zuzuziehen? Nein, Havald. Ich bin klüger als das. Zudem habe ich gesehen, wie es Serafine ergangen ist. Ich wollte, sie könnte weinen«, seufzte sie und zog sich einen der Stühle heraus. »So aber ist sie wie versteinert. Ich weiß nicht, was du zu ihr gesagt hast, doch ich weiß, dass ich es nicht von dir hören will.«


  Ich sagte zuerst nichts darauf, ich war zu sehr damit beschäftigt, ihren Anblick in mich aufzunehmen. Sie war wieder ähnlich gekleidet wie beim ersten Mal, als ich sie gesehen hatte, in einem langen Kettenmantel, der auf der Brust in die Ringe eingewoben das Zeichen des Greifen trug, nur dass der Mantel glänzte, als wäre er soeben erst neu geschmiedet worden. Ihr Haar war deutlich länger, als es in den wenigen Kerzen, seitdem ich sie gesehen hatte, hätte wachsen können, und lag in weichen Wellen auf ihren Schultern auf. Nur waren es nicht alleine ihre neuen Kleider, sondern die Art, wie sie stand, wie sie mich ansah. Es war, als wäre sie von einem Glanz umgeben… In diesem Moment schien sie mir wahrhaftig meine Königin zu sein.


  »Du siehst…« Ich schluckte. »…gut aus. Erholt.«


  »Gut?«, fragte sie scheinbar empört. »Nur gut? Was du siehst, ist das Ergebnis einer Tortur, der ich mich in den letzten zwei Kerzenlängen unterziehen musste. Zuvor wurde allerdings tagelang beraten, was die Königin von Illian zu den Krönungsfeierlichkeiten einer Kaiserin anziehen sollte.« Sie seufzte. »Fast jeder hatte dazu etwas zu sagen, nur ich wurde nicht dazu befragt.« Ihre violetten Augen musterten mich. »Wie ergeht es dir?«


  »Du bist die Erste, die danach fragt«, grummelte ich und setzte mich ihr gegenüber auf einen Stuhl.


  »Das ist keine Antwort«, sagte sie mit einem Lächeln.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich sage es dir, wenn ich es weiß.«


  Sie nickte langsam. »Soll ich wieder gehen?«, fragte sie leise.


  Ich winkte ab. »Nein«, bat ich sie. »Bleib. Ich kann den Anblick eines freundlichen Gesichts gebrauchen.«


  »Ich bin auch deshalb freundlich, weil ich um deine Hilfe ersuchen will«, sagte sie ruhig. Sie griff unter ihren Umhang und holte ein kleines goldenes Wappen heraus. »Was sagt dir dieses Wappen?«, fragte sie mich.


  Ich musterte das Wappen. Es zeigte den Umriss eines wie ein Hirsch gehörnten Mannes, der in das Gold getrieben worden war.


  Es sagte mir etwas, nur fiel es mir nicht sofort ein.


  Das ist das Wappen von Tir‘na‘coer, teilte mir Aleyte mit. Er schien überrascht. Wenn man das von einer toten Seele so sagen konnte.


  »Das ist das Wappen der Stadt der Seher«, ließ ich sie dann auch wissen.


  »Gleiches sagte auch die Hüterin Aleahaenne«, teilte mir Leandra mit und wog das goldene Wappen in ihrer Hand. »Das Wappen von Tir‘na‘coer. Doch dieses Wappen hier fand ich unter den Dingen, die ich trug, als ich als Kind Königin Eleonora als Mündel übergeben wurde. Ich habe herumgefragt, es ist das gleiche Wappen, das den Gerüchten nach die Elfen auf ihren Schildern getragen haben, die in dieser Nacht Eleonora aufsuchten.« Sie sah mich suchend an. »Niemand vermag diese Gerüchte zu bestätigen, doch sie halten sich hartnäckig. Du hast Eleonoras Vertrauen genossen, weißt du etwas darüber?«


  »Nur dass mir die Gerüchte bekannt sind«, gestand ich ihr. »Doch zu diesem Zeitpunkt verkehrte ich nicht mehr an Eleonoras Hof und kann dir nicht mehr darüber sagen.«


  »Noch ein Geheimnis, das Eleonora mit ins Grab genommen hat«, sagte sie und seufzte. »Hast du eine Idee, was ich mit Tir‘na‘coer zu tun haben könnte? Götter, die Stadt liegt auf der anderen Seite der Welt und wurde schon vor Jahrtausenden zerstört!«


  »Vielleicht stammen diese Elfen, die dich nach Illian brachten, von den Sehern ab«, spekulierte ich. »Elfen leben ungleich länger als wir, für sie liegt der letzte Krieg der Götter noch nicht so lange zurück wie für uns. Zokora spricht manchmal davon, als wäre sie dabei gewesen. Hast du sie dazu befragt?«


  Sie nickte. »Sie hat mir die Legende von Tir‘na‘coer und dem Tarn erzählt. Sie vermutet das Gleiche wie du, doch wenn es so ist, warum gibt es dann niemanden, der von diesen Elfen weiß?«


  Das Wappen hat noch eine andere Bedeutung, war eine mir unbekannte Stimme zu hören, und für einen Moment sah es so aus, als ob ein hochgewachsener alter Mann mit langem weißem Haar eine Lupe aus seinem geflickten Wams herauszog, um sich das Wappen genauer zu besehen. Verzeiht, sagte er mit einem unsicheren Lächeln. Ich bin Sammael. Ich war einst ein Hauslehrer und lebte selbst noch in Tir‘na‘coer.


  Danke, Sammael, sagte ich widerwillig. Sagt, was diese andere Bedeutung ist.


  Ich weiß nicht, was in Tir‘na‘coer geschehen ist, um diesen Krieg der Götter auszulösen. Nicht mehr als Ihr. Es war nach meiner Zeit. Doch dies ist nicht nur das Wappen unserer Stadt gewesen. Er lächelte etwas verlegen. Ich weiß, dass die Elfen heutzutage den Weltenbaum verehren, doch das war nicht immer so. Wir in Tir‘na‘coer verehrten den gehörnten Gott. Dies ist sein Zeichen. Es kommt mir nur jetzt etwas ironisch vor, da ich nun weiß, was Ihr wisst.


  »Havald?«, fragte Leandra besorgt. »Du schaust so seltsam drein, ist dir etwas eingefallen?«


  »Warte«, bat ich sie. Warum ist es ironisch?, fragte ich Sammael.


  Weil der gehörnte Gott für die Veränderung steht, für Winter und Sommer, für das Sterben und Leben, dem Gleichgewicht der Dinge. Ihr kennt ihn unter dem Namen…


  »Omagor«, sagte ich leise.


  Genau das, meinte Sammael. Er wirkte auf einmal sehr verlegen. Wenn Ihr sonst noch etwas von mir benötigt…?


  Nein. Aber ich danke Euch. Doch er war bereits wieder gegangen.


  »Was ist mit Omagor?«, fragte Leandra besorgt. »Was habe ich mit ihm zu tun?«


  »Mir ist gerade etwas… eingefallen«, sagte ich vorsichtig. »Der gehörnte Mann steht nicht nur für Tir‘na‘coer. Er ist auch ein altes Symbol für Omagor. Die Elfen in der Stadt der Seher verehrten ihn als ihren Gott.«


  Leandra schüttelte den Kopf. »Das widerspricht so ziemlich allem, was wir über die Seher wissen. Hätte die Hüterin nicht etwas gesagt, wenn dem so wäre?«


  »Ihr Gedächtnis ist nicht das beste«, erinnerte ich sie. Hüterin Aleahaenne war wahrscheinlich eine der letzten Elfen, die den letzten Krieg der Götter selbst noch erlebt hatte. Doch selbst Elfen wurden nicht so alt, und wenn es tatsächlich so war, dann hatte sie ganze Jahrtausende vergessen. Sie war sich ja nicht einmal sicher, wer sie selbst war. Was mir allzu bekannt vorkam. »Zudem wissen wir auch, dass sich die Götter über die Zeiten gewandelt haben. Warum also nicht auch Omagor? Er stand damals für Veränderung, Leben und Sterben, Winter und Sommer, dem Gleichgewicht der Dinge.«


  »Doch heute sehen wir ihn als Gott der tiefsten Dunkelheit«, sagte Leandra grübelnd. »Leben besteht aus Veränderung«, meinte sie dann nachdenklich. »Tatsächlich erscheint es mir sinnvoll, einen solchen Gott zu verehren, vor allem, wenn in Tir‘na‘coer ein Volk von Sehern lebte. Wenn sie die Zukunft sehen konnten, wie man ja von ihnen sagt, wussten sie, dass es immer Veränderungen geben wird und auf Dauer nichts beim Alten bleiben kann.« Sie lächelte verhalten, um dann wieder ernst zu werden. »Du hast recht«, sagte sie dann. »Götter verändern sich. Ich frage mich nur, wie aus ihm«, sie schaute auf das goldene Wappen in ihrer Hand, »der Gott wurde, den wir heute so fürchten.«


  »Wir fürchten nicht ihn«, erinnerte ich sie. »Omagor ist tot. Er ist vergangen. Wir fürchten den, der nach seinem Mantel greifen will.«


  »Und doch bist du es, der den Mantel eines toten Gottes trägt.« Leandra lächelte verlegen. »Zokora hat es mir erzählt. Sie sieht es als Beweis, dass man der Prophezeiung nicht trauen darf.« Sie musterte den Umhang auf meiner Schulter neugierig. »Tut er etwas?«, fragte sie dann. »Zokora sagt, er hätte Ähnlichkeit mit dem Umhang des Nachtfalken, der dich in Gasalabad würgen wollte.«


  Ich zog den Umhang nach vorne und strich mit meinen Fingern sanft über das warme Leder. »Vor allem wenn es dunkel ist, hilft er mir, mich in den Schatten zu verstecken, und wenn ich die Kapuze hochziehe, scheinen mich die meisten Menschen zu übersehen.«


  »Er macht dich unsichtbar?«, fragte sie erstaunt. »Wie man es sich in den alten Legenden erzählt?«


  »Nein, nicht unsichtbar«, lachte ich. »Man geht mir manchmal aus dem Weg, wie könnte man das tun, wenn man mich nicht sehen würde? Sie übersehen mich nur. Mehr ist mir bislang noch nicht aufgefallen. Er bewegt sich manchmal wie in einem unsichtbaren Wind, und er hält wärmer, als es andere Umhänge tun.« Ich lachte leise. »Er mag mich. Wenn er eine Katze wäre, würde er schnurren. Warum auch nicht, er lebt von mir. Wenn ich schlafe, saugt er manchmal Blut von mir.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Wie kannst du das zulassen?«, fragte sie entsetzt. »Findest du das nicht unheimlich?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Am Anfang schon. Ich erschrak tüchtig, als ich es bemerkte. Doch ich weiß, dass er mir nichts Übles will. Die Titanen haben diese Mäntel für sich gezüchtet, um sie zu schützen. Ich weiß zudem, dass dieser Mantel nicht verdorben ist und noch seiner alten Bestimmung folgt.«


  »Weißt du, was es ist, vor was er dich beschützt?«


  »Noch nicht. Doch ich weiß, dass er mir nichts Übles will. Nein, das ist falsch gesagt. Ihm fehlt der eigene Wille. Er folgt nur seiner Bestimmung, und die ist es, seinen Träger zu schützen.«


  »Und vor dir hat ihn ein Gott getragen«, sagte sie fast ehrfurchtsvoll. Sie streckte vorsichtig eine Hand aus, um den Mantel zu berühren.


  »Er fühlt sich wie Leder an«, stellte sie dann mit weiten Augen fest. »Nur ist es warm, als ob er lebt. Huch«, lachte sie und zog hastig ihre Finger weg. »Er hat sich bewegt.«


  »Ja«, lachte ich erheitert. »Er mag dich. Besser gesagt, er weiß, dass er mich nicht vor dir beschützen muss.«


  »Nun«, meinte sie und lachte selbst. »Dem mag so sein. Dennoch, der Gedanke, dass er von dir trinkt, ist mir unheimlich.«


  »Das war es mir auch«, nickte ich. »Am Anfang. Doch ich verstehe mittlerweile, dass es ein Handel ist. Er tut etwas für mich, und ich gebe ihm etwas dafür.«


  Sie nickte, doch sie schien nicht sehr überzeugt. »Wenn es dich nicht stört…«, meinte sie zweifelnd.


  »Tut es nicht.«


  Sie nickte. »Gut.« Sie schien etwas zu zögern. »Es war schön, dich zu sehen«, meinte sie dann. Sie stand auf und tat eine fast schon ungeschickte Geste in Richtung Tür. »Ich sollte wohl besser gehen.«


  Fast hätte ich sie gehen lassen, doch…


  »Warte«, bat ich sie. »Möchtest du mir bei etwas helfen, Leandra?«


  »Gerne«, lächelte sie und schien fast erleichtert. »Worum geht es?«


  »Um Nataliya«, teilte ich ihr mit.


  Sie musterte mich erstaunt. »Um Nataliya? Es beschämt mich, doch ich muss zugeben, dass ich schon länger nicht mehr an sie gedacht habe. Was ist mit ihr?«


  »Du weißt mittlerweile, dass ich das Wissen und die Fähigkeiten sowie die Erinnerung all derer übernommen habe, die jemals durch den Verschlinger oder Seelenreißer den Tod gefunden haben.«


  Sie nickte vorsichtig. »Ja. Zokora hat es mir erklärt. Weil du, wie sie meinte, wohl kaum bereit wärest, darüber zu sprechen. Doch wir verstehen alle, wie schwierig dies für dich ist. Oder versuchen es zumindest. Vorstellen kann ich es mir nicht.« Ihre Augen weiteten sich. »O Götter«, entfuhr es ihr. »Du trägst auch ihre Erinnerungen in dir! Kein Wunder, dass es dich so quält!«


  »Das ist es nicht«, sagte ich rasch. »Oder, vielmehr, genau das ist es. Ihre Erinnerungen fehlen, Leandra. Ich habe nachgeschaut. Selbst Ordun belästigt mich manchmal mit seinen Erinnerungen, und ihn habe ich noch nicht einmal selbst erschlagen. Doch Nataliya, sie ist nicht da!«


  Ihre Augen weiteten sich noch mehr, und sie ließ sich in den Stuhl sinken, von dem sie eben erst aufgestanden war. »Du meinst…?«, fragte sie. »Wie wäre dies möglich?«


  »Gar nicht«, sagte ich rau. »Ihr Opfer hat mich geheilt, Leandra. Und das müsste bedeuten, dass sie auf Seelenreißers Klinge starb. Ich sah sie sterben, Leandra, fühlte, wie ihr Leben in mich überging! Doch warum trage ich dann ihre Erinnerungen nicht in mir?«


  »Vielleicht willst du nur nicht, dass es so ist«, sagte sie vorsichtig. »Manchmal verbergen wir Dinge vor uns selbst und…«


  Ich lachte bitter. »Das ist es nicht. Glaube mir, es gibt genügend Erinnerungen, die ich von mir weise und nicht sehen will, und doch weiß ich, wo ich sie finden kann.« Und die darauf lauerten, dass ich sie rief. Unwillkürlich schauderte ich. Gegen manche dieser Ungeheuer war sogar Ordun noch erträglich. »Sie ist nicht da, Leandra. Dessen bin ich mir sicher.«


  Sie nickte langsam. »Wofür brauchst du meine Hilfe?«, fragte sie.


  »Ich muss nach Gasalabad. Ich muss mich vergewissern.«


  »Das verstehe ich«, nickte sie und schaute mich dann nachdenklich an. »Du willst nicht alleine gehen?«


  »Ja.« Ich atmete erleichtert aus. Sie hatte es verstanden, ohne dass ich sie danach fragen musste.


  »Wann?«, fragte sie.


  »Demnächst.«


  »Warum nicht gleich?«, fragte sie. »Ich habe von Orikes einen Torpass bekommen, wir können mit dem nächsten Torzyklus nach Gasalabad gehen und sind noch vor dem Abend zurück.« Sie lächelte. »Es ist besser, wenn wir jetzt gehen. Ich wurde gewarnt, dass die Festlichkeiten nach der Krönung Tage andauern werden und ich Verpflichtungen habe. Ich muss repräsentieren. Ich habe ihnen erzählt, was beim letzten Mal geschehen ist, als ich mich darin versucht habe, doch ich denke nicht, dass sie mir glauben. Oder hast du etwas anderes vor, das keinen Aufschub duldet?«


  »Nein.« Tatsächlich gab es im Moment für mich nichts Dringliches zu tun. Ich hatte Steine ins Rollen gebracht, doch das alles brauchte seine Zeit.


  »Ich würde Gasalabad gerne wiedersehen«, sagte sie.


  Ihr auch. Ihr seid in Gasalabad glücklich gewesen, erinnerte mich Hanik.


  Manchmal jedenfalls, gestand ich ihm ein. Am Ende nicht.


  »So viel ist seitdem geschehen«, flüsterte Leandra so leise, dass ich sie nur schwer verstand. »Lass uns gehen. Jetzt.«


  »Gut«, sagte ich lächelnd und bot ihr meine Hand an. Sie nahm sie und stand auf, und ich tat einen langen Schritt.


  »Götter, Havald!« Sie sah sich mit leuchtenden Augen um, denn dieser lange Schritt hatte uns zu den Stufen des Soltartempels in Gasalabad geführt. »Wie hast du das gemacht?«


  »Ich erkläre es dir später«, sagte ich und führte sie hastig über die Schwelle des Tempels, denn hier und da gab es einige, die uns gerade ungläubig ansahen.


  Sie lachte. »Zumindest wird es Serafine endgültig beruhigen.«


  »Was?«, fragte ich abgelenkt.


  »Wir befinden uns in einem Soltartempel«, erinnerte sie mich. »Wenn ihre Ängste wahr wären, müsstest du jetzt schon brennen.«


  Tatsächlich, stellte ich ungläubig fest. Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht.


  Es scheint, als wäre sie nicht die Einzige gewesen, die eine solche Befürchtung hegte, lachte Hanik.


  Ich wartete noch einen Moment, doch offenbar hatten diejenigen, die unsere Ankunft beobachtet hatten, sich eine andere Erklärung dafür zurechtgelegt. Zumindest gab es keine wütenden Menschenmassen, die in den Tempel drängten, um uns zu erschlagen. Dennoch gab es Gläubige und auch Priester, die zu uns hinschauten. Zuerst dachte ich daran, dass es unsere Kleidung wäre, doch dann fiel mir etwas ein.


  »Leandra«, sagte ich leise. »Deine Haare.«


  »Ja«, sagte sie und fuhr sich mit den Händen durch die Haare, die sich unter ihren Fingern wellten und dunkel wurden. »Auch ich habe in der Zwischenzeit ein paar Tricks gelernt«, erklärte sie mir lächelnd. »Diesen hier hat mir Taride gezeigt.«


  Nur dass es jetzt einigen aufgefallen war, dass ihre Haare die Farbe geändert hatten. Vielleicht hätte ich mir doch eine andere Stelle aussuchen sollen, dachte ich zerknirscht, als ich sie zur Seite in eine der Gebetskammern zog.


  Leandra lachte leise. »Das hätte ich heute Morgen auch nicht gedacht, dass wir uns jetzt vor Gläubigen in einer Gebetszelle verstecken müssen. Irgendwie ist es aufregend. Auf eine angenehmere Art. Nicht, als ob man gleich in die Schlacht reitet, sondern als ob man einen Streich ausheckt.«


  »Ich weiß, was du meinst«, lachte ich. »Nur zu gut. Als Kind habe ich mit meinen Streichen die Priesterschaft zur Verzweiflung getrieben.«


  »Ich nicht«, meinte Leandra nachdenklich. »Ich glaube, ich habe niemandem je einen Streich gespielt. Ich war zu brav dazu, zu sehr darauf bedacht, dass es Eleonora nicht bereuen würde, mich als ihr Mündel aufgenommen zu haben.«


  »Sie hat es nicht bereut«, erinnerte ich sie. »Sie liebte dich wie ihre eigene Tochter.«


  »Ja«, nickte sie. »Ich weiß das jetzt, nur damals…«, sie lachte erneut. »Ich hatte immer Angst, etwas falsch zu machen.«


  Sie zog die Tür eine Spalte auf und spähte hindurch, um sie hastig wieder zu schließen. »Götter«, seufzte sie dann. »Ich habe das vermisst. Auch nur einen Docht lang nicht daran denken zu müssen, dass ich die Königin von Illian bin.« Sie sah mich fragend an. »Sag, Havald, war es das wert?«


  »Was?«, fragte ich sie verwirrt, denn ich hatte ihr nicht folgen können.


  »Mein altes Leben für die Krone einzutauschen? Uns… uns dafür aufzugeben?«


  Ich vergaß für einen Moment, wie es um uns stand, und zog sie an mich heran.


  »Genau weil du dies fragst«, sagte ich ihr leise, während sie sich an mich schmiegte und ich ihr Haar in ihrer Halsbeuge roch. »Genau deshalb ist es das wert gewesen. Nicht für dich oder für mich, doch für die, deren Königin du bist. Die Krone lastet nur leicht auf denen, die sie nicht verdienen. Von denen, die die Verantwortung ernst nehmen, verlangt sie alles ab.«


  Sie löste sich von mir und schaute mich nachdenklich an.


  »Du wusstest das, als du meinen Antrag abgelehnt hast?«


  Ich nickte. »Ich wusste, was es Eleonora abverlangte. Und ihrem Vater vor ihr. Eine Krone trägt man nicht nebenbei.«


  »Desina scheint es leichtzufallen«, sagte sie leise.


  Ich dachte an das Gespräch zurück, das Desina und ich vorhin erst geführt hatten. »Ich glaube, dass das täuscht. Vergesse nicht, dass sie von allen Seiten Unterstützung erfährt. Irgendwie glaube ich nicht, dass du das Gleiche sagen kannst. Ich kenne die guten Leute von Illian. Sie brauchen Jahre, um sich an Neues zu gewöhnen, und meistens tun sie es erst, wenn es alt geworden ist.«


  »Ich komme zurecht«, meinte sie mit einem schwachen Lächeln. »Manchmal möchte ich jemanden schütteln, weil er so stur ist und mir erklärt, dass man es schon immer anders gemacht hätte, als ich es jetzt will. Doch langsam denke ich, dass man sich damit abgefunden hat. Es hilft, dass Thalaks Legionen in Sichtweite lagern.« Sie lachte bitter. »Es ist absurd, dass ich ihnen dafür dankbar sein kann.« Sie spähte wieder durch den Türspalt. »Sagte ich nicht eben, dass ich heute nicht mehr an die Krone denken will? Komm«, meinte sie. »Der Weg scheint frei zu sein.«


  So war es auch, diesmal schenkte man uns kaum Beachtung. Es half, dass Leandra ihr Schwert nicht trug, und Seelenreißer konnte ich gut unter meinem Umhang verstecken.


  »Da ist Nataliya«, sagte Leandra ergriffen, als wir am Rand des mit geweihtem Wasser gefüllten Grabens standen, der uns von der Insel des Gottes trennte. »Ich hatte vergessen, wie schön sie ist.« Sie wies auf die Blumen, die um Nataliya herum verstreut auf der Insel lagen. »Schau, die Blumen, ich sah noch nie Blumen vor Soltars Füßen. Meinst du, sie sind für Nataliya?«


  »Ich denke schon. Doch für mich ist sie nicht nur Nataliya«, gestand ich Leandra, während ich meine Augen über den weißen Marmor gleiten ließ, dem Nataliya Form gegeben hatte, und musste trotz allem lächeln. Sie trug noch immer die goldenen Kämme in ihrem Haar und sah tatsächlich aus, als ob sie schliefe, ihre Stilette an ihrer Seite, als ob sie bereit wäre, aufzuspringen und den Gott vor allem Übel zu verteidigen. Von hier aus konnte man unter der Kapuze des Gottes sogar dessen Lippen sehen, es schien mir, als würde er wohlwollend auf sie herablächeln. »Als ich sie zu seinen Füßen legte, gewährte Soltar mir die Einsicht, dass Nataliya die Seele meiner Schwester trug. Auch deshalb liebte ich sie. Es brach mich, sie ein zweites Mal zu verlieren.«


  »Das hast du nie erzählt, Havald«, sagte Leandra leise.


  »Was hätte es für einen Unterschied gemacht?«, fragte ich rau. »Sie ist durch meine Hand gestorben.«


  »Doch du hättest es nicht alleine tragen müssen.«


  »Vielleicht brauche ich länger, um manche Dinge zu verstehen«, gab ich ihr zu.


  »Du hast es jetzt gesagt«, flüsterte sie und nahm meine Hand, um sie fest zu drücken. »Ich danke dir dafür.« Sie musterte die schlafende Gestalt. »Sie sieht aus, als ob sie lebt. Ich sehe auch keine Wunde. Auch ihre Kleidung ist unversehrt.«


  »Ich habe sie gewaschen und neu gekleidet, bevor ich sie hierherbrachte«, erklärte ich leise. »Ihr auch die Haare gekämmt. Das war der Moment, in dem ich verstand, wer sie gewesen ist.«


  »Was jetzt?«, flüsterte Leandra. »Wie finden wir heraus, ob sie noch lebt?«


  Ich werde es Euch sagen können, meinte Aleyte. Doch dazu müsstet Ihr sie berühren.


  »Ich müsste sie berühren«, sagte ich leise.


  »Wie hast du sie überhaupt zu seinen Füßen legen können?«, fragte sie mich. »Es ist ein Sakrileg, die Gottesinsel zu betreten.«


  »Ich weiß es gar nicht mehr genau«, gestand ich ihr. »Wenn ich zurückblicke, kommt es mir vor wie ein Traum.«


  Wir standen da und schauten beide Nataliya an, dann drehte ich mich um und ließ meinen Blick durch den Tempel schweifen. Ab und zu ernteten wir Blicke, wohl weil wir so nahe an dem Graben standen, doch ansonsten kümmerte man sich kaum um uns.


  »Warte«, bat ich sie und schlug die Kapuze meines Umhangs hoch und zog sie tief in mein Gesicht. Die Welt nahm diesen dunklen Grauton an, und sämtliche Geräusche schienen auf einmal weit entfernt zu sein. Der Graben, der die Insel des Gottes umschloss, war vielleicht etwas mehr als einen Schritt breit. Ich schaute mich noch einmal um und sprang über den Graben hinweg, wo ich mich dann neben Nataliya zu Füßen Soltars niederkauerte.


  Ihr begeht ein Sakrileg, beschwerte sich Hanik, und es schien, als gäbe es im Hintergrund ein großes zustimmendes Gemurmel.


  Verzeiht, richtete ich mich an das Standbild des Gottes, doch dies ist der einfachste Weg. Er sagte nichts dazu, also beugte ich mich vor und berührte Nataliyas warmen glatten Stein mit meiner Hand.


  Nur dass er glatt und kalt war und ich jetzt, da ich sie nahe genug sehen konnte, die Spuren eines feinen Meißels im Marmor erkannte. Ungläubig betrachtete ich den meisterhaft behauenen Marmor genauer, bis es auch für mich keinen Zweifel gab, dann zog ich meinen Umhang hastig fester um mich und sprang zurück über den Graben, wo Leandra auf mich wartete.


  Ich sehe, meine Dienste werden nicht benötigt, sagte Aleyte höflich und zog sich zurück, als er keine Antwort bekam.


  »Götter«, fluchte Leandra leise, um im nächsten Moment schuldbewusst zu Soltar hochzuschauen. »Dein Umhang ist unheimlich! Du hast die Kapuze heruntergezogen, und im nächsten Moment warst du wie Rauch und Schatten, als ob meine Augen sich weigerten, dich sehen zu wollen! Selbst in der Sicht der Magie warst du fast verschwunden! Bist du wahrhaftig auf seine Insel gesprungen und… sag etwas?«, forderte sie von mir. »Lebt sie?«


  »Ich glaube schon«, sagte ich leise und ergriff Leandra am Arm, damit sie mir folgte, als ich langsam von dem Graben und dem Gott wegging. Nach wie vor schien man uns kaum Aufmerksamkeit zu schenken, doch ich atmete erst dann wieder erleichtert auf, als wir den Tempel verließen.


  Wie ein Dieb, der sich des Nachts schuldbewusst aus dem Haus schleicht, schimpfte Hanik erbost. Wie konntet Ihr nur ein solches Sakrileg begehen!


  Ich schenkte ihm keine Beachtung. Zumindest versuchte ich es.


  »Bist du sicher, dass sie noch lebt?«, fragte mich Leandra aufgeregt.


  »Nein«, antwortete ich ihr, schaute mich weiterhin um und entspannte mich ein wenig, als uns niemand sonderlich Beachtung schenkte. »Ich bin mir nur sicher, dass es nicht Nataliya ist, die dort liegt«, erklärte ich ihr verärgert. »Es ist eine Statue, meisterhaft geformt, doch nicht sie. Ich konnte Spuren eines Meißels im Stein entdecken.«


  »Man hat sie gestohlen?«, fragte sie ungläubig.


  »So sieht es aus. Nur dass es so keinen Sinn ergibt.«


  »Was tun wir also?«, fragte sie leise.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich grimmig. »Ich muss darüber grübeln. Behalte es für dich, Leandra, ja? Zumindest, bis wir mehr wissen.«


  Sie nickte langsam. »Doch wir werden dieser Sache auf den Grund gehen?«


  »Darauf kannst du dich verlassen«, versprach ich ihr grimmig. »Götter«, fluchte ich. »Zokora hat es schon immer richtig erkannt. Die ganze Prophezeiung ist eine Lüge!«


  Leandra schaute mich überrascht an. »Was meinst du?«


  Ich wies aufgebracht zum Tempel hin. »Der Tod einer unschuldigen Seele auf Soltars Schwert sollte das letzte Zeichen für den Krieg der Götter sein! Doch was ist, wenn Nataliya nicht tot ist? Zudem, betrachtet man es genau, ist Seelenreißer auch nicht Soltars Schwert! Es ist für Omagor geschmiedet worden, Soltar führte es nur gegen seinen Bruder, nachdem es dem Gott der Dunkelheit gestohlen wurde!«


  Leandra sah sich hastig um. »Beruhige dich«, bat sie mich leise und legte mir ihre Hand auf den Arm, mit dem ich noch immer empört auf Soltars Haus wies. »Was ist, wenn sie trotzdem starb? Hast du daran gedacht?«


  Ja, hatte ich. Nur wusste ich es besser.


  »Sie lebt«, erklärte ich entschieden. »Jetzt sage mir, wie ich mich beruhigen soll«, fragte ich verärgert. »Verstehst du denn nicht, was das bedeutet? Es kann sein, dass der Krieg der Götter noch gar nicht angefangen hat und ich auch nicht Soltars Engel bin! Es kann bedeuten, dass die Prophezeiung gar nicht für mich gilt. Und das wiederum…« Ich atmete tief durch und ballte grimmig meine Hände. »Das wiederum bedeutet, dass ich Kolaron Malorbian erschlagen kann. Dass es mir nicht bestimmt ist, im Kampf gegen ihn auf meiner Klinge zu sterben. Dass er vielleicht gar nicht Omagor sein wird, wenn ich ihn stelle, nur ein vom Wahn verfolgter Nekromant, dessen gerechte Bestrafung schon seit Jahrhunderten aussteht!« Ich schaute zu dem Tempel hin, der ruhig und friedlich im Sonnenlicht stand. »Ich habe nie etwas von Prophezeiungen gehalten«, erinnerte ich sie verärgert. »Doch auf diese bin ich hereingefallen und habe sie fast selbst noch geglaubt! Es ist, wie Zokora sagt, es ist dumm von mir gewesen, mich von dem, was vor Jahrhunderten wahnsinnige Priester niedergeschrieben haben, so in die Irre führen zu lassen!« Fast hätte ich noch wütend meine Faust in Richtung seines Hauses geschüttelt, doch Leandras Hand hinderte mich daran, was gut war, denn es hätte nur doch noch Aufmerksamkeit erregt. Ich schaute sie schwer atmend an. »Und es bedeutet zudem auch, dass wir diesen Krieg wahrhaftig gewinnen können!«


  »Gut, dass du es so siehst«, sagte sie spitz. »Wenn du weißt, wie wir es tun können, komme in Illian vorbei und erkläre es mir, denn ich habe dreizehn schwarze Legionen in meinem Land stehen, die nur deshalb nicht Illian angreifen, weil ein Wyrm auf einem Hügel vor der Stadt liegt und schläft!«


  »Ich werde mir etwas einfallen lassen«, sagte ich.


  Tut es bald, bevor Farlin und ihre Drachen kommen, mahnte mich Hanik. Sagt, Lanzengeneral, was ist mit Helis?


  Warum? Was ist mit Serafine?, fragte ich ihn verblüfft.


  Nicht Serafine. Helis, gab mir Hanik Antwort. Wenn Ihr die Südlande befreien wollt, warum wendet Ihr Euch nicht an sie?


  Wenn ich eine tote Seele verwirrt anschauen konnte, dann tat ich dies gerade.


  Er seufzte, als wäre er es überdrüssig, einem kleinen Kind die Welt zu erklären. Sie kann mit Byrwylde reden.


  Es fing leise an, doch ich konnte es nicht aufhalten, ich lachte immer lauter, bis mich der eine oder andere in der Nähe schon misstrauisch ansah. Als ob man in der Nähe eines Tempels des Soltar nicht lachen durfte.


  »Beruhige dich!«, bat Leandra. »Die Leute schauen schon!«


  Mit Mühe gelang es mir, das Lachen zu unterdrücken, doch es brauchte einen Moment.


  »Was was das eben?«, fragte sie mich besorgt. »Geht es dir gut?«


  »Es geht schon wieder«, erklärte ich ihr und verfluchte den Schluckauf, der sich eingeschlichen hatte.


  »Es ist nur so… hick… absurd, dass ich mich mit Serafine streite! Ich habe sie vor den Kopf gestoßen, weil ich wollte, dass sie sich entschuldigt, und jetzt werde ich es sein, der sie um Verzeihung bitten muss.«


  »Muss?«, fragte Leandra. »Warum? Ich finde schon, dass sie dir hätte vertrauen können.«


  »Ja. Vielleicht. Doch wir werden ihre Hilfe brauchen, wenn wir Thalaks Legionen aus den Südlanden vertreiben wollen.«


  Leandra schaute mich fragend an.


  »Sie ist auch noch oder wieder Helis. Und Helis kann mit Tieren reden. Armin sagte mir, dass es kaum jemanden gäbe, der besser mit Tieren umgehen kann, als sie.«


  »Und wie soll das die Südlande retten?«, fragte Leandra.


  »Sie wird mit Byrwylde reden können.«


  »Die Bestienmeister des Verfluchten haben dies schon bei Byrwylde versucht«, erinnerte mich Leandra. »Es ist ihnen nicht gelungen. Nicht dauerhaft zumindest. Wie kommst du darauf, dass Helis den Weltenwurm zähmen kann?«


  »Weil Helis keine Tiere zähmte. Sie machte sie zu ihren Freunden.« Ich blieb stehen und schaute sie erleichtert an. »Es mag sogar sein, dass sie uns gegen die Drachen helfen kann!«


  Von Drachen und anderen Ungeheuern


  11 »Ich weiß, dass du von den Drachen erzählt hast, nachdem Ragnar und du Elsine aus Kolarons Hand befreit habt«, sagte Varosch ungläubig. »Doch nach dem, wie du sie beschrieben hast, habe ich es so verstanden, dass es nur große Wyvern waren.«


  Wir hatten uns in der Schreibstube der Bären zusammengefunden, wir, das waren Sieglinde und Janos, die ich beide schon länger nicht gesehen hatte, Leutnant Stofisk und Varosch, der mich nun besorgt anschaute.


  »In gewissem Sinne ist es auch so«, sagte ich und ging ruhelos in der Stube auf und ab. »Wyvern stammen ganz offensichtlich von den Drachen ab. Es gibt zu viele Gemeinsamkeiten, als dass es anders sein könnte. Doch die Drachen, die ich sah, waren ungleich größer.«


  »Wie groß?«, fragte Varosch besorgt.


  Ich fand es noch immer faszinierend, wie seine bekannte Mimik und sein Lächeln die Unterschiede zwischen seinem alten Körper und dem des dunklen Elfen, in dem seine Seele nun ein Heim gefunden hatte, fast gänzlich auflöste. Sieglinde und Janos waren wegen der Krönungsfeierlichkeiten nach Askir gekommen, hatten nach Leandra und mir gesucht, und eine Feder hatte sie an die achte Legion verwiesen. Als Leandra und ich dort ankamen, hatten sie schon auf uns gewartet. Varosch war kurz danach zu uns gestoßen, um uns mitzuteilen, dass Zokora mit Blix und Grenski zusammen zur Rüstkammer gegangen war.


  »Eine Wyvern hat in etwa die Größe eines Pferdes. Die Drachen, die ich in Kolariste gesehen habe, waren fünf- bis sechsmal so groß.«


  »So groß wie fünf Pferde also«, meinte Stofisk, der sich damit beschäftigte, Bücher in die Regale einzuräumen. Die meisten davon rochen neu, doch eines von ihnen, ein dicker, schwerer Foliant, war um vieles älter und trug die Prägung, die einen aufgerichteten Bären mit einem kaiserlichen Helm und einem Speer in seiner rechten Pranke zeigte. »Von der Schnauze bis zur Schwanzspitze?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Nein. Der Körper alleine.«


  »Oh, verflucht«, flüsterte er und ließ das Buch, das er gerade hatte in ein Regal stellen wollen, langsam sinken. Er legte das Buch zur Seite und ging zu seinem Tisch, um sich daran zu setzen und den Kopf in seine Hände zu stützen. »Die Wyvern alleine sind schon eine Plage, wie wollen wir gegen solche Biester bestehen?«, fragte er müde.


  »Uns wird etwas einfallen«, behauptete ich erneut, doch die Art, wie mich die anderen ansahen, zeigte mir, dass ich nicht allzu überzeugend klang.


  »Es gibt einen Lichtstreif«, sagte Leandra und lächelte etwas gezwungen. »Asela sagt, dass Kolaron Malorbian und diese Farlin Liebhaber wären. Bislang hat er sie in seiner Nähe gehalten und noch nicht außerhalb von Thalak eingesetzt.«


  »Verflucht«, sagte Janos entsetzt. »Er schläft mit seiner eigenen Tochter?«


  Ich nickte. »Das zumindest behauptet Asela. Sie kennt Farlin am besten.« Ich fand es nicht angebracht, weiter darauf einzugehen, wieso Asela Farlin so gut kannte.


  »Ich möchte nicht wissen, wie gut sie diese Ungeheuer kennt«, sagte Sieglinde voller Abscheu und schüttelte sich unwillkürlich. »Ich bekomme Albträume, wenn ich daran denke, was der Verfluchte ihr angetan hat.«


  »Im Moment können wir nichts tun«, erinnerte ich die anderen. »Asela mag sich täuschen und Farlin und ihre Drachen bleiben, wo sie sind.«


  »Was nur bedeutet, dass wir uns später um sie kümmern müssen«, gab Janos grimmig von sich.


  Ich nickte. »Später. Nur nicht jetzt. Jetzt haben wir dringlichere Probleme.« Ich schaute zu Stofisk hin. »Ihr seht müde aus. Ihr solltet Euch ausruhen«, schlug ich ihm vor.


  Er schüttelte stur den Kopf. »Es gibt zu viel zu tun. Wo wir dabei sind…« Er reichte mir ein Blatt. »Ich habe mir erlaubt, eine Liste der Soldaten und Federn anzulegen, die ich für geeignet genug halte, um sie in den Stab der achten Legion zu berufen.«


  Ich warf einen Blick auf seine Liste und schaute dann zu ihm hin. »Wir müssen über etwas sprechen, Lanzenleutnant.«


  Er sah mich fragend an.


  »Ihr tragt zu viele Hüte«, teilte ich ihm mit. »Ich sehe nicht, wie Ihr Eure Pflichten hier mit denen des Vorsitzenden des Handelsrats vereinen könnt.«


  Er seufzte. »Beides ist wichtig«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durch das Haar, während er sich einen Stuhl heranzog, um sich zu setzen. Dabei stieß er mit der Lehne gegen den Tisch, an dem ich saß, und das Tintenfass vor mir drohte umzufallen, ich fasste es gerade noch rechtzeitig und stellte es wieder aufrecht hin. »Wir brauchen den Handelsrat, Lanzengeneral«, teilte er mir müde mit. »Er bewilligt die Mittel, die wir für unsere Kriegsanstrengungen brauchen, und in der Vergangenheit führte dies zu Spannungen zwischen dem Rat und der Kaiserin. Alleine deshalb schon muss ich…«


  »Leutnant«, sagte ich ruhig. »Mir ist bekannt, dass Ihr über außergewöhnliche Qualitäten auch in dieser Hinsicht verfügt, doch Ihr seid ein Offizier der kaiserlichen Legionen. Findet jemand anderen, der sich um den Handelsrat bemüht. Ich brauche Euch hier bei mir.«


  »Ser«, sagte Stofisk steif. »Mit Verlaub, Ihr unterschätzt die Wichtigkeit des Handelsrats und dessen Bedeutung für den Krieg. Wir…«


  Ich hob meine Hand. »Gut, Lanzenleutnant«, sagte ich kühl. »Dann geht jetzt zu Stabsobrist Orikes hin und teilt ihm mit, dass Ihr auf meine Anordnung hin für den Rest Eurer Dienstzeit vom Dienst freigestellt seid. Das gibt Euch die Zeit, die Ihr braucht, um Euch vollends auf den Vorsitz des Handelsrats zu konzentrieren und den Krieg so für uns zu gewinnen.«


  »Ser!«, protestierte der Leutnant entsetzt. »So habe ich das nicht gemeint!«


  »Wegtreten, Lanzenleutnant«, sagte ich, stand auf und salutierte Stofisk.


  Der schaute mich ungläubig an, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und stand ebenfalls auf, um Haltung anzunehmen.


  »Aye, Ser, Lanzengeneral, Ser!«, presste er heraus, salutierte, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte aus der Tür heraus.


  Die anderen sahen mich schweigend an.


  »Das erscheint mir als ein Fehler«, ließ sich Leandra vorsichtig vernehmen. »Bedenke, was er für uns getan hat. Vieles wäre ohne ihn nicht möglich gewesen.«


  Ich sah hin zur geschlossenen Tür und seufzte.


  »Das ist genau der Grund, weshalb ich dies eben tat«, sagte ich ihr und schaute auch die anderen an. Janos und Sieglinde sagten nichts dazu, sie kannten Stofisk kaum, doch Varoschs Blick schien nachdenklich. »Wenn er ein Händler hätte werden wollen, wäre er es geworden«, versuchte ich ihnen zu erklären.


  »Also erwartest du, dass er Einsicht zeigt, nachdem du seinen Stolz verletzt hast«, stellte Leandra kühl fest.


  »Lanzenleutnant Stofisks Fähigkeiten sind derart außergewöhnlich, dass ich wahrhaftig denke, dass er nicht zu ersetzen ist. Ich bezweifle, dass es jemanden gibt, der besser versteht, wie die Verflechtungen der Macht in Askir verlaufen, als er.« Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er recht und es ist wichtiger, den Handelsrat dazu zu bringen, die Kaiserin zu unterstützen. Ich weiß nur, dass er, solange er die Kerze auf beiden Seiten abbrennt und eine doppelte Verantwortung trägt, keiner dieser Verantwortungen gerecht werden wird.« Ich nahm die Liste auf, die Stofisk mir kurz zuvor gereicht hatte. »Hier«, sagte ich und reichte Leandra das Papyira. »Schau selbst. Es ist eine von Stofisks berühmten Listen.« Ich öffnete die Dokumentenkiste, die neben mir auf dem Tisch stand, und reichte ihr ein anderes Blatt. »So sehen sie üblicherweise aus. Seine Handschrift lässt jede Feder vor Neid blass werden.«


  Ich tippte mit dem Finger auf die andere Liste, die Leandra jetzt hielt.


  »Schau seine Handschrift hier. Selbst ich schreibe deutlicher, und wo er sonst schreibt, als würde er seine Buchstaben mit dem Lineal aneinanderreihen, winden sie sich jetzt wie ein Wurm über das Papyira. Und der erste Name, der ganz oben auf der Liste steht…?«


  Leandra schaute hinab. »Generalsergeantin Rellin?«


  Ich nickte. »Eine sehr gute Wahl, hätten wir nicht Kasale, die nicht minder kompetent ist, als Rellin es gewesen ist.«


  »Gewesen ist?«, wiederholte Leandra im fragenden Ton.


  Ich nickte grimmig. »Sie ist gefallen, als Miran das letzte Mal ihren Kopf durchsetzen wollte. Stofisk begeht so gut wie nie einen Fehler. Schon gar nicht einen solchen. Genau deshalb brauche ich ihn. Doch wenn er sich so aufreibt, wie er es gerade tut, ist er niemandem von Nutzen. Auch nicht sich selbst.«


  Leandra ließ die Liste sinken und legte sie wieder auf den Tisch.


  »Ich verstehe«, sagte sie und schaute mich prüfend an. »Kann ich irgendwie noch helfen?«


  »Hast du nicht selbst noch genügend zu tun?«


  Sie schnaubte verächtlich. »Herzogin Lenere will mit mir zum siebten Mal den gesamten Ablauf der Zeremonie durchgehen, damit ich weiß, wo ich stehen oder sitzen darf und was ich zu wem sagen sollte und was nicht. Abgesehen davon, ist es überaus wichtig, einen Umhang anzuprobieren, der bereits dreimal geändert wurde, damit er auch ja gerade über meinen Rücken fällt. Ja, ich habe zu tun, doch nichts, das ich selbst als wichtig einschätze. Ich bin die Königin von Illian, doch in Wahrheit versucht man mich zu regieren, und das Schlimme daran ist, dass sie erfolgreich darin sind.«


  »Ich möchte wetten«, sagte Janos erheitert, »dass sie nur dein Bestes wollen.«


  »Genau das«, seufzte Leandra. »Sie sagen es jeden Tag aufs Neue.« Ein leichtes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Ich habe mich entschlossen, heute für mich selbst zu entscheiden. Also, kann ich etwas tun?«


  Ich nickte langsam. »Ich habe mich heute Morgen erneut mit Serafine überworfen. Was ein Fehler gewesen ist. Kannst du zu ihr gehen und sie dazu bewegen, mich hier aufzusuchen?«


  »Du könntest selbst zu ihr gehen und ihr dein Schwert vor die Füße legen«, schlug sie lächelnd vor.


  »Das könnte ich«, sagte ich ruhig. »Doch du hast gefragt, was du tun kannst.«


  Sie sah mich lange an und nickte dann. »Ich werde versuchen, sie zu überzeugen. Doch du hast sie tief verletzt.«


  Ja, dachte ich, darin war ich gut. Fast erwartete ich einen Kommentar Haniks dazu, doch er schwieg, was ich so wertete, dass er ausnahmsweise meiner Meinung war.


  »Was können wir tun?«, fragte Sieglinde leise, als Leandra die Tür hinter sich schloss.


  »Ich weiß, wie es mit Königin Eleonora war«, sagte ich. »Sie erfuhr nur den kleinsten Teil von dem, was sie hätte erfahren sollen, mit Leandra dürfte es nicht anders sein. Man will den Unmut einer Königin nicht mit schlechten Nachrichten auf sich ziehen. Janos und du, ihr seid bis vor ein paar Tagen noch selbst im Feld gewesen. Sagt mir, wie es um die Südlande wahrhaftig steht.«


  Sie nickten.


  Ich sah fragend zu Varosch hin.


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn Zokora etwas von mir will, wird sie mich finden. Verfüge über mich, was kann ich tun?«


  »Greife dir die nächste Feder, die du findest, und teile ihr mit, dass ich die Maestra Asela sprechen muss. Dann schaue, ob sich Zokora und Blix noch in der Rüstkammer befinden, ich brauche von beiden Rat.«


  Er nickte und wollte gerade aufstehen, als es an der Tür klopfte. Ich stand der Tür am nächsten, also öffnete ich und sah mich einer jungen Stabsrekrutin der Federn gegenüber, die mich mit großen Augen anschaute. »Ser, Lanzengeneral, Ser, ich wurde angewiesen, mich bei Euch zu melden, Ihr würdet einen Meldegänger benötigen.«


  Ich konnte nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken, als ich sie musterte. Sie konnte kaum eine Haaresbreite über die Mindestgröße für Federn sein, und ihr dreieckiges Gesicht wurde von einem weiten Mund, einer Stupsnase und großen, runden braunen Augen beherrscht. Ich hätte mich schon sehr irren müssen, wenn sie auch nur einen Tag älter als fünfzehn war.


  Sie verstand meinen Blick falsch. »Ich habe lange Beine, Ser, ich kann schnell laufen«, teilte sie mir hastig mit. »Vor allem bin ich ausdauernd, verlässlich und kenne jeden in der Zitadelle.«


  Ich warf einen Blick zurück auf die anderen, die aus irgendeinem Grund alle erheitert dreinblickten.


  »Kommt herein, Stabsrekrut«, sagte ich höflich und zog die Tür weiter auf. »Tatsächlich können wir einen Meldegänger gerade gut gebrauchen. Wie ist Euer Name?«


  »Ser, Stabsrekrutin Oktaria, Ser«, stieß sie hervor und salutierte. Sie schloss die Tür hinter sich, griff in ihre Meldetasche und nahm ein schmales Buch heraus, das sie mir reichte. »Mein Dienstbuch, Ser.« Sie nahm Haltung an.


  »Steht bequem.« Ich öffnete das Büchlein, in dem erwartungsgemäß nicht viel zu lesen war. So wie es aussah, hatte sie gerade ihre neunmonatige Ausbildung abgeschlossen, und ich hatte mich in der Tat getäuscht, in zwei Monden würde sie achtzehn werden. Ich war schon etwas verwundert gewesen, dass mir Orikes eine Rekrutin schickte, die gerade erst ihre Ausbildung beendet hatte, doch als ich ihre Beurteilungen las, verstand ich es schon besser. Viele Beurteilungen waren es noch nicht, doch was ich las, war beeindruckend.


  »Hier steht, dass Ihr in neun von zehn Bereichen als Beste Eures Jahrgangs abgeschnitten und Eure Ausbildung mit Auszeichnung bestanden habt«, sagte ich und meinte es eher als Lob, doch wieder schien sie es falsch zu verstehen, denn sie sah geknickt drein. »Aye, Ser«, sagte sie. »In Kalligraphie tue ich mich schwer.«


  Ja, dachte ich innerlich erheitert. Darin war sie die viertbeste von hundertsiebzehn gewesen. Ein Eintrag erweckte meine Aufmerksamkeit. »Ihr kennt Euch mit Kriegspferden aus?«


  »Aye, Ser«, sagte sie und stand noch gerader als zuvor. »Mein Vater bildet Kriegspferde aus. Er kommt aus Aldane, und ich lernte von ihm das Handwerk.« Sie schluckte. »Darf ich fragen, weshalb dies sowohl für Euch als auch für Stabsobrist Orikes von besonderem Interesse ist? Er hat mich ausführlich dazu befragt, doch er wollte mir keine Auskunft geben.«


  Ich musterte sie jetzt sorgfältiger. Sie war sichtlich von mir eingeschüchtert, dennoch stellte sie mir diese Frage. Ich verstand jetzt, warum Orikes diese junge Sera zu mir schickte und mein Respekt vor ihm wuchs erneut. Der Stabsobrist war ein guter Mann, ich wünschte nur, er wäre weniger stur, wir könnten öfter einer Meinung sein.


  Da trifft es sich ja, dass Ihr so gar nicht stur seid, meinte Hanik erheitert.


  Ich weiß es besser, teilte ich ihm verärgert mit. Das hat mit Sturheit nichts zu tun.


  Wollen wir wetten, dass er es genauso sieht?


  Ich ignorierte ihn und wandte mich wieder der Stabsrekrutin zu. »Ich habe ihn schon vor ein paar Monaten gebeten, nach jemandem Ausschau zu halten, der sich mit solchen Pferden und ihrer Ausbildung auskennt.«


  »Aye, Ser«, sagte sie, und es war ihr anzusehen, dass ihr schon die nächste Frage auf den Lippen brannte, doch sie hielt sich zurück.


  »Wisst Ihr, wer Generalsergeantin Kasale ist?«


  Ihre Augen weiteten sich. »Gewiss, Ser. Jeder kennt sie. Sie ist mein Vorbild.«


  Varosch hustete und verbarg sein Lächeln hastig hinter seiner Hand. Ich sah strafend zu ihm hin.


  »Gut«, sagte ich. »Findet sie für mich. Und… willkommen in der achten Legion.«


  »Aye, Ser, danke, Ser.« Sie salutierte mit breitem Grinsen, riss die Tür auf und rannte davon.


  »Götter«, lachte Sieglinde. »Noch einmal so jung sein!«


  »Ja«, grinste Janos. »Man möchte sie in Watte packen, damit sie keinen Kratzer abbekommt. Götter, diese großen Augen, sie sieht aus, als ob sie gerade vierzehn wäre!«


  »Sie ist nur wenige Jahre jünger als du, Sieglinde«, sagte ich und legte Oktarias Dienstbuch auf meinen Tisch.


  »Mag sein«, lächelte Sieglinde. »Doch ich fühle mich um Jahrhunderte älter.«


  »Was die Watte angeht, Janos«, sagte ich erheitert. »Sie läuft die fünfhundert Schritt in Plattenrüstung wahrscheinlich schneller als du ohne. Wahrscheinlich ist es heute das erste Mal in neun Monaten, dass sie Uniform und keine Rüstung trägt.«


  Die Federn, die Schreiber der Legionen, trugen wie die Bullen schwere Plattenrüstung, nur dass sie keine Waffen trugen. Ihre Aufgabe war es, Nachrichten im Feld zu überbringen, und nicht, sich in Kämpfe einzulassen. Dafür waren die Federn im waffenlosen Kampf ausgebildet, und ich hatte schon oft gehört, dass eine Feder einen Schwertkämpfer nicht zu fürchten hätte.


  »Ja«, seufzte Janos. »Ich finde es nur schade, dass sie diesen unschuldigen Blick verlieren wird, wenn sie die ersten Schlachten erlebt. Denn ich denke, dass ich eine Ahnung habe, was du tun willst. Du hast Blix‘ Lanze angefordert. Eine Lanze, die einzige Lanze der Legionen, die beritten ist. Eine Straflanze, die zudem aus Soldaten besteht, die man als entbehrlich ansieht. Ich kenne dich, Havald. Du hättest Blix nicht angefordert, wenn du nur Paraden abhalten wolltest. Du hast etwas vor, bei dem es genau die Sorte Soldaten braucht, die unter Blix‘ Befehl stehen. Gerissene Veteranen, die sich nichts dabei denken, mal eben durch des Namenlosen Höllen zu marschieren.«


  »Zu reiten«, verbesserte ich ihn. »Es sind zudem nicht nur strafversetzte Soldaten, Janos. Mittlerweile haben sich die meisten, die unter seinem Befehl dienen, freiwillig zu ihm gemeldet.« Ich musterte die beiden, vor allem Sieglinde.


  »Zokora hat mir mitgeteilt, dass ihr beide darauf besteht, mich nach Thalak zu begleiten«, sagte ich dann bedächtig. »Ich weiß, dass Leandra euch beide für eure Verdienste in den Adelsstand erhoben hat. Ihr habt genug getan. Warum wollt ihr mir nach Thalak folgen? Ihr wisst, dass es wenig wahrscheinlich ist, dass wir das alle überleben werden.«


  Die beiden sahen sich gegenseitig an, dann räusperte sich Janos. »Wir haben uns überlegt, dass wir auch irgendwo Schafe züchten könnten«, sagte er dann und lächelte schief. »Nur würde es uns so gar nicht entsprechen, und wir würden es bis an unser Lebensende bedauern. Also bringen wir zu Ende, was wir angefangen haben«, sagte er dann mit rauer Stimme. »Es wird keinen Frieden geben und keine Zukunft, wenn Kolaron Malorbian nicht aufgehalten wird. Und…« Er schluckte. »Irgendwie fühlen wir, als ob wir dabei sein sollten. In unseren Augen gehören wir zum ersten Horn, Havald. Es ist unsere Bestimmung. Wer sonst soll diesem Verfluchten den Arsch versohlen, wenn nicht wir?«


  »Und, nein, Havald«, sagte Sieglinde ruhig und strich fast zärtlich über den Knauf ihres Schwertes. Ein Bannschwert wie das meine, das auf den Namen Eiswehr hörte. »Wir sind nicht besessen.«


  »Ihr seid sicher?«, fragte ich sie.


  Sieglinde lachte. »Bist du sicher, dass du das tun willst?«


  »Ja.«


  »Siehst du«, meinte Janos. »Genauso ergeht es uns auch.«


  »Gut«, entgegnete ich. »Dann sagt mir, wie es um die Südlande steht.«


  Ihr seid froh, sie dabeizuhaben, stellte Hanik fest.


  Ich sagte nichts, er wusste die Antwort.


  Dann könntet Ihr es ihnen sagen.


  Sie wissen es.


  »…und deshalb beschränken wir uns zurzeit nur darauf, sie auszuspähen«, erklärte Janos. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal sagen würde, doch ich bin dem Wyrm dankbar. Byrwylde verhindert, dass wir größere Truppen aussenden können, doch den Kriegsfürsten geht es genauso. Solange sie sich auf diesem Hügel dort noch wohlfühlt, wagen sie sich nicht an Illian heran. Den Rest der Südlande haben sie allerdings wieder unter ihre Kontrolle gebracht, und überall dort, wo sie zuvor schon waren und die Menschen dachten, sie wären jetzt von ihnen befreit, haben sie mit eiserner Faust zugegriffen. Mittlerweile haben sie auch ihre Versorgungslage verbessert, diesmal können wir nicht davon ausgehen, dass sie vor den Türen Illians verhungern werden. Das ganze Land wird zur Fronarbeit gezwungen, damit die schwarzen Legionen zu essen haben.«


  »Eine Ausnahme«, erklärte Sieglinde. »Das Gebiet um Lassahndaar wird von den schwarzen Truppen gemieden. Ich weiß nicht, ob es damit zu tun hat, dass Byrwylde dort gewütet hat, doch sie machen einen weiten Bogen darum.«


  »Um Lassahndaar selbst?«, fragte ich nach.


  Sie schüttelte den Kopf. »Den Wald nahe der Stadt. Hunderte von Flüchtlingen haben sich dorthin gerettet.«


  »Tir‘na‘do?«, fragte ich. »Der Wald dort hat schon immer etwas Seltsames an sich gehabt.«


  Sie nickte. »Was es auch ist, was die schwarzen Legionen fürchten, es hält sie davon ab, ihm zu nahe zu kommen.«


  »Vielleicht können wir das zu unseren Gunsten verwenden«, meinte Janos nachdenklich.


  »Es ist zumindest gut zu wissen. Wisst ihr etwas über die Bestienmeister des Feindes?«, fragte ich. »Haben sie einen Versuch unternommen, Byrwylde zu zähmen?«


  Sie sahen sich beide gegenseitig fragend an und schüttelten dann den Kopf. »Ich denke nicht«, sagte Sieglinde. »Wenn, ist es ihnen jedenfalls nicht gelungen. Warum?«


  »Weil Byrwylde das ist, womit sie nicht gerechnet haben«, erklärte ich ihnen. »Ohne den Wyrm wäre Illian schon lange gefallen.«


  »Ja«, stimmte mir Janos zu. »Doch du kannst Borons Stiefel drauf verwetten, dass sie eine Möglichkeit suchen, wie sie dieses Problem lösen können.«


  »Ich wünsche ihnen viel Freude damit«, meinte Sieglinde bissig. »Seit Anbeginn der Zeiten haben sich schon ganz andere an Byrwylde versucht.«


  Ich nickte. Sogar Asela war es nicht gelungen, den Wyrm endgültig zu töten. Wie es allerdings aussah, wenn der Wyrm sich Drachen gegenübersah, darüber konnten wir nur spekulieren.


  »Was ist mit Leandra?«, fragte ich sie. »Wie stehen die Menschen Illians zu ihr?«


  Wieder tauschten die beiden einen Blick untereinander aus. »Es gibt noch einige wenige, die sich nicht daran gewöhnen wollen, dass sie jetzt Königin ist«, sagte Janos. »Doch das Volk liebt sie. Allgemein scheint man sie akzeptiert zu haben.«


  »Also ist die Lage im Moment ruhig«, stellte ich fest.


  Sieglinde nickte. »Zurzeit ja. Doch das kann sich jederzeit ändern. Der Feind weiß, dass Leandra zurzeit in Askir ist. Es wäre ein guter Zeitpunkt für einen neuen Angriff.«


  »Ja«, meinte Janos und lachte verhalten. »Wenn da nicht Byrwylde wäre.«


  Es klopfte kurz an der Tür, doch bevor jemand reagieren konnte, wurde sie geöffnet und Kasale kam herein.


  »Ihr habt mich rufen lassen, Ser?«, fragte sie. Sie trug wieder das Abzeichen einer Generalsergeantin am Ärmel, und direkt darüber prangte die Zahl Acht in kaiserlichen Lettern. Sie schenkte uns allen ein breites Lächeln, als sie die Tür hinter sich schloss.


  Ich nickte und wies mit einer Geste auf die Schreibstube, in der wir standen. »Nun, was haltet Ihr davon?«


  »Die Bären, Lanzengeneral?«, fragte sie. »Eine Lanze berittener Soldaten hat Euch wohl nicht gereicht, jetzt wollt Ihr eine ganze Legion auf vier Füße setzen?«


  »Nein«, antwortete ich ihr lächelnd, »nur Blix‘ Lanze. Tausend Mann müssen uns reichen.«


  »Wozu?«


  Janos grinste breit. »So wie ich Havald kenne, will er damit Thalak erobern.«


  »Nicht ganz«, lächelte ich. »Doch es geht in diese Richtung.«


  »Ihr meint das ernst?«, fragte sie und schaute fragend zu Janos und Sieglinde hin.


  »Wir wissen genauso viel wie Ihr«, sagte Sieglinde. »Doch ich denke, er meint es ernst.«


  »Das ist der Plan?«, fragte Kasale und warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Wir reiten nach Thalak, um den Nekromantenkaiser zu erschlagen?«


  »Nein«, sagte ich. »Zuerst geht es in das Blutige Land, um das Geheimnis des Tarn zu lüften. Danach dann nach Illian. Es gibt dort einen Wald, der mein Interesse weckt.«


  »Einen Wald?«, seufzte Janos. »Dann hat es etwas mit Elfen zu tun. Ich mag keine Elfen. Sie schauen immer so herablassend.«


  »Es geht um Tir‘na‘do, Janos«, erklärte ich ihm. »Du kennst die Legenden ja selbst.«


  »Und wenn auch nur der kleinste Teil wahr ist, dann sind mir Elfen lieber«, knurrte er. »Doch du bist jetzt ja ein General. Also denke ich, dass du weißt, was du tust.«


  Das hoffte ich auch.


  »In Ordnung«, sagte Kasale. »Ich fresse den Köder. Wie wollt Ihr mit einer Lanze den Krieg gewinnen?«


  »Das ist der Teil, über den ich noch grübele«, gab ich zu.


  Janos seufzte. »Warum habe ich plötzlich das Gefühl, es wäre besser für meine Gesundheit, wenn ich mich doch dazu entscheiden würde, irgendwo Schafe zu züchten?«


  Ich lachte verhalten. »Du hast es selbst gesagt, es würde dir so gar nicht entsprechen.« Ich wandte mich Kasale zu. »Seht Ihr Euch imstande, mir eine Beurteilung über Schwertgeneral Mirans Stab zu geben?«


  »Ja«, nickte Kasale und stand gerader. »Was wollt Ihr wissen?«


  Ich schüttelte den Kopf und wies auf einen der Stühle, schließlich gab es hier genug davon, zwölf Schreibtische und niemand, der an ihnen saß. Der Raum roch alt, nach Jahrhunderten, und unsere Stimmen hallten. Es wurde Zeit, diesen Raum mit neuem Leben zu füllen.


  Sie setzte sich, zog ein zusammengefaltetes Papyira aus ihrem Ärmelaufschlag, um es vor sich auf dem Tisch auszubreiten, und räusperte sich dann.


  »Es gibt wenig an den Mitarbeitern ihres Stabes auszusetzen«, begann sie. »Sie hat die Schlüsselpositionen innerhalb der zweiten Legion mit durchaus fähigen Soldaten besetzt. Jeder von ihnen hat sich in der einen oder anderen Art ausgezeichnet. Das Problem ist anders gelagert.«


  Ich nickte und wies sie mit einer Geste an fortzufahren.


  »Das Problem ist, dass die Befähigung ihrer Offiziere nicht das Kriterium ist, nach dem sie auswählte. Es gab und gibt andere, die besser für manche Positionen geeignet wären, die sie gar nicht erst in Betracht zieht.«


  »Warum das?«, fragte Sieglinde und sah im nächsten Moment schuldbewusst drein. »Ich wollte nicht unterbrechen«, begann sie. »Nur…«


  Ich winkte ab. »Sprich weiter.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Sieglinde. »Ich weiß, dass ich nicht weiß, wie man eine Legion führt, doch sollte man nicht immer die Fähigsten an die richtige Stelle setzen?«


  Kasale räusperte sich. »Das tut sie«, erklärte sie dann. »Nur liegt ihr Augenmerk auf einer Eigenschaft, die alle diese Soldaten gemein haben. Die meisten ihrer Offiziere kommen aus der dritten Legion und sind loyal zu ihr. Sie würden für Miran sterben.«


  Sieglinde runzelte die Stirn. »Das ist nicht falsch«, sagte sie und schaute erst zu Janos und dann zu mir hin. »Gleiches kann man von uns auch sagen.«


  »Ja«, gab Kasale ruhig zurück. »Es gibt nur einen Unterschied. Der Lanzengeneral lässt es zu, dass man ihm seine Fehler vorhält.«


  Janos lachte. »Nicht immer.«


  »Aber meistens«, verteidigte Sieglinde mich rasch. »Und wenn er es auch zuerst nicht hören will, früher oder später fragt er noch mal nach. Er ist nur etwas stur.«


  »Ja«, nickte Kasale. »Genau hier liegt das Problem. Nicht das des Lanzengenerals. Ich meinte Mirans.« Sie schaute schnell und verstohlen hin zu mir. »Auch wenn es ihm nicht gefällt, wenn man seine Entscheidungen infrage stellt, hat er solche um sich versammelt, die wenig Scheu zeigen, genau dieses zu tun. Miran nicht.« Sie legte ihre Hand auf die Liste vor ihr. »Keiner dieser Männer und Frauen wird es wagen, an den Entscheidungen der Schwertgeneralin zu zweifeln. Sie verehren Miran und werden ihr folgen, wohin auch immer sie befiehlt.« Kasale holte tief Luft. »Wir leisten einen Eid auf die Kaiserin, Askir und das Kaiserreich. Nicht auf eine Generalin. Doch vor allem die Soldaten, die in der dritten Legion unter Miran gedient haben, halten die Generalin für unfehlbar. Wenn man mich fragt, muss ich gestehen, dass ich nicht sicher bin, ob die Legion den Befehlen der Kaiserin folgen würde, wenn sie denen Mirans widersprechen.«


  »Sie würden rebellieren?«, fragte Sieglinde entsetzt.


  »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete Kasale unbehaglich. »Ich befürchte, dass sie Miran wohl mehr zutrauen würden, die richtigen Befehle zu geben, als der Kaiserin.«


  »Was auf das Gleiche hinausläuft«, meinte Janos.


  »Nicht ganz«, unterbrach ich. »Doch es ist etwas, das wir im Auge behalten sollten.« Ich wandte mich Kasale zu. »Sagt mir etwas über Euren Nachfolger, Generalsergeant Andres.«


  Sie zögerte. »Er ist ein guter Mann«, antwortete sie.


  Ich sah sie nur an und sie seufzte.


  »Er ist gut darin, Dinge zu verwalten.«


  »Hat er schon im Gefecht gestanden?«, fragte ich.


  Wieder zögerte Kasale.


  »Ich mache es Euch einfacher«, sagte ich. »Ist es so, dass Andres einer ihrer Liebhaber ist und sie darauf achtet, dass ihm nichts geschieht?«


  »Letzteres kann ich nicht bestätigen«, sagte Kasale unglücklich. »Die Situation war noch nicht so, dass dies erkennbar gewesen wäre. Aber ja, er ist einer ihrer Liebhaber.«


  »Einer ihrer Liebhaber?«, fragte Janos überrascht. »Wie viele hat sie denn?«


  »Dutzende«, antwortete Kasale. »Doch Andres ist einer ihrer Favoriten.« Sie schaute zu mir hin. »Die letzten Wochen ist sie sehr diskret gewesen, doch als sie erfuhr, dass Ihr gefallen seid, gab sie diese Zurückhaltung auf. Schwertobristin Serafine hat recht, es war ein Fehler, Miran die zweite Legion anzuvertrauen. Miran ist im Begriff, das zu zerstören, was Ihr aufgebaut habt.«


  »Nicht ich«, sagte ich ruhig. »Ihr. Dass die zweite Legion überhaupt gefechtsbereit ist, verdanken wir nur Euch, Kasale. Der Fehler lag bei mir.«


  Kasale nickte. »Vielleicht, Ser. Aber es war nicht so abzusehen. Ihr konntet nicht an zwei Orten zugleich sein, Ihr brauchtet jemand, der die zweite Legion befehligt, und sie ist nach Euch der höchstrangigste Offizier der Legionen. Es ist auch nicht so, dass es viele gibt, denen Ihr den Befehl hättet übertragen können.«


  »Was ist mit Euch, Kasale?«, fragte ich sie. »Ihr habt auf Euren Offiziersrang verzichtet, um Generalsergeantin zu werden, warum nicht Euch zur Obristin erheben und…«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich kenne meine Stärken und Schwächen, Lanzengeneral. Die Strategie ist nicht meine Stärke und Miran glänzt darin.«


  »Sie ist tollkühn«, sagte ich kalt. »Früher oder später wird sie das in den Untergang führen.«


  »Aye, Ser.« Kasale schien wieder zu zögern. »Doch das seid Ihr auch.«


  Da hat sie Euch, sagte Hanik.


  Bevor ich ihm oder Kasale antworten konnte, klopfte es an der Tür. Es war Oktaria. »Stabsobrist Orikes fragt an, ob Ihr Zeit für ihn und Schwertobristin Helis finden könnt. Sie erwarten Euch in seinem Amtszimmer.«


  Ich erwiderte ihren Salut.


  »Hat er es wahrhaftig so höflich formuliert?«, fragte ich sie.


  Sie holte tief Luft. »Nein, Ser.«


  Ich nickte und wandte mich an Kasale. »Dies ist Stabsrekrutin Oktaria«, teilte ich ihr mit.


  Kasale lächelte. »Ich weiß. Sie hat mich vorhin aufgesucht.«


  »Gut. Sie ist ab sofort Eure persönliche Adjutantin. Sie soll von Euch lernen und Euch das Leben leichter machen.«


  »Ein Generalsergeant hat keinen Adjutanten«, sagte Kasale überrascht.


  »Ihr schon.« Ich wies auf die leere Amtsstube. »Wir brauchen einen Stab, Kasale. Den besten, den wir bekommen können. Ihr wisst, wen wir brauchen, also seht zu, dass wir sie auch bekommen.«


  »Es gibt einige, die mir auf Anhieb einfallen«, erwiderte Kasale. »Nur sind sie zum größten Teil bei der zweiten Legion.«


  »Nicht mehr«, sagte ich kalt. »Stellt eine Liste auf und lasst sie Miran zukommen. Sie scheint ja keine Verwendung für diese Soldaten zu haben, also tun wir ihr den Gefallen und nehmen ihr die Last ab. Eines noch.«


  Kasale sah fragend auf.


  »Miran scheint das Legionsgericht gerne dazu zu verwenden, sich unliebsame Stimmen vom Leib zu halten. Ich will alle Verfahren auf meinem Tisch sehen, die Miran in den letzten fünf Jahren eingeleitet hat.« Ich lächelte leicht. »Ich denke, Ihr werdet sehen, dass sich Oktaria als nützlich erweist.«


  Ich sah zu der Rekrutin hin. »So wird es doch sein?«


  »Aye, Ser, Lanzengeneral, Ser«, sagte diese atemlos. »Ich danke für das Vertrauen!«


  Kasale zog eine Augenbraue hoch.


  Ich warf ihr einen bedeutsamen Blick zu. »Habt Ihr uns nicht eben erst erklärt, dass es von Vorteil ist, Untergebene zu haben, die ihre Gedanken aussprechen?«


  »Aye, Ser«, seufzte Kasale übertrieben, doch ihre Augen lachten.


  Den Kettenhund von der Leine lassen


  12 Der Gang vor Orikes‘ Amtszimmer war noch immer überfüllt, vielleicht sogar noch mehr als zuvor, doch diesmal stellte sich mir niemand in den Weg, als ich klopfte und eintrat.


  Orikes war nicht alleine. Serafine stand am Fenster und schaute hinaus. Als ich eintrat, sah sie nur kurz zu mir hin, nickte knapp und wandte den Blick wieder von mir ab. Ein Lanzenmajor der Federn stand in aufrechter Haltung vor Orikes‘ Schreibtisch, offenbar war Orikes gerade dabei, den Major zurechtzuweisen. Er unterbrach sich mitten im Satz.


  »Das wäre alles, Major«, sagte er kurz. »Wegtreten.«


  Der Major salutierte unglücklich, wich meinem Blick verlegen aus und floh zur Tür. Ich wartete, bis er sie hinter sich geschlossen hatte, zog mir einen Stuhl heran und setzte mich, um den Stabsobristen zu mustern.


  »Havald…«, begann Serafine, doch ich hob die Hand und schüttelte den Kopf.


  »Warte«, bat ich sie, denn der Stabsobrist blinzelte heftig und schien Schwierigkeiten zu haben, seinen Blick auf mir zu halten. »Wann habt Ihr das letzte Mal geschlafen, Stabsobrist?«, fragte ich ihn.


  Zuerst schien er meine Frage nicht zu verstehen und murmelte etwas.


  »Bitte?«, fragte ich nach.


  »Einen Augenblick, ich bin gleich so weit«, murmelte er, schüttelte sich wie ein nasser Hund und griff nach der Kanne Kafje, um sich neu einzuschenken, doch die Kanne war bereits leer.


  »Wir brauchen mehr Kafje«, sagte er in den Raum hinein.


  Ich beugte mich etwas vor und berührte den Stabsobristen leicht an der Hand und gab ihm etwas von der Lebenskraft, die Seelenreißer und der Verschlinger so lange eingesammelt hatten.


  »Götter!«, entfuhr es Orikes, als er sich abrupt aufrichtete und seine Hand hastig zurückzog. »Was war das?«


  Auch Serafine schaute mich an, doch sie schien mehr skeptisch als überrascht.


  »Ich nahm Euch die Müdigkeit«, erklärte ich ihm, während ich mich in meinem Stuhl zurücklehnte. »Doch nur Eurem Körper. Euer Geist braucht dennoch Schlaf, sonst könnt Ihr Euren Entscheidungen nicht mehr vertrauen. Hier ist Euer Bericht«, fügte ich hinzu und legte ihm diesen auf den Schreibtisch.


  Orikes seufzte und massierte sich die Schläfen. »Ich weiß, dass ich schlafen muss, von Thurgau«, knurrte er. »Ich weiß nur nicht, wann! Es gibt zu viel zu tun!«


  Das hatte ich heute schon einmal gehört. »Lasst jemand anderen die unwichtigen Dinge entscheiden«, teilte ich ihm mit.


  »Ja, sicher«, meinte er und schaute mich jetzt vorwurfsvoll an. »Was meint Ihr, warum es hier auf diesem Gang noch mehr Amtsstuben gibt? Ich versuche schon auszusortieren, was nicht meiner unmittelbaren Aufmerksamkeit bedarf!« Er holte tief Luft und winkte dann ab. »Ich danke Euch, von Thurgau, und wenn ich es einrichten kann, werde ich Eurem Rat folgen. Ich würde Euch ja einladen, Platz zu nehmen«, fügte er hinzu und wies mit einer Geste auf den Stuhl, auf dem ich bereits saß, »aber das habt Ihr ja bereits getan.«


  Übermüdet und wenig erfreut davon, mich zu sehen. Verwundert war ich nicht.


  »Ihr wolltet mich sehen?«, fragte ich höflich.


  »Ist das so?«, knurrte er. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Ihr mich dazu gezwungen habt, Euch meine Zeit zu geben. Lanzenleutnant Stofisk war vorhin hier und wollte seinen Abschied nehmen. Doch das wisst Ihr ja, nicht wahr?« Er ließ mich nicht antworten, sondern wies auf Serafine, die noch immer am Fenster stand und nichts sagte. »Schwertobristin Helis besteht darauf, den Militärdienst zu verlassen, Ihr habt die Kaiserin dazu überredet, eine Legion in den aktiven Dienst zu berufen, die es seit siebenhundert Jahren nicht mehr gegeben hat, und Euch zudem noch alle Unterstützung zu gewähren, die Ihr braucht.« Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ihr habt Blix und seine Lanze aus der zweiten Legion gelöst, verlangt nach Schiffen und nach Material aus der Rüstkammer, das seit Jahrhunderten nicht mehr berührt wurde.« Er machte eine Pause, schien zu warten, ob ich etwas dazu sagen wollte.


  Ich tat ihm den Gefallen und nickte. »So ist es.«


  »Dann erklärt mir doch, weshalb Ihr noch vor ein paar Tagen Euren Abschied nehmen wolltet und jetzt wieder zurück seid?«, knurrte er.


  »Maestra Asela überredete mich dazu. Sie, vielmehr die Kaiserin, machte mir ein Angebot, das ich nicht ausschlagen konnte.« Ich sah hin zu Serafine, doch sie schaute immer noch stur aus dem Fenster.


  »Wollt Ihr mir nicht wenigstens erklären, was es ist, das Ihr vorhabt?«, fragte Orikes verärgert.


  »Nein«, gab ich ihm kühl Antwort. »Nicht, solange ich Euch nicht vertrauen kann. Und das kann ich nicht, solange Ihr mir nicht vertraut. Doch dazu seid Ihr nie imstande gewesen.« Ich beugte mich etwas vor. »Seitdem ich das erste Mal vor Euch gestanden habe, habt Ihr mir misstraut.« Ich hob die Hand an, sodass er den Ring sehen konnte. »Ihr denkt, dieser Ring steht mir nicht zu. Dass ich ihn mir nicht in der Legion verdient habe. Ihr vertraut mir nicht, Orikes, gebt es wenigstens zu.«


  »Da habt Ihr recht«, sagte er knurrend. »Ich vertraue Euch nicht. Ihr bringt Eure engsten Vertrauten dazu, Euch nicht mehr zu vertrauen, sagt mir, warum also sollte ich es tun?«


  »Weil es so ist, wie Ihr eben sagtet«, gab ich kühl zurück. »Die Kaiserin vertraut mir.«


  »Wie?«, fragte jetzt Serafine erregt. »Wie kann sie das, wenn du alle Regeln brichst?«


  »Hat Leandra mit dir gesprochen?«, fragte ich sie.


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie wollte, doch ich habe keine Zeit für so etwas, hier gibt es genug zu tun. Ich gehe Orikes zur Hand, das erfüllt wenigstens noch einen Sinn.« Sie funkelte mich an. »Als ich erfuhr, dass du mich sprechen willst, dachte ich zuerst, dass du dich entschuldigen willst, doch danach sieht es nicht aus, nicht wahr?«


  Ich nickte und stand auf. »Es tut mir leid. Ich hoffte, dass du dich entschuldigen würdest, doch ich habe mich getäuscht.« Ich bedachte Orikes mit einem harten Blick. »Ich ziehe Euch deshalb nicht ins Vertrauen, weil ich mich nicht auf Euch verlassen kann. Gleiches«, sagte ich kühl, »gilt auch für dich, Serafine.«


  Ich drehte mich um, doch Serafines erzürnte Stimme hielt mich zurück.


  »Verrätst du mir auch, warum ich mich bei dir entschuldigen sollte?«, fragte sie kalt. »Du bist es doch, der alle Regeln gebrochen hat und keine Vernunft annehmen will.«


  »Genau das ist es. Du wirfst mir vor, dass ich mich nicht an die Regeln halte, dass ich Befehle ignoriere oder sie auslege, wie es mir gefällt. Du wirfst mir vor, dass ich mich nicht verhalte wie Jerbil Konai.«


  »Sag mir«, fauchte sie. »Was ist so falsch daran, sich an Regeln zu halten?«


  »Ihr beide«, sagte ich grimmig, »Stabsobrist Orikes und du, ihr habt euch wahrhaftig gefunden.«


  »Regeln haben ihren Grund«, sagte der Stabsobrist steif. »Man braucht sie, sonst herrscht Anarchie und Chaos.«


  »Ja«, gab ich ihnen zu und hielt meinen Ring hoch. »Ihr, Stabsobrist, habt Euren Missfallen darüber, dass ich diesen Ring erhalten habe, niemals versteckt. Und du, Serafine, du weißt genau, wie sich ein General zu verhalten hat, welches Vorbild er zu geben hat, wie er seine Befehle geben sollte.« Ich funkelte sie beide an. »Warum hast du eingegriffen, als Miran entschied, Blix anzuklagen? Sie erfüllt doch alle deine Vorgaben, sie ist doch eine Generalin nach deinem Herzen.«


  »Blix anzuklagen war falsch«, knurrte sie. »Es war Willkür.«


  »Wenigstens darin sind wir einer Meinung«, gab ich kühl zurück. »Doch sie hat sich an die Regeln gehalten. Doch du nicht. Du bist zu Desina gegangen und hast sie überzeugt, das Verfahren gegen Blix und Grenski aufzuheben.«


  »Weil es so richtig war«, entgegnete sie steif.


  »Nicht nach den Gesetzen und den Vorschriften der Legion.« Ich schenkte ihr ein grimmiges Lächeln. »Rellin ließ mich sie studieren. Ich weiß, was die Vorschriften verlangen.«


  »Es war falsch, was Miran tat«, sagte sie. »Du weißt das doch.«


  »Ja.« Ich schaute von ihr zu Orikes hin. »Genauso wie der Stabsobrist es wusste. Weil es manchmal eben so ist, dass man die Regeln und Vorschriften brechen muss. Weil es richtig ist.« Bei Orikes schienen meine Worte langsam einzusickern, er sah nachdenklich drein, Serafine jedoch funkelte mich noch immer stur an.


  Ich seufzte. »Hast du Kennard je gefragt, warum er mir den Ring gegeben hat?«


  Sie zuckte die Schultern. »Warum? Es ist offensichtlich. Er wollte, dass du die zweite Legion anführst«, sagte sie vorwurfsvoll »Und genau das hast du nicht getan.«


  Götter, dachte ich verzweifelt, was ist sie stur. Ich war nahe daran aufzugeben und durch diese Tür zu gehen. Ein Teil von mir, ein Teil, an den ich mich mehr und mehr erinnerte, liebte sie. Doch in diesem Moment hätte ich sie lieber schütteln wollen.


  »Finna.« Ich versuchte, ruhig zu bleiben. »Du solltest mittlerweile wissen, dass Kennard sehr wohl wusste, wem er diesen Ring gegeben hat. Tatsächlich wusste er mehr über mich als ich. Jetzt sage mir, wenn du jemanden dazu auswählen würdest, eine Legion zu führen, würdest du mich wählen?«


  »Nein«, knurrte sie. »Genau weil du dich nicht an die Regeln hältst!«


  »Und du meinst, dein Vater hat das nicht gewusst?«


  »Er war Serafines Vater«, sagte Serafine ruhiger. »Doch nicht der von Helis. So gerne er es anders hätte. Ich bin nicht mehr seine Tochter, ich trage nur ihre Seele in mir.«


  »Nur ist das falsche Wort dafür«, gab ich leise zurück. »Du bist sie. Doch darüber sollten wir ein anderes Mal sprechen. Beantworte meine Frage.«


  Sie seufzte. »Kennard muss gewusst haben, wer du bist«, meinte sie und schüttelte unverständig den Kopf. »Umso weniger kann ich seine Wahl verstehen.«


  »Ich schon«, sagte Orikes plötzlich und wandte sich ihr zu. »Ich verstehe es. Er hat ihm den Ring gegeben, weil er genau das wusste. Dass von Thurgau sich nicht an die Regeln halten würde, dass er sich wehren würde, ein Joch auferlegt zu bekommen. Weil er Dinge verändern würde.«


  Man kann Orikes alles vorwerfen, sagte Hanik nachdenklich. Doch nicht, dass er dumm wäre. Er hat es genau erkannt.


  Sssh, meinte ich zu ihm. Nicht jetzt.


  »Ihr meint«, sagte Serafine ungläubig, »dass er wollte, dass Havald die Dinge ändert?«


  »Frage Kennard doch einfach«, schlug ich vor. »Die Antwort wäre auch für mich von Interesse.«


  »Das werde ich tun.« Sie blinzelte. »Doch warum sollte er wollen, dass du Dinge veränderst? Es ist doch alles richtig so, wie es ist.«


  »Nein«, widersprach ich ihr. »Ich weiß, dass es dir schwerfällt, es zu sehen, du kennst noch das Alte Reich. Doch ganz Askir ist zu einem Schrein geworden. Alles ist so, wie Askannon es hinterließ. Siebenhundert Jahre lang hat sich nichts geändert. Wie es war, wie es zum größten Teil noch ist, sind Askir und das Kaiserreich nicht imstande, Thalaks Bedrohung etwas entgegenzusetzen.« Ich sah sie eindringlich an. »Serafine, du kanntest Kennard noch als Askannon, den Kaiser. Auf dem Höhepunkt seiner Macht. Sag mir, hat er sich an Regeln gehalten?«


  »Ja«, fuhr sie empört auf. »Er schuf sie!«


  »Ja, genau! Er schuf neue Regeln, Serafine«, sagte ich eindringlich. »Andere als die, die man zuvor kannte. Er hat die Regeln geändert. Frage ihn selbst«, wiederholte ich. »Frage ihn, ob er es sich so gewünscht hat, dass sich nichts verändern würde, dass ganz Askir und das Kaiserreich darauf beharrt, die Dinge so anzugehen, wie er es einst getan hat. Ob er es sich so gewünscht hat, dass Askir verlernt, sich anzupassen, sich zu entwickeln? Frage ihn, doch mache mir nicht den Vorwurf, dass ich genau das tat und tue, von dem ich nun vermute, dass er es wollte. Frage ihn.«


  »Ich kann ihn nicht fragen«, sagte sie leiser, ruhiger. »Wer reden nicht miteinander.«


  »Dann frage Desina«, riet ich ihr sanft. »Oder Asela. Doch du kommst nicht auf die Idee, von anderen Rat einzuholen, weil du so sehr überzeugt bist, bereits zu wissen, was richtig ist, dass du nicht darüber nachdenkst. Du sagst, dass du weißt, dass ich nicht Jerbil Konai bin, doch du willst ihn zurück, du willst, dass es wieder so ist, wie es war, einfach, übersichtlich, mit Regeln, die dir erlauben, dich sicher zu fühlen. Doch dein Gemahl, die Säule der Ehre, er ist in diesem Eiskeller gestorben. Er hat sein Leben gelebt, Serafine.«


  »Und doch erkenne ich ihn in dir«, sagte Serafine mit belegter Stimme.


  »Ja«, gab ich ihr zu. »Ein Teil von ihm. Doch er ist gegangen. Er liebte dich so sehr, dass er den Göttern einen Handel anbot. Einen Handel, in dem er den Göttern anbot, über seine Seele zu verfügen, wie sie es wollten. Im Gegenzug forderte er, dass du wieder leben solltest und dass all die, die in diesem eisigen Keller starben, sich in einem nächsten Leben wiederfinden sollten, um das zu beenden, was sie angefangen hatten. Soltar vollführte ein Wunder an dir, Serafine, weil er seinen Teil der Abmachung einhielt.« Ich tat eine weite Geste. »All das, was uns geschehen ist, ist Folge dieses Handels zwischen einem Mann, der niemals aufgab und alle seine Versprechen erfüllte, und den Göttern, die dies an ihm sahen und ihn dafür respektierten. Doch um seinen Teil des Handels einzulösen, gab er sich auf. Ich trage einen Teil von ihm in mir, Serafine, doch es ist nur ein Teil. Ich bin nicht er.«


  Serafine nickte langsam, dann wischte sie sich fast schon trotzig über die Augen.


  »Darf ich fragen«, sagte Orikes vorsichtig, »was so Besonderes an seiner Seele war?«


  Ich hatte fast vergessen, dass er mit im Raum war, auch Serafine schien es ähnlich ergangen zu sein, denn auch sie sah überrascht zu Orikes hin. Es war eine gute Frage und ich war zumindest ihr die Antwort schuldig.


  »Ich verstand es erst in der Festung der Titanen, Serafine«, sagte ich leise. »Jerbil Konais Seele war eine alte Seele, die durch viele Leben gegangen ist. Vielleicht die älteste, die die Götter haben finden können. In allen ihren Leben hat sie sich selbst nicht verloren, sie ist in sich…« Ich suchte ein Wort, um es zu beschreiben. »Gefestigt. Es gab etwas an ihr, das unveränderlich war. Und das war es, was die Götter brauchten: eine Seele, die sich in ihrem Kern nicht ändern würde.«


  »Warum brauchten sie eine solche Seele?«, fragte Serafine verwundert.


  »Das«, seufzte ich, »habe ich noch nicht herausgefunden.« Ich spürte, wie sich meine Hand um Seelenreißer krampfte, und zwang mich, sie zu entspannen.


  Wenn Ihr gelassener beim Lügen wäret, wäret Ihr ein besserer Lügner.


  Es ist keine Lüge, widersprach ich Hanik erbost. Ich weiß es nicht.


  Ihr vermutet es nur, ich weiß. Ich sage nur, lernt besser zu lügen. Es ist nützlich.


  Das mochte es sein, doch es war mir zuwider.


  »Weißt du, was es ist, dieser Kern?«, fragte sie mich heiser.


  Ich nickte.


  »Es ist das Einzige, an das ich mich aus diesem ersten Leben erinnere«, flüsterte ich. »Ich liebte jemanden. Ein Mädchen, das mit einer Katze spielte. Sie starb und ich konnte mich damit nicht abfinden, es durfte nicht sein. Ich schwor, dass es so nicht enden dürfte. Serafine«, sagte ich sanft. »Als Jerbil Konai sich in diesem Eiskeller dagegen auflehnte, dich zu verlieren, einen Handel mit den Göttern einforderte, um dich zu retten, war dies nicht das erste Mal. Das ist der Kern, der sich nicht ändert: Er wird wieder und wieder alles tun, auch das Unmögliche, um die zu schützen und zu retten, die er liebt. Selbst wenn es bedeutet, dass er sich gegen die Götter selbst auflehnt. Oder gegen Regeln oder den Befehl einer Kaiserin. Ich werde Kolaron Malorbian erschlagen, weil er die bedroht, die ich liebe. Und niemand, nicht einmal die Götter selbst, nicht die Kaiserin und auch nicht du oder der Stabsobrist hier werden mich davon abhalten können.«


  Einen langen Moment herrschte Stille in Orikes‘ Amtszimmer, selbst das Gemurmel vom Gang schien leiser als zuvor.


  Ich sah sie beide lange an, den Stabsobristen und Serafine. »Ich glaube, dass dies der Grund ist, weshalb er mir den Ring gab.«


  »Ein Jagdhund, den er von der Leine ließ«, sagte Orikes nachdenklich.


  Ich lachte kurz auf. »Ich habe erst kürzlich genau den gleichen Gedanken gehabt. Dass auch Desina mir diesen Ring nur gegeben hat, um einen Kettenhund von der Leine zu lassen.«


  Orikes nickte. »Sie ist ihrem Großvater ähnlicher, als sie es beide zugeben wollen.«


  »Wer war sie?«, hauchte Serafine. »Dieses Mädchen, an das du dich erinnerst?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte ich und log damit zum zweiten Mal, seitdem ich diesen Raum betreten hatte.


  Tränen rannen über ihre Wangen, und diesmal wischte sie sich diese nicht trotzig ab. »Liebst du mich?«, fragte sie so leise, dass ich sie kaum hören konnte.


  »Ja«, gab ich rau zurück. »Doch nicht nur dich. Es geht nicht nur um dich alleine.«


  »Leandra«, sagte sie bitter. »Ich wusste es.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du siehst es zu kurz, Serafine. Es geht nicht um dich, um mich oder Leandra. Es geht um uns alle, die eine Zukunft für die wollen, die sie lieben.«


  Ich sah die beiden eindringlich an. »Helft mir, unterstützt mich, glaubt an mich und vertraut mir. Oder geht mir aus dem Weg. Doch wenn ihr euch mir in den Weg stellt, werde ich mich auch von euch nicht aufhalten lassen.«


  »Ja«, sagte Serafine leise. »Das habe ich bemerkt.«


  Ich nickte den beiden zu, machte auf dem Absatz kehrt und zog die Tür hinter mir zu. Diesmal war es mir egal, wer mich sah, als ich den weiten Schritt tat, oder ob dies einen Alarm auslösen würde. Ich musste für mich sein, denn nie zuvor hatte ich mich so blank und nackt gefühlt. Und hätte ich zuvor gewusst, was ich Serafine und Orikes offenbaren würde, ich hätte alles getan, um es zu vermeiden.


  Ich nehme es zurück, meldete sich Hanik. Ihr seid gut im Lügen, vor allem, wenn Ihr Euch selbst belügt.


  Ach, Hanik… , seufzte ich.


  Ich weiß, meinte er. Ich soll meine Klappe halten…


  An Soltars Tor


  13 Ich schaute hoch zum Firmament, doch kein Drache kreiste über mir. Dafür war die Abenddämmerung schon weit fortgeschritten, und über mir breitete sich langsam Soltars dunkles Tuch aus. Hier hatte alles für mich angefangen, doch jetzt war von dem Ort, den ich gekannt hatte, kaum mehr etwas übrig. Dennoch gab es mir einen seltsamen Frieden, hier zu sitzen und über das Meer hinaus zu sehen.


  Eine Weile saß ich so da und hing meinen Gedanken nach, als ich den Windstoß spürte. Langsam bekam ich ein Gefühl für solche Dinge und wusste, wer mich da besuchen kam.


  »Ich habe von diesem Ort gehört«, sagte Asela leise und trat neben mich, um sich langsam umzusehen. Ihr Blick blieb an den Fundamenten der beiden Säulen hängen und glitt dann die Klippe hinunter, wo tief unter uns die weißen Steine des Torbogens zerschmettert von der Brandung umspült wurden. Dann drehte sie sich langsam um und sah zurück, den Weg entlang, der noch immer gut zu erkennen war, und musterte die Ruinen und die Reste der mächtigen Mauern, die einst Kelar hatten schützen sollen. Nichts regte sich, dies war eine Stadt der Toten und der Geister. »Doch dies ist das erste Mal, dass ich ihn mit eigenen Augen sehe.« Sie beugte sich etwas vor, um in den Abgrund zu sehen. »Es geht tief hinab«, stellte sie dann fest.


  »Ja«, sagte ich. »Das tut es.«


  Sie seufzte. »Als ich hörte, dass Ihr mich sprechen wolltet, hätte ich nicht gedacht, dass ich Euch um die halbe bekannte Welt folgen müsste.«


  »Es ist nur ein Schritt für Euch.«


  »Ja.« Sie neigte leicht den Kopf. »Nur sollte man nicht vergessen, dass es mehr als das ist.« Sie lächelte leicht. »Hybris, Lanzengeneral. Es ist die größte Gefahr für einen Maestro.« Sie schaute sich wieder um. »Ich kann es mir vorstellen, Roderik«, sagte sie dann langsam. »Die sternenklare Nacht, die Menschen, die mit ihren Fackeln und Laternen diesen langen Weg säumen, die Stille, die Priester der drei Götter… und wie groß die Verzweiflung gewesen sein muss, um diesen Schritt zu gehen. Ihr müsst vollständig verängstigt gewesen sein.«


  Ich lachte kurz und bitter auf. »Das ist noch untertrieben. Ich hatte ehrlich nicht gedacht, dass es möglich war, noch mehr Angst zu haben. Es hat nicht lange gedauert und ich wurde eines Besseren belehrt.«


  »Wie das?«, fragte sie.


  »Das Seil«, entgegnete ich und musste jetzt wider Willen lachen. Es war so lange her, dass ich das Absurde darin sehen konnte. »Ich hielt mich für so schlau, als ich um das Seil bat, doch dann zeigte es sich, dass es um etwa fünf Mannslängen zu kurz war. Wie Ihr sagtet, es war Nacht, unter mir donnerte die Brandung, und die Gischt stieg bis hoch zu mir, nässte mich und das Seil ein, und ich wusste, dass ich mich nicht mehr lange halten konnte. Ich mag es nicht, die Götter um etwas zu bitten, doch als ich mich zur Seite schwang, in der Hoffnung, irgendwo einen Halt zu finden, habe ich gebetet wie nie zuvor und nie danach. Doch ich hatte Glück… das Seil verfing sich am Fels, ich rutschte ab und schlug genau zwischen zwei scharfen Felsen ins Wasser ein, ohne dass es mir etwas gebrochen hatte. Zuerst befürchtete ich noch, dass ich ertrinken würde, dann fiel mir ein, dass ich nur bis zur Ebbe warten musste.« Ich sah zum Himmel hoch. »Bis heute weiß ich nicht, ob ich Soltar damit verärgert habe oder ich genau das tat, was er von mir wollte.« Ich sah zu ihr hin. »Seitdem jedenfalls stehe ich irgendwelchen Botschaften der Götter skeptisch gegenüber.«


  »Ja. Das kann ich verstehen.« Sie strich ihre blaue Robe glatt und sah mich fragend an. »Weswegen wolltet Ihr mit mir sprechen?«


  »Farlin«, sagte ich.


  »Sie«, hauchte Asela, während ihr Gesicht versteinerte, doch wenn sie versuchte keine Regung zu zeigen, dann misslang es ihr, dazu waren ihre Augen zu ausdrucksvoll.


  »Müssen wir darüber reden?«, fragte sie leise. »Farlin gehört zu den Dingen, an denen Asela zerbrochen ist.«


  »Ihr versteht, warum ich mehr über diese Kriegsfürstin wissen sollte?«, fragte ich sie sanft.


  Sie seufzte und nickte dann. »In der letzten Zeit fühle ich mich mehr als sie als ich selbst«, erklärte sie leise. »Der Abstand zwischen ihr und mir schwindet und manche ihrer Erinnerungen…« Sie schluckte. »Es ist auch für mich nicht leicht. Ich weiß, dass es nicht mir, sondern ihr geschehen ist, doch in ihren Erinnerungen bin ich sie. Ihr verlangt viel von mir, Lanzengeneral.«


  »Ich weiß das.«


  »Ich bezweifele es«, erwiderte sie rau. »Also gut.« Sie seufzte erneut und lehnte sich gegen ein Säulenbruchstück, sah über das Meer hinaus und holte tief Luft. »Als Asela Kolaron Malorbian in die Hände fiel, war er fasziniert von ihr. Damals war seine Kontrolle über sie noch nicht perfekt, sie wusste, wer sie war, was mit ihr geschah, sie war nur machtlos, etwas dagegen zu tun.« Sie schluckte. »Diese Erinnerungen sind noch mit die klarsten, vieles von dem, was später kam, erinnert sie nur wie durch einen Nebel, doch was damals geschah, hat sie nie vergessen können. Er spielte mit ihr, von Thurgau. Was es auch immer geben mag, mit dem man einen Menschen erniedrigen kann, er tat es mit ihr. Immer wieder zwang er sich ihr auf, befahl ihr, so zu tun, als würde sie ihn lieben, als wäre sie bereit, alles für ihn zu geben. Sie musste zusehen, wie sie Dinge tat und sagte, die sie niemals sagen oder tun würde. Dann kam ihm den Gedanke, mit ihr eine neue Blutslinie zu züchten, mit ihr Kinder zu zeugen, die für ihn die Welt beherrschen sollten. Zuerst gelang es ihr, zu verhindern, dass sie schwanger wurde, doch früher oder später musste es geschehen. Über die Zeit gebar sie ihm Dutzende von Kindern. Es ist hart für eine Mutter, ein Kind nicht zu lieben, und Asela mit ihrem großen Herz…« Asela seufzte. »Talent zeigt sich nicht sofort, es braucht bis zum Anfang der Geschlechtsreife, bis es sich offenbart, solange konnte Asela noch hoffen. Doch dann zwang dieses Ungeheuer Asela diejenigen ihrer Kinder, die kein Talent zeigten, zu Tode zu foltern. Und jene, die ein Talent besaßen, wurden ihr abgenommen und nach den Wünschen des Verfluchten erzogen.« Sie atmete tief durch. »Dies ging Jahrzehnte so. Als sie mit Farlin schwanger wurde, wusste sie bereits, dass sie ihre Kinder nicht mehr lieben konnte, nicht lieben durfte. Und Farlin… bereits, als Asela mit ihr schwanger ging, wurde es Asela bewusst, dass diese Tochter das war, was Kolaron sich erhofft hatte. Alle anderen hatten, wenn überhaupt, nur ein schwaches Talent zur Magie entwickelt, bei Farlin war es anders. Es war die Tochter, die Asela selbst hätte haben wollen. Wäre sie nicht die Saat dieses Ungeheuers gewesen. So groß war Aselas Verzweiflung, dass es ihr zum ersten Mal gelang, gegen den Nekromantenkaiser aufzubegehren. Sie tötete eine der Wachen, als der sich an ihr verging, und versuchte das Fanal auszulösen, in der Magie zu vergehen, doch es gelang ihr nicht rechtzeitig, der Verfluchte bemerkte es und befahl ihr, damit aufzuhören. Wenige Wochen später stürzte sie sich in ein Schwert. Es wäre ihr auch beinahe gelungen, sich und das ungeborene Kind zu töten, doch das Ungeheuer opferte Dutzende von Dienern, um sie zu heilen und Farlin das Leben wiederzugeben. Danach wich der Verfluchte nicht mehr von Aselas Seite, bis sie mit Farlin niedergekommen war. Das Erste, was ihre Tochter hörte, war das, was der Verfluchte ihr wieder und wieder sagte: dass ihre Mutter sie ungeboren noch hatte töten wollen und dass er, Kolaron, ihr Vater, sie gerettet hatte. Was Liebe hätte sein sollen, von Thurgau, war auf beiden Seiten nur noch Hass. Jahre später gab der Nekromantenkaiser Asela ihrer Tochter in die Hand, auf dass Farlin ihre Rache an ihrer Mutter nehmen konnte. Was sie über Jahre tat und worin sie sich noch erfindungsreicher zeigte als ihr Vater.«


  »Götter«, hauchte ich.


  Sie nickte langsam. »Ja. Doch die Götter haben Aselas Flehen nie erhört. Sie wurde wahnsinnig darüber, Ser Roderik. Was Ihr über Farlin wissen müsst, ist, dass sie eine Maestra und eine Nekromantin ist, in ihren Talenten nahe an Asela reicht und sie von ihrer Mutter ausgebildet wurde. Sie hat alles von ihrer Mutter geerbt, die Schönheit, das Talent, die Schärfe ihres Geistes, eine Tochter, auf die jede Mutter hätte stolz sein können, wäre sie nicht ein übles Zerrbild ihrer selbst geworden. Farlin ist nicht nur Kolarons Tochter, Ser Roderik, sie ist seine Liebhaberin und Vertraute. Sie verlässt Thalak nur selten, kümmert sich dort darum, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Wenn wir nach Thalak gehen, werden wir früher oder später auf sie treffen.« Sie schauderte. »Asela hätte Euch dies nicht erzählen können«, fuhr sie leise fort, den Blick in die Ferne gerichtet. »Noch weniger könnte sie ihr gegenübertreten. Tut mir den Gefallen und überlasst Farlin mir.«


  »Ich weiß nicht, ob das möglich ist«, sagte ich langsam. »Sie wurde hier gesehen.« Ich tat eine weite Geste, die die Ruinen der Stadt einschloss. »Es gibt hier nichts für sie zu finden, doch sie wird einen Grund gehabt haben, hergekommen zu sein. Vielleicht hat sie die Absicht, ihre Drachen einzusetzen, um die Niederlage vor Aldar auszugleichen.«


  »Ich weiß nicht, von Thurgau«, sagte sie nachdenklich. »Farlin und ihre Drachen sind die Faust, mit der Kolaron sein Reich befriedet hält. Doch er herrscht über ein großes Reich und muss auch seine eigenen Grenzen schützen, vor allem jetzt, da Xiang an unserer Seite in den Krieg eingegriffen hat. Sie abzuziehen, würde ihn verletzlich machen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr müsst verstehen, er ist im Grunde seines Herzens ein Feigling, und er scheut das Risiko. Es sähe ihm nicht ähnlich.«


  »Dem mag so sein«, nickte ich. »Doch ich will nicht von Eurer Tochter überrascht werden. Zeigt mir, wie Farlin aussieht, Asela«, bat ich sie. »Ich will versuchen sie zu finden.«


  »Wie?«, fragte sie erstaunt. »Sie hält sich verborgen, sonst hätte ich sie schon gefunden. Oh, das…«, sagte sie dann leise. »Für den Moment habe ich vergessen, mit wem ich spreche.«


  »Ja«, nickte ich. »Das.«


  »Was wollt Ihr wissen?«, fragte sie leise.


  »Alles.«


  »Das bräuchte Tage«, seufzte sie. »Es gibt indessen einen anderen Weg, ich kann Euch Aselas Erinnerungen geben. Doch ich warne Euch, Ser Roderik. Sie sind im wahrsten Sinne unerträglich und geeignet, einen in den Wahn zu treiben.«


  »Zeigt mir ihre Erinnerungen«, bat ich sie.


  »Seid Ihr sicher?«


  Ich nickte leichtfertig.


  Später, viel später fand ich mich weinend am Fundament des Gottestores wieder, während Asela mich in den Armen hielt und leise Worte murmelte, mit denen sie mich trösten wollte. Nur langsam fand ich den Weg zu mir zurück, immer wieder drängten sich die Erinnerungen dazwischen, an lange Gänge, prunkvolle Räume und eine verdorbene Grausamkeit, die in ihrer Unverständlichkeit beinahe schon faszinieren konnte.


  »Wie…«, sagte ich mühsam. »Wie kannst du damit leben?«, fragte ich Asela rau, als ich wieder sprechen konnte. Nach dem, was eben geschehen war, schien es nicht mehr angebracht, gegen sie Distanz zu wahren, nicht nur Asela, sondern auch Balthasar waren mir jetzt so vertraut wie Bruder und Schwester.


  »Ich kann es nicht«, ließ sie mich leise wissen. »Ich habe sie geliebt, wie du weißt. Ich kann nur leben, wenn ich es vergesse, nicht zulasse, dass ich mich daran erinnere.«


  Ich wischte mir die Tränen ab, Tränen, deren ich mich nicht schämen konnte.


  Aye, Lanzengeneral, sagte Hanik und klang bedrückt. Es ist genug, um Farlin zu finden. Und ich verspreche Euch, ich werde mich nie wieder über mein Schicksal beschweren. Er schien zu schlucken. Wir weinen auch um sie.


  »Farlin«, sagte ich leise. »Sie ist nicht minder ein Opfer, wie es Asela selbst gewesen ist. Vielleicht kann man sie retten.«


  Asela schaute mich ungläubig an. »Du sagst das, nachdem du jetzt weißt, wer sie ist?«


  »Sie wurde ihr ganzes Leben lang belogen«, erinnerte ich sie. »Sie weiß es nicht besser.«


  »Genau deshalb wird sie die Wahrheit nicht hören wollen«, entgegnete Asela hart. »Und wenn, wie soll sie mit sich leben, wenn sie es wahrhaftig versteht? Es wäre eine Gnade, sie zu den Göttern gehen zu lassen. Genau deshalb werde ich ihr auch einen schnellen Tod gewähren.«


  »Götter«, seufzte ich und löste mich langsam aus Aselas Armen. Ich fühlte mich zerschlagen und kraftlos ausgelaugt. »Wie kann ein einzelner Mensch nur so viel Leid über die Welt bringen?«


  »Du hast es eben selbst gesagt. Sie weiß es nicht besser.«


  »Ich sprach von König Rogamon.«


  »Hybris«, sagte Asela ruhig. »Sie öffnet Türen für Dämonen und bringt all jene zu Fall, die daran glauben, über anderen zu stehen. Wir sollten darauf achten, dass wir nicht den gleichen Fehler begehen.«


  »Was Farlin angeht«, sagte ich nachdenklich. »Es ist tatsächlich so, dass ihr euch so ähnlich seht wie ein Ei dem anderen.«


  »Ja«, seufzte sie. »Es ist, als ob ich in einen Spiegel sehe, wenn sie vor mir steht. Doch es hilft nichts, Roderik. Sie ist an ihn verloren. Sie ist nicht ich, wir können sie nicht retten.«


  »Sie ist nicht du«, wiederholte ich langsam, während meine Gedanken rasten.


  O nein, sagte Hanik aufgebracht. Das könnt Ihr nicht tun, Ihr könnt das nicht von ihr verlangen!


  Es wird ihre Entscheidung sein, teilte ich ihm mit. Und jetzt still.


  »Und doch ist es so, dass alles, was sie kann und weiß, du ihr beigebracht hast«, meinte ich dann zu Asela. »Du weißt, wie sie ist, wie sie denkt, du kennst ihre Geheimnisse fast genauso gut wie sie. Du kennst auch Kolaron Malorbian.«


  »Nur zu gut«, meinte sie grimmig.


  »Wie lange ist es her, dass du das letzte Mal in Kolariste gewesen bist?«


  »In der Hauptstadt des Verfluchten?« Sie legte ihre Stirn in Falten. »Zwei Jahre vielleicht?«


  »Wird sich viel verändert haben seitdem?«


  »Alles. Und nichts. Warum?«


  »Weil ich gerade darüber grübele, ob Farlin uns den Weg zu dem Verfluchten ebnen kann. Damit dieser Krieg endlich ein Ende findet.«


  »Wie?«, fragte sie.


  Ich erklärte ihr, was mir vorschwebte, sie hörte mir geduldig zu und dachte dann lange nach.


  »Es ist gewagt«, meinte sie schließlich. »Doch es mag gerade deshalb gelingen. Niemand würde damit rechnen.«


  »Du bist bereit dazu?«, fragte ich sie. »Sie ist noch immer deine Tochter.«


  »Sie ist seine Tochter. Was von mir in ihr zu finden war, hat er längst zerstört. Ja«, antwortete sie entschieden, »ich bin bereit dazu. Wenn es denn überhaupt möglich ist, es ist ein weiter Weg bis dahin.« Sie regte sich und schaute an mir vorbei. »Dort«, sagte sie leise. »Was siehst du?«


  Ich folgte ihrem Blick. Mittlerweile war die Nacht fast ganz heraufgezogen, doch am Horizont zeichneten sich die Schatten schwarzer Segel ab.


  »Drei von Thalaks Schiffen«, stellte ich fest. »Sie sind auf dem Weg nach Melbaas, wo es einen Hafen gibt, der von dem Verfluchten verwendet wird, um seine Truppen hier in den Südlanden zu versorgen.«


  »Wie nahe werden sie herankommen?«


  Ich wusste die Antwort, als Kind hatte ich oft hier gesessen und den Schiffen zugeschaut, ich fand sie faszinierend und hatte oft davon geträumt, die fernen Städte und Länder zu sehen, die von ihnen besucht wurden.


  »Nahe«, gab ich Asela Antwort. »Vielleicht bis auf eine halbe Meile. Wir könnten ihnen zuwinken.«


  Die Maestra schüttelte den Kopf und sah sich um. Ihr Blick blieb an den Marmorbrocken hängen, die um uns herum lagen. Sie streckte die linke Hand nach einem kopfgroßen Stein aus, der zu ihr schwebte und dann über ihrer Handfläche verharrte.


  »Ich habe anderes im Sinn, um sie in den Südlanden willkommen zu heißen.« Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem harten Lächeln. »Warum sollen nicht auch einmal Thalaks Truppen das Pech haben, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein?«


  Wir machten es uns bequem und saßen dort, den Rücken an die Fundamente von Soltars Tor gelehnt und sahen zu, wie die Schiffe langsam näher kamen. Asela hatte sich sorgfältig zwei weitere Steine ausgesucht, die ihr nun zu Füßen lagen. Viel sagten wir nicht zueinander, es war nicht nötig, und wir zogen es wohl beide vor, unseren eigenen Gedanken nachzugehen.


  Dann, die Nacht war mittlerweile vollständig heraufgezogen, waren die Schiffe nah genug heran, und Asela ließ einen Stein aufsteigen, um ihn dann dem ersten der drei Schiffe entgegenzuwerfen. So schnell warf sie ihn, dass seine Flugbahn, so gerade wie die eines Pfeils, eine Spur in der Luft hinterließ. Doch das Ergebnis war wenig spektakulär, eine Wassersäule stieg neben dem Schiff auf, doch dies war zuerst alles, was geschah.


  Sie wiederholte dies noch zwei Mal bei den anderen Schiffen und lehnte sich zurück.


  Warum wollt Ihr ihr nicht helfen, Ihr wisst, dass Ihr auch dazu imstande seid?, fragte Hanik.


  Ich ignorierte ihn.


  »Hast du verfehlt?«, fragte ich, doch Asela schüttelte den Kopf.


  »Ich habe genau getroffen, wo ich wollte«, sagte sie. »Dort, wo der Hauptmast mit dem Kiel verbunden ist. Schau«, sagte sie und wies auf das erste Schiff, das nun langsamer zu werden schien.


  Noch während sie sprach, sah ich, wie der Hauptmast sich nach vorne neigte, zugleich legte sich das Schiff langsam auf die Seite. Selbst bis zu uns herauf war jetzt das Geräusch berstender Planken zu hören, das Singen, als die Taue rissen, und die Schreie der Besatzung und der Soldaten auf den Schiffen. »Die wenigsten von ihnen werden schwimmen können«, teilte Asela mir mit, während wir zusahen, wie die Katastrophe den Feind ereilte.


  Präzise und sparsam, stellte Aleyte beeindruckt fest. Andere hätten ungleich mehr Kraft aufgewendet. Von dieser Sera kann man lernen.


  Womit er mir nichts Neues sagte. Wir warteten, bis es vorbei war und nur noch Wrackteile und vereinzelte Köpfe im Wasser zu sehen waren.


  »Wir sollten zurückgehen. Ich nehme an, dass Serafine auf dich wartet. Sie schien zerknirscht, als ich sie gesehen habe, was auch immer du zu ihr gesagt hast, verfehlte seine Wirkung nicht.« Sie lachte leise. »Sie sagte, du wärest auch imstande gewesen, Orikes dazu zu überreden, dass er schläft. Wenn du Desina einen Gefallen tun willst, teile ihr das Geheimnis mit, sie verzweifelt oft an seinem dicken Schädel.«


  Ich nickte. »Ich werde nachkommen«, entgegnete ich leise, während ich zuschaute, wie wieder einer dieser Köpfe in den Wellen versank.


  Ich saß lange dort, irgendwann musste ich dann eingeschlafen sein. Der Ruf einer Eule weckte mich, sie saß auf einem der letzten aufrecht stehenden Säulenfragmente und schaute mich mit großen Augen an. Eulen galten als Bringer der Weisheit, dachte ich, während wir uns gegenseitig anschauten. An Weisheit mangelte es mir gerade.


  »Hast du etwas Weisheit für mich?«, fragte ich sie.


  Die Eule blinzelte langsam, breitete ihre Flügel aus und flog lautlos davon. Ich seufzte. Es wäre auch zu einfach gewesen.


  Nehmt Ihr einen Rat von mir?, fragte Hanik.


  Nur zu, sagte ich, während ich zusah, wie eine gebrochene Planke im Mondlicht auf den Wellen tanzte.


  Geht zurück und schlaft, sagte Hanik. Morgen wird ein langer Tag.


  Darauf hätte ich auch selbst kommen können.


  Nun, lachte Hanik, wenn Ihr recht habt und Ihr nur Selbstgespräche führt, dann kommt der Rat ja auch von Euch. Noch ein Grund mehr, ihn anzunehmen.


  Zu Ehren der Kaiserin


  14 »Ach komm, Havald«, sagte Leandra lächelnd und nickte huldvoll der Menge zu, die die Straße hoch zur Zitadelle säumte. Zumindest dem Teil der Menge, auf die man ab und zu zwischen gepanzerten Pferdeleibern und den Soldaten der Kaisergarde einen Blick erhaschen konnte. »So schlimm ist es doch nicht.« Sie musste laut sprechen, denn das Getöse von der Menge war wie eine Brandung, die auf- und abschwellte.


  »Sagst du«, grummelte ich und beugte mich vor, um mit der Scheide meines Dolches im Schaft meiner neuen Stiefel herumzufuhrwerken, weil der Brokat der neuen Uniformhose mich fürchterlich an der Wade kratzte. »Du musstest eben nicht eine Kerze lang mit neuen Stiefeln über den Paradeplatz stolzieren, um schwitzenden Soldaten ins Gesicht zu sehen, die du zumeist noch nie zuvor gesehen hast.«


  »Soldaten, die für die Kaiserin sterben würden und für die dies der stolzeste Tag in ihrem Leben ist«, erinnerte sie mich und hob diesmal sogar ihre Hand, um zu winken, als eine junge Frau ein Kind hoch über ihren Kopf hielt, damit es uns besser sehen konnte. »Ich hoffe, du hast es ihnen nicht verdorben?«


  »Nein«, seufzte ich und kratzte hingebungsvoll, bis ich den Blick eines Kindes bemerkte, das aus einem Fenster mit großen Augen zu mir hinsah. Ich sah, wie es sich zu dem Mann hinter sich umsah und sich seine Lippen bewegten, woraufhin der Mann herzhaft lachte. Ich fragte mich, was es eben gerade gesagt hatte und…


  Es hat seinen Vater gefragt, ob der Mann da Flöhe hat, erklärte Hanik hilfreich.


  Ich fluchte leise. Leandra sah mich fragend an. »Nichts«, grummelte ich. »Ich habe mir an Hochkommandant Keralos ein Beispiel genommen, grimmig dreingeschaut, hier und da widerstrebend genickt, als ob ich gerade so tolerieren würde, dass an den Gardisten nicht das Geringste auszusetzen war, und habe ansonsten Desina machen lassen. Sie scheint jeden Namen zu kennen und blieb bei jedem Dritten stehen, um ein freundliches Wort mit ihnen zu wechseln. Und ja, sie würden für Desina sterben. Es war fast schon peinlich, den Glanz in ihren Augen zu sehen.«


  Leandra schmunzelte. »Ich hörte, du hast eine Rede gehalten?«


  »Ja«, knurrte ich. »Eine Kleinigkeit, die Stofisk vergessen hat, auf seiner Liste zu erwähnen!« Ich hielt vorwurfsvoll das gefaltete Papyira hoch, das mir in Stofisks gestochen scharfer Handschrift jeden Docht des Tages vorschrieb, und sie pflückte es mir aus der Hand. »Lass mich mal sehen«, sagte sie. »Hier steht es doch. 3:0:7RvT Anspr. Trp.«


  Ich nahm ihr das Blatt aus der Hand und sah selbst nach. Tatsächlich. Da stand es.


  »Bei den vielen Worten, die er schrieb, hätte er auch noch ein paar Buchstaben mehr hinzufügen können, sodass ich nicht hätte raten müssen, was es bedeutet«, beschwerte ich mich. »Ich stand dort, alle schauten mich an, dann stieß mich Desina in die Seite und zischte ›Rede halten!‹ aus dem Winkel ihres Mundes!«


  Leandra lachte. »So schlimm kann es nicht gewesen sein, ich hörte die Jubelrufe bis zum Tor der Zitadelle. Was hast du zu ihnen gesagt?«


  »Mir ist nichts eingefallen«, gestand ich ihr. »Also habe ich eine Ansprache aus einem Theaterstück genommen. Die vierzig Getreuen von Tlimosh, dem Älteren.«


  Sie lachte erneut und stutzte dann. »Das ist doch das Theaterstück, das den Rittern der Rose gewidmet ist!«, meinte sie erstaunt. »Ich habe es als Kind gelesen! Deine eigene Ansprache an die vierzig Getreuen vor der Schlacht am Pass von Avincor?«


  Ich nickte. »Das war das Einzige, das mir einfiel.«


  Sie sah mich mit glänzenden Augen an. »Ich glaube, dass das der Zeitpunkt war, an dem ich mich in dich verliebt habe. Du bist schon immer mein Held gewesen! Kein Wunder, dass die Soldaten dir zugejubelt haben, es waren bewegende Worte!«


  »Dann hast du dich in Tlimosh verliebt«, knurrte ich. »In Wahrheit war keine Zeit für eine Ansprache. Ich sagte irgendetwas wie ›Jetzt gilt es‹ und ›Wenn wir brechen, bricht auch Illian‹, und dann waren die Barbaren auch schon heran.«


  Sie seufzte. »Kannst du es denn wahrhaftig nicht genießen, Havald?«, fragte sie mich ernst. »Ist es dir so unerträglich, dass man uns zujubelt?«


  »Die Schlacht am Pass von Avincor hat Roderik von Thurgau zur Legende gemacht«, erklärte ich gepresst und musste mich räuspern, bevor ich weitersprechen konnte. »Wir waren zu spät, zu müde, uns fehlte Wasser, und wir verloren zwei, bevor wir überhaupt den Engpass für uns sichern konnten. Nach den ersten zwei Dochten hatten wir keine Armbrustbolzen mehr. Nach der ersten Kerze hatten zwei von uns so schwere Verletzungen erlitten, dass wir alle wussten, dass sie den nächsten Tag nicht mehr erleben würden. Am Abend des nächsten Tages war die Hälfte von uns zu Soltar gegangen, und am Tag darauf stand nur noch ich. Ich träume manchmal noch davon. Lea«, flüsterte ich. »Ich wache in der Nacht auf und rufe Namen, die ich am Tage schon vergessen habe. Tlimoshs Ansprache war das Falscheste, was ich diesen Soldaten habe sagen können: Ich forderte sie auf, standhaft zu sein, ihr Leben für Desina niederzulegen und in die Kaiserin und die Götter zu vertrauen. Was ich hätte sagen sollen, war, dass sie zu jung zum Sterben sind, dass es eine Welt gibt, wo man nicht mit einem Schwert in der Hand auf einem Schlachtfeld stirbt, sondern in einem Bett im Kreis der Kinder und Enkel. Was ist das für eine Welt, Leandra, in der es nötig ist, das Schwert zu erheben, in der Seelenreiter einem die Seele aus dem Leib ziehen können und ein Wahnsinniger versucht, zu einem Gott zu werden, um unsere gesamte Welt in Dunkelheit zu hüllen? Dein Kind, unser Kind… es wird nur leben können, wenn andere dafür sterben, dass es eine Zukunft hat. Es ist falsch so, Leandra, so sollte man nicht leben.«


  »Warum hast du es nicht so gesagt?«, fragte sie leise.


  »Das fragst du mich?« Ich schaute sie erstaunt an. »Du bist es doch, die so voller Ideale zu mir gekommen ist, die von mir forderte, dass ich Seelenreißer wieder aufnehme, um eine Legende zu suchen, um einen Krieg zu gewinnen, der schon verloren war!«


  »Havald«, flüsterte sie, und für den Moment war es so, als ob die jubelnden Menschen um uns herum gar nicht existierten. »Zu diesem Zeitpunkt hatte ich nur einen ernsthaften Kampf erlebt und ich ließ die Angreifer am Leben. Du hast es mir vorgeworfen, erinnerst du dich?«


  Ich nickte.


  »Ich wusste nicht, was ich von dir forderte«, fuhr sie mit belegter Stimme fort. »Ich verstand nicht, was es bedeutet, inmitten von gefallenen Kameraden zu stehen, was es einem selbst nimmt, wenn man tötet. Steinherz hielt es so lange von mir fern, dass wir uns deswegen sogar zerstritten haben. Heute weiß ich es besser. Heute würde ich Tlimoshs Helden, diesen Roderik von Thurgau, der standhaft Hunderte Barbaren erschlägt, als Krieger respektieren, doch den Mann könnte ich nicht lieben. Du hast einmal zu mir gesagt, dass jemand, der eine Krone leicht trägt, sie nicht verdient. Du trägst keine Krone, aber die Götter und viele von uns haben ihr Schicksal in deine Hände gelegt. Würdest du es leicht nehmen, könnte ich dich nicht mehr lieben.«


  Sie nahm meine Schwerthand in ihre Hände und schaute mich eindringlich an. »Das nächste Mal, wenn du eine Ansprache halten sollst, dann sage genau das, was du eben mir gesagt hast. Vielleicht ist der Jubel nicht so groß, vielleicht werden sie es nicht sogleich verstehen, doch irgendwann werden sie begreifen, was du meintest, und dich dafür lieben, dass du sie ernst genommen und aus dem Herzen gesprochen hast.« Sie löste eine Hand und fuhr mir sachte über die Wange, um die Feuchtigkeit dort wegzuwischen. »Du hast recht, Havald«, flüsterte sie. »Es ist keine Welt für unser Kind. Noch nicht. Doch Eleonora ist dafür gestorben, damit ich die Gelegenheit erhalte, diese bessere Welt zu formen. Was auch immer kommt, Havald, solange ich diese Krone trage, werde ich sie nicht für mich tragen, sondern dafür, dass wir alle eine Zukunft haben, in der das Leben Freude und keine Trauer bringt.«


  »Hört, hört«, sagte ich und versuchte zu lächeln.


  Sie lachte verhalten, setzte sich wieder gerade hin und dachte auch daran, der Menge wieder zuzuwinken. Dann wurde sie wieder ernst und sah mich eindringlich an. »Ich weiß, dass du befürchtest, dich zu verlieren«, sagte sie so leise, dass ich sie über das Geräusch der Menge kaum verstehen konnte. »Doch das wirst du nicht. Weder Seelenreißer noch der Verschlinger haben dich ändern können. Vor mir sehe ich denselben Mann, den ich im Hammerkopf lieben lernte. Sorge dich nicht, denn selbst die Götter werden dich nicht ändern können. Warum auch«, lachte sie und wischte sich nun selbst über die Augen. »Es ist gut, so wie du bist. Auch wenn du beständig grummelst.«


  Hört, hört, sagte Hanik leise. Ihr solltet Euch ihre Worte zu Herzen nehmen.


  »Ich werde mich bemühen, weniger zu grummeln«, versprach ich ihr und sie lachte.


  »Ich bin schon für den Vorsatz dankbar. Und schau, Havald, ist es nicht ein herrlicher Tag?«


  Das mochte sein. Der Himmel war wolkenlos, und die Menschen, die den Straßenrand säumten, strahlten mit der Sonne um die Wette.


  Doch nicht jeder war glücklich, ich war auch nicht der Einzige, der Grund zum Grummeln hatte. Wieder hielt die Kutsche an, und der Soldat der Kaisergarde neben uns fluchte leise, als sein Pferd unruhig tänzelte. Ich reckte mich ein wenig, um an ihm vorbeizusehen, und stellte zu meiner Überraschung fest, dass wir, seitdem wir das Tor der Zitadelle verlassen hatten, kaum hundert Schritt weit gekommen waren.


  Immer wieder drängten die Menschen vor, um einen besseren Blick auf Desina zu erhaschen, immer wieder wurden sie von den gepanzerten Soldaten zu Fuß zurückgedrängt, und mehr als einmal sah ich, wie sich ein lederumwickelter Prügel anhob, um dann doch abgesenkt zu werden, als sich die Soldaten an die Weisung erinnerten, keine Gewalt anzuwenden.


  Leandra und ich befanden uns in der zweiten Kutsche, und wenn ich mich etwas aufrichtete, konnte ich bis nach vorne sehen, wo der Grund für das langsame Vorankommen leicht zu sehen war, dort war es den Schaulustigen gelungen, die Absperrung zu durchbrechen, und sie verstopften die Straße vor Desinas Kutsche, die sich nun keinen Schritt weit mehr bewegen ließ. Die Soldaten versuchten, ihr den Weg zu bahnen, doch es gelang ihnen nur mühsam.


  Ich sah Stofisks besorgtes Gesicht, als er die Zügel seines Pferdes einem der Gardisten in die Hand drückte, abstieg und zu Desinas Kutsche eilte.


  »Das ist nicht gut«, stellte Leandra fest und sah zurück zum Tor. Einige der Kutschen hatten die Zitadelle noch gar nicht verlassen.


  Der Jubel war ohrenbetäubend, die Leute feierten ihre Kaiserin und wünschten ihr nur alles Gute, und immer mehr von ihnen strömten durch die Gassen zur Straße, um sich dort einen Platz zu suchen. Dichter und dichter wurde das Gedränge, einer der Soldaten, die den Weg absperrten, wankte und wäre beinahe hingefallen, doch die Linie hatte nachgegeben, und ich sah, wie sehr er sich anstrengen musste, den Schulterschluss zu seinem Kameraden wiederherzustellen.


  Jetzt, da die Prozession stand, strömten die Menschen der Kaiserin entgegen. Was mir zuvor wie eine breite Straße vorgekommen war, war nun zu schmal, um den Menschenmassen Platz zu gewähren.


  Ich schaute mich um und sah bereits hier und da auf den Gesichtern der anderen Gäste die Erkenntnis reifen, dass das, was als eine Feier zu Ehren der Kaiserin gedacht gewesen war, zu einer Katastrophe zu werden drohte. Ein erstickter Schrei, kaum über den Lärm der Masse zu hören, erweckte meine Aufmerksamkeit, und ich sah eine junge Frau, die zwischen den gepanzerten Soldaten und der drängenden Masse eingequetscht wurde, den Mund weit aufgerissen, die Augen rund vor Angst und Panik, als ihr die Luft knapp wurde. Sie war nicht die Einzige, der es so erging, weiter hinten sah ich die Arme einer Frau, die ihr Kind hochhielt, während sie selbst langsam zwischen den pressenden Körpern niederging.


  Jeden Moment jetzt mussten die Menschen verstehen, was hier geschah, Angst und Panik würden folgen, ab dann war die Katastrophe unaufhaltsam.


  Den Offizieren der Garde war dies wohl auch bewusst, Befehle wurden gerufen, und die Soldaten versuchten nun, die Gaffer mit ihren lederumwickelten Knüppeln zurückzutreiben, mit mäßigem Erfolg, denn wenn auch die erste Reihe der Schaulustigen zurückweichen wollte, gaben ihnen die nachdrängenden Schaulustigen keinen Platz dazu.


  Schon hörte ich, wie die ersten Schmerzensschreie den Jubel übertönten, doch dann zogen innerhalb weniger Lidschläge von See her dunkle Wolken auf, die sich über unseren Köpfen sammelten, Donner grollte, Blitze zuckten in den schwarzen Wolken und ließen die Massen erschreckt aufsehen, dann fielen bereits die ersten kalten Regentropfen, die, nur drei Atemzüge später, zu einem eisigen Regen wurden, der, getrieben von einem starken Wind, nun durch die Straße peitschte, als wolle er eine Sintflut verkünden.


  Ich griff nach dem Riemen, um das Verdeck der Kutsche nach vorne und über uns zu ziehen, doch noch bevor mir das gelang, waren sowohl Leandra als auch ich bis auf die Knochen durchnässt. Der Wind griff mit eisigen Fingern nach unserer Kutsche und ließ sie schaukeln und trieb zugleich die Masse der Schaulustigen zurück, die sich in Hauseingängen und unter Dächern ins Trockene brachten. Auch die Straße vor Desinas Kutsche leerte sich, dann fuhren zuerst ihre, dann auch unsere Kutsche mit einem Ruck an.


  Nur mit Mühe gelang es Leandra und mir, das Verdeck zu schließen und mit den Ösen einzuhaken, dann wischte sich Leandra das nasse Haar aus dem Gesicht und lachte befreit auf.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich darüber freuen würde, so durchnässt zu werden, doch schau, sie machen uns jetzt Platz!«


  Was den Soldaten nicht hatte gelingen wollen, der kalte Regen hatte es vollbracht, die Schaulustigen blieben der Straße fern und suchten Unterschlupf in den Hauseingängen oder unter Dächern.


  »Warst du das?«, fragte ich sie, doch sie schüttelte den Kopf und wies mit ihrem Blick nach vorne zur ersten Kutsche hin.


  »Es ist Kennard«, lachte sie und sah an sich herab. »Götter, wir sehen aus, als hätten wir ein Bad genommen!« Sie wurde rasch wieder ernst, beugte sich seitlich aus der Kutsche und sah nach hinten. »Das hätte schnell ein übles Ende nehmen können.«


  »Ja«, nickte ich. »Das hätte es.«


  Ein paar Hundert Schritt später weitete sich die Straße, und der Regen ließ nach, die Wolken lösten sich auf, und bald erinnerten nur noch Leandras und meine nassen Kleider an das, was beinahe geschehen wäre.


  Stofisk ritt an uns heran und beugte sich in die Kutsche, während Leandra das Verdeck wieder löste und zurückklappte. Auch Stofisk sah aus, als hätte er mit seiner Uniform ein Bad genommen, doch die Erleichterung war ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Das ist gerade noch einmal gut gegangen«, meinte er und musterte uns. »Ist alles in Ordnung?«


  Ich nickte. »Bei uns ja. Wie sieht es sonst aus?«


  Er lachte. »Man ist nass geworden, und bei manchen sorgte dies für Verstimmung, doch abgesehen davon haben wir es gut überstanden. Es gibt nur ein Problem, wir müssen durch das Tor zum Tempelplatz, dort verengt sich die Straße wieder, und Orikes will vermeiden, dass sich das Geschehene wiederholt, deshalb lässt er die Straße jetzt schon absperren und räumen. Wir sind schon verspätet, und das wird uns noch mehr Zeit kosten.«


  »Wir wären schneller zu Fuß gewesen«, meinte ich und er nickte.


  »Nur dann wäre es vielleicht noch schlimmer gekommen.« Er schaute zu den jubelnden Menschen hin. »Niemand hier weiß, was beinahe geschehen wäre, und so ist es auch gut.« Er fuhr sich mit der Hand über sein nasses Haar und seufzte. »Niemand hätte geglaubt, dass es so schlimm werden könnte«, fügte er hinzu. »Dass wir uns verspäten werden, ist ein Preis, den jeder gerne zahlt, bedenkt man, was hätte geschehen können.«


  »Es hat ein Gutes«, lachte Leandra. »So langsam, wie die Kutsche fährt, sind wir wieder trocken, bis wir den Tempelplatz erreichen.«


  Leandras gute Laune war ansteckend, doch ich war noch immer in Sorge. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte ich Stofisk.


  Auch Stofisks Lächeln schwand. »Ihr meint, was das mögliche Attentat angeht?«


  Ich nickte.


  »Nein«, teilte er mir mit. »Vielleicht irren wir uns ja.«


  Ja. Vielleicht. Doch irgendwie glaubte ich nicht daran.


  Stofisk nickte uns zu und ritt zur nächsten Kutsche weiter, und ich sah zu Leandra hin, die sich in die Polster zurückgelehnt hatte. Sie hob fragend eine Augenbraue an.


  »Ich bin unruhig«, teilte ich ihr mit. »All das…« Ich schaute über die Menschenmenge, die bunten Buden. Für die Bürger von Askir war dies alles wie ein großes Volksfest, doch ich fühlte mich nur eingesperrt. »Ich könnte Sinnvolleres tun.«


  Sie lachte verhalten. »Oder du könntest dich in dein Schicksal ergeben und es genießen, dass es nichts für dich zu tun gibt. Vielleicht auch, dass wir ungestört etwas Zeit miteinander verbringen können.«


  »Ungestört?«, fragte ich ungläubig und wies auf die Menschenmenge, die uns umgab wie das Meer eine Insel.


  »Ja«, lachte sie. »Immerhin sorgt die Kaisergarde dafür. Komm«, meinte sie und lehnte sich etwas gegen mich. »Kennard hat mit dem Regen aufgehört, es ist ein schöner Tag und die Menschen feiern. Lass dich anstecken davon, oder wenn nicht, dann tue zumindest so, als ob es dir gefällt, mit deiner Königin Zeit zu verbringen.«


  Ich öffnete den Mund, und sie beugte sich lächelnd vor, um mir einen Finger auf die Lippen zu legen. »Sage nichts Falsches, Havald«, warnte sie mich. »Ich habe gehört, dass Königinnen leicht beleidigt sind, wenn man andeutet, dass man ihre Gesellschaft nicht wünscht.«


  »Das ist es nicht«, protestierte ich. »Und du weißt das auch.«


  »Dann höre auf, dich zu sorgen«, riet sie mir. »Überlasse es ausnahmsweise mal anderen, die Last der Welt auf den Schultern zu tragen.«


  Es dauerte lange, bis wir das Tor zum Tempelplatz durchfuhren. Orikes hatte sein Versprechen wahr gemacht, drei Reihen Soldaten hielten dort die Menschen von uns fern und es gab keine weiteren Vorkommnisse.


  Doch erst als unsere Kutsche auf der anderen Seite des Tors auf den Tempelplatz hinausfuhr, verstand ich, worum es hier in Wahrheit ging. Der Platz, der größte Platz in der Kaiserstadt, war überfüllt mit Menschen, die hierhergekommen waren, um ihre Kaiserin zu ehren und zu feiern. Niemals zuvor hatte ich so viele Menschen auf einer Stelle gesehen, und als Desinas Kutsche aus dem Tor auf den Platz fuhr, waren ihre Jubelrufe wie die Brandung eines mächtigen Ozeans, die über uns zusammenschlug. Ihr Name wurde gerufen, De-si-na, mehr und mehr fielen in den Ruf ein, und ich fühlte jetzt auch selbst die Hoffnung, den Glauben an sie, der diese Menschen in ihrem Ruf nach ihrer Kaiserin vereinte.


  So werden Götter geboren, sagte Aleyte leise.


  Ich weiß, flüsterte ich, mehr zu mir als zu ihm.


  Es ergab keinen Sinn zu reden, wir hätten uns selbst nicht gehört, so hielt ich nur Leandras Hand, als diese meine presste.


  Desina hatte sich geirrt, dachte ich, während unsere Kutsche langsam weiterfuhr, in diesen brandenden Jubel hinein. Die Menschen suchten ihre Hoffnung nicht in mir, nicht ich war es, auf den sie vertrauten, es war diese junge Eule, die es vermocht hatte, die Herzen ihrer Untertanen zu erobern.


  Ich verstand auch, welche Macht darin lag, sah und fühlte, wie der Glaube an sie der jungen Kaiserin zuströmte, sie füllte, sie mit denen, die ihr hier zujubelten, verband.


  Leandra hatte recht, dachte ich, als ich staunend über das Meer von Gesichtern schaute, dies war ein außergewöhnlicher Tag, ein Tag, von dem in tausend Jahren noch die Legenden berichten würden.


  Unsere Furcht, die Menschen würden uns wieder so bedrängen, bestätigte sich nicht, auch wenn die Jubelnden gegen die Reihen der Soldaten drückten, ließen sie uns doch Platz. Ich sah, wie Desina mit Kennard sprach, dieser den Kopf schüttelte, um dann doch nachzugeben, dann stand die Kaiserin in ihrer Kutsche auf, sodass man sie besser sehen konnte. Obwohl ich es nicht für möglich gehalten hätte, wurden die Rufe lauter, bis selbst die Götter ihren Namen hören mussten.


  Ihre Kutsche schwenkte um, nach links, wo ein Tempel stand, dessen Tore jahrhundertelang geschlossen gewesen waren. Es brauchte lange, bis ihre Kutsche den Weg dorthin gefunden hatte, doch dann hielt sie vor den Tempelstufen an, und Desina tat eine beschwichtigende Geste. Nach und nach wurde es leiser auf diesem großen Platz, bis eine Stille herrschte, die genauso gewaltig war wie der Jubel zuvor.


  Einer der Soldaten der Kaisergarde sprang vor und öffnete ihr den Wagenschlag und hielt ihr die Hand hin, als sie die Kutsche verließ und langsam die Stufen zum Tempel des Nerton hinaufstieg, wo sie vor dem offenen Tor verharrte. Dort warteten keine Priester auf sie, doch durch die offene Kuppel fiel Licht in das Innere, und für viele der Gläubigen hier war dies das erste Mal, dass sie durch die offenen Tore einen Blick auf das Standbild des Göttervaters werfen konnten. Ich wusste, dass jeder den Gott anders wahrnahm, für mich stand dort ein Wesen, das sowohl an die Titanen als auch an einen Drachen erinnerte, und er schien zu lächeln. Desina betrat den Tempel nicht, vielmehr kniete sie auf der Schwelle nieder und erwies so dem Vater der Götter ihre Ehrerbietung.


  Dann stand sie langsam auf, warf noch einen langen Blick auf die Statue des Gottes und ging gemessenen Schrittes zurück zu ihrer Kutsche. Wieder nahmen die Menschen ihren Namen als Jubelruf auf, jedoch leiser als zuvor, und ich sah viele, die nachdenklich zu dem Tempel hinsahen, der seit Jahrhunderten hier auf diesem Platz gestanden und doch so wenig Beachtung gefunden hatte.


  Auch Leandra sah nachdenklich zu dem Tempel hin. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie damit den Glauben an den Göttervater wiedererweckt hat.«


  Die Kutschen fuhren langsam durch das Spalier der Soldaten weiter, zum Tempel der Astarte, dessen weißer Stein im Sonnenlicht zu leuchten schien. Die Tempelstufen dort waren nicht verlassen, Dutzende der Priesterinnen der Götter standen dort und warteten auf uns.


  Diesmal sah das Protokoll vor, dass auch die anderen Gäste den Tempel betreten sollten, um an dem ersten Segen teilzunehmen. Im Tempel der Astarte hatte ich mich nie wohlgefühlt, es war mir zu hell und zu… blumig dort, und jedes Mal, wenn ich ihn betrat, musste ich mit einem Niesreiz kämpfen.


  Stofisk ritt heran und beugte sich zu unserer Kutsche hin.


  »Ihr wisst noch, wo Ihr zu stehen habt?«, fragte er uns besorgt. Nun, weniger uns als mich, vielleicht wusste er, wie gerne ich darauf verzichtet hätte. Leandra griff meine Hand fester. »Wir wissen es«, teilte sie ihm mit ihrer klaren Stimme mit, während sie mich mit einem warnenden Blick bedachte.


  Sie hätte sich nicht sorgen müssen, der Zeitpunkt, mich all dem zu entziehen, war vorbei, es blieb mir nichts anderes übrig, als es auch bis zum Ende durchzustehen.


  Stehen war das Wort, auf das es ankam. Wir standen, sorgsam nach dem Protokoll sortiert, in der großen Tempelhalle, während Desina fast eine halbe Glocke auf dem steinernen Boden knien musste, während Schwester Ainde, die Hohepriesterin der Göttin, salbungsvolle Worte sagte. Es gab kein Kissen für die Knie der Kaiserin, hier in Askir nahm man seinen Glauben ernst.


  Dass Schwester Aindes Predigt immer wieder von einem schallenden Niesen unterbrochen wurde, konnte man mir nicht ankreiden, ich war nicht derjenige gewesen, der darauf bestanden hatte, anwesend zu sein. Obwohl ich, den Blicken zufolge, die meine Nieser ernteten, wohl der Einzige war, der es so sah.


  Sosehr mir auch die Füße in den neuen Stiefeln schmerzten, mit Desina hätte ich nicht tauschen wollen. Dort zu knien, während Stellen aus dem Buch der Göttin verlesen und immer wieder Segen über sie ausgesprochen wurden, musste eine Tortur gewesen sein. Tatsächlich brauchte sie die Hand der Hohepriesterin, die diese ihr nach dem letzten Segen entgegenhielt, und ich sah, wie Desina schmerzhaft ihr Gesicht verzog und wie unsicher ihre ersten Schritte waren.


  Doch als Desina an der Seite von Schwester Ainde den Tempel verließ, war von all dem nichts mehr zu bemerken, sie lächelte und winkte den Menschen zu, die wieder ihren Namen riefen, als sie sich gemeinsam mit der Priesterin an die Spitze der Prozession setzte, zu Fuß diesmal, da es nicht als schicklich empfunden wurde, dass sie fuhr und die Stellvertreterin der Göttin auf dieser Welt zu Fuß gehen würde.


  »Das ist das, was ich nicht verstehe«, knurrte ich, während ich Leandra wieder in unsere Kutsche half. »Die Priester lassen sich in Sänften tragen, warum sollten sie nicht auch eine Kutsche benutzen?«


  »Demut«, erklärte Leandra und lachte, als ich wieder niesen musste, hoffentlich zum letzten Mal an diesem Tag. »Die Priester der Götter sollen sich nicht über die Menschen erheben und eine Kutsche ist zu… vornehm?«


  Ich schnaubte. »Eine Sänfte, die so sehr mit Gold überladen ist, dass es acht starke Männer braucht, um sie zu tragen, ist nicht vornehm?«


  Leandra lachte leise. »Befrage Schwester Ainde doch selbst dazu. Sie hat dich mehrfach in den Tempel eingeladen.«


  Eine Einladung, die ich so schnell nicht annehmen würde, Schwester Ainde war mir etwas unheimlich, zumal ich die Befürchtung hatte, dass sie mehr von mir wollte, als mir nur einen Segen zu geben.


  Ganz abgesehen davon, dass sie mich zum Niesen reizte.


  Der nächste Tempel war das Haus Borons, dessen graue Mauern trotz der Blumengebinde und den goldenen Bannern, die man an seinen Zinnen ausgebracht hatte, mich noch immer an eine grimmige Trutzburg erinnerte.


  Wieder mussten wir an vorbestimmten Orten stehen und zusehen, wie Desina auf dem harten Boden kniete. Während Schwester Ainde andächtig daneben stand, ließ die Predigt des Hohepriesters des Boron Tod und Verderben auf unsere Feinde regnen und lobte die Wahrhaftigkeit und Entschlossenheit der jungen Kaiserin, dem Ungeheuer die Stirn zu bieten, das nicht nur uns, sondern die gesamte Welt bedrohte.


  Der Priester, der dort in seiner glänzenden Rüstung stand und mit feuriger Inbrunst die Worte seines Gottes aus dem Buch Borons vorlas, war nicht der, den ich erwartet hatte. »Was ist mit Bruder Portus geschehen?«, fragte ich Leandra flüsternd, als der Priester doch einmal Atem holte.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Leandra zurück und bedachte mich mit einem vernichtenden Blick. »Sshhh…«


  Endlich war es vorbei, einer der anderen Priester brachte dem Hohepriester einen schweren goldenen Kriegshammer, den dieser nun über seinem Kopf erhob, während Schwester Ainde Desina erneut aufhalf. Gemeinsam führten die beiden Priester Desina bis zum Tempeltor und setzten sich erneut an die Spitze unserer Prozession, um dort zu warten, während die Gäste fast schon übereilt zurück zu ihren Kutschen strömten.


  »Ich bin froh, wieder sitzen zu können«, teilte ich Leandra mit. »Götter, das alles dauert viel zu lange.« So nahe, wie wir dem Tempel waren, klangen die Glocken besonders laut, als sie die vierte Glocke einläuteten. »Das ist die vierte Glocke«, meinte ich ungehalten. »Wenn es nach Plan verlaufen wäre, hätte man ihr jetzt die Krone aufgesetzt und alles wäre bereits vorbei«, beschwerte ich mich. »Ich denke…«


  Doch ich kam nicht mehr dazu, zu sagen, was ich dachte, denn in dem Moment, als der vierte Glockenschlag über den Tempelplatz schallte, übertönte ein lauter Donnerschlag selbst die Glocken der Tempel, und dort, wo die Tribüne gestanden hatte, breitete sich ein gewaltiger Ball aus Feuer und Rauch aus, ein Windstoß folgte, der unsere Kutsche beinahe umwarf, während im weiten Umkreis die Menschen niedersanken, als hätte sie eine Sense niedergemäht. Pferde bäumten sich auf oder brachen dort zusammen, wo sie standen, neben uns sah mich ein Soldat der Kaisergarde erstaunt und fragend an, während er ein daumengroßes Loch in seinem Brustpanzer befingerte, aus dem Blut pulsierte, bevor er langsam in die Knie ging.


  Überall lagen Leute auf dem Boden, nur wenige standen noch oder stolperten ziellos umher, um sich mit weiten unverständigen Augen umzuschauen. Beißende graue Nebelschwaden zogen über den Platz, der, wohin man auch blickte, von leblosen Körpern bedeckt war. Es war seltsam, dachte ich, diese Stille, die junge blutige Sera dort hinten, die einen jungen Mann auf ihrem Schoß gebettet hatte, ihr Mund war geöffnet, als ob sie schreien würde, doch ich hörte keinen Ton.


  Eine Hand berührte mich an der Schulter und zog mich herum, es war Leandra, die mich besorgt musterte, auch ihre Lippen bewegten sich, doch ihre Worte hörte ich nur wie aus weiter Ferne. Ich versuchte ihr zu sagen, dass alles gut war, doch sie schaute überrascht an sich herunter und legte ihre Hand auf ihren Bauch, um anschließend ungläubig das Blut an ihren Fingern zu betrachten.


  Meine Ohren klingelten, die unnatürliche Stille schwand, immer mehr Schreie wurden laut, die der Menschen und der Pferde, ich hörte Schreie von Angst und Panik und raue Stimmen, die Befehle riefen, doch all das versank um mich herum, als ich mich über Leandra beugte.


  »Du blutest, Havald«, sagte sie leise und hob eine Hand, um mich an der Schulter zu berühren.


  Aleyte!, rief ich, während ich sie auf die Kutschbank bettete und meine Hände auf ihre Wunde legte, um die Blutung aufzuhalten. Hilf mir!


  Was auch immer es gewesen war, es hatte die Kutschwand auf ihrer Seite durchschlagen und sie knapp über dem Becken getroffen, und als Aleyte mir zu Hilfe eilte, sah ich durch seine Augen die Verwüstung, die es dort angerichtet hatte. Und etwas anderes, das mir den Atem nahm.


  Aleytes Magie floss durch meine Finger und ließ sie golden leuchten, als ich durch ihr Kettenhemd Haut, Muskeln und Gewebe griff, um dort zusammenzufügen, was zusammengehörte und zerrissen worden war.


  Diesmal müsst Ihr mir helfen, sagte Aleyte grimmig. Es braucht mehr als nur meine Heilkunst und Magie, um beide zu retten. Ich kann die Schlagader zusammenfügen, doch Ihr müsst Euch um Eure Tochter kümmern, der Steinsplitter hat sie zwar verfehlt, doch der Schock des Einschlags hat sie erschüttert, ihr Leben schwindet, und nur Ihr könnt es ihr wiedergeben, meine Macht erstreckt sich nicht so weit.


  Meine Tochter… ich sah sie durch Aleytes Auge, ein kleines Ding, ein Wurm und doch so viel mehr. Ich sah sie, wie sie sein würde, mit dunklem Haar, Sommersprossen, Leandras Augen und ihrem Lachen und meinem sturen Kinn, und noch während ich sie sah, wie sie sein würde, schwand die Vision bereits und verblasste.


  Götter, flehte ich, als ich meine Hände um sie legte, helft mir! Ich fühlte sie, fühlte sie verblassen, schwinden, und obwohl ich nicht wusste, wie, fand ich sie, hielt sie, sagte ihr all das, was ich ihr nie sagen würde können, gab ihr, was ich geben konnte, bis ich sie wieder fühlen konnte, sehen konnte, wie sie war, wie sie werden würde.


  Lyrinn, sagte sie mit einem Lächeln. Das wird mein Name sein.


  Aleyte und ich atmeten erleichtert aus.


  Sie werden beide leben, ließ sich Aleyte vernehmen und schaute auf das, was ich noch immer in meinen Händen hielt und nun langsam, vorsichtig, wieder losließ. Ich wollte, ich hätte leben können, um dies zu sehen.


  Ich danke Euch, sagte ich inbrünstig, doch Aleyte war schon gegangen.


  »Was ist?«, fragte Leandra besorgt. »Warum weinst du? So schlimm ist es nicht, ich spüre keine Schmerzen, schau, die Blutung hat schon aufgehört, es war wohl doch nicht mehr als nur ein Kratzer. Was hast du da?«


  Ich sagte nichts, konnte nichts sagen, mir fehlten die Stimme und die Worte dazu. Gemeinsam schauten wir auf meine geöffnete Hand hinab, in der ein blutiges Bruchstück eines Kiesels lag.


  Eine harte, gepanzerte Hand ergriff mich an der Schulter und zog mich von Leandra weg. »Den Götter sei Dank, Ihr lebt«, hörte ich die raue Stimme eines Gardisten. »Wir haben Anweisung, Euch in den Tempel zu geleiten… bei Boron, Ihr seid verletzt, die Königin auch… könnt Ihr gehen, oder braucht Ihr eine Bahre?«


  »Mir fehlt nichts«, sagte Leandra leise, um es sogleich mit festerer Stimme zu wiederholen. »Mir geht es gut, kümmert euch um ihn!«


  »Ich kann gehen«, teilte ich den Soldaten mit, während ich mich fassungslos umschaute, so sehr war ich auf Leandra konzentriert gewesen, dass ich jetzt erst das Ausmaß der Verwüstung wahrnahm. Dichte graue Rauchschwaden zogen noch immer über den Platz und türmten sich dort zu einer Säule auf, wo sich die Tribüne befunden hatte. Es stank nach Schwefel, und überall lagen leblose Körper auf dem Boden, nur hier und da sah ich jemanden umhertaumeln, ein Bild brannte sich mir besonders ein, das eines gepanzerten Soldaten, der langsam auf die Knie ging, während er mit der rechten Hand versuchte, seinen linken Arm wieder an seiner Schulter anzubringen, und dann nach vorne fiel.


  Vielen der Soldaten der Kaisergarde war durch ihre schweren Rüstungen ein ähnliches Schicksal erspart geblieben, wer konnte, bemühte sich um die Kutschen der geladenen Gäste, wobei es mir glückhaft schien, dass nur die ersten vier oder fünf Kutschen aus der Prozession getroffen worden waren. Hier und da irrten Menschen umher und schauten sich mit leeren Augen um, verstanden nicht, was eben hier geschehen war.


  Doch lange würde dies nicht währen. Wo eben noch Jubelrufe zu hören gewesen waren, machte sich bereits Angst und Panik breit. Ich richtete mich in der Kutsche auf und sah mich suchend um, ich strauchelte etwas dabei, wäre der Soldat nicht gewesen, ich wäre wohl gefallen. Ich schaute mich suchend nach der Kaiserin um und fand sie auf den Stufen des Tempels, wo sie neben Santer kniete. Neben ihr standen Elsine und Kennard, ein klammes Gefühl ergriff mich, als ich erkannte, wen Kennard da in seinen Armen trug, es wich erst, als ich sah, wie Serafine sich bewegte.


  »Folgt mir«, riss mich die Stimme des Soldaten aus meinen Gedanken, während die beiden anderen Soldaten ihre Schilder hoben, um uns zu schützen. »Stützt Euch auf mich, wir bringen Euch in Sicherheit!«


  Eben noch überlegte ich, ob und wie ich helfen konnte, doch jetzt sah ich, wie bleich Leandra war. Ich nahm sie fester in meine Arme und nickte dem Soldaten zu. »Zeigt den Weg.«


  Was fühlt sich richtig an?


  15 »Rauchpulver aus Xiang«, sagte Serafine bitter und ließ sich schwer in einen der Sessel fallen. Es hatte mehr als eine Glocke gedauert, bis sich die Lage auf dem Tempelplatz so weit beruhigt hatte, dass sie zur Zitadelle zurückkehren konnte, wohin man Leandra und mich und auch die anderen geladenen Gäste gebracht hatte. Ich haderte etwas mit mir, dass ich dem nachgegeben hatte, auf der anderen Seite hatte ich auch Leandra nicht aus den Augen lassen wollen. »Es war in einem Blumenkasten versteckt und wurde als Schwefelerde ausgegeben. Erde, die es angeblich bräuchte, damit einige exotische Pflanzen aus Bessarein dort gedeihen könnten.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Es ist Dutzenden aufgefallen, auch mir, und wir haben uns alle mit dieser Erklärung abspeisen lassen.«


  »Ihr konntet es nicht wissen«, sagte ich beruhigend. »Rauchpulver ist etwas, was man in Feuerwerken verwendet, niemand wusste, dass es diese Wirkung haben kann.«


  »Tatsächlich wurden wir von jemandem aus der Botschaft von Xiang gewarnt, dass jemand größere Mengen davon erworben hat. Wir haben die Warnung nur nicht verstanden.« Sie seufzte und nickte dankend, als ich ihr einen Becher hinhielt und ihr einschenkte, und schaute dann zu Leandra hin, die auf meinem Bett lag und schlief. Dann musterte sie meine Uniform, die unordentlich auf einer meiner Kisten lag und noch immer von Leandras Blut befleckt war. Ihr Blick glitt über mich, ich trug wieder meine alte Rüstung, doch diesmal schien sie keinen Anstoß daran zu nehmen. Sie schaute wieder zu Leandra hin.


  »Wie geht es ihr?«


  »Sie schläft. Es ist ihr nichts geschehen, nur ein Splitter, der sich in ihrem Kettenhemd verfing. Und dir?«


  Sie lächelte etwas schief und strich ihr Haar zurück, sodass ich die blutige Schramme an ihrer Schläfe sehen konnte.


  »Ein Kratzer, nichts weiter. Wir haben Glück gehabt, wir waren noch nicht nahe genug, als die Explosion geschah. Was daran lag, dass wir uns wegen dem Gedränge am Anfang so verspätet haben. Havald…« Sie sah mit weiten Augen zu mir hin. »Die Explosion geschah genau in dem Moment, in dem Desina hätte gekrönt werden sollen. Wir hätten alle auf der Tribüne gestanden und…«


  »Ich weiß«, sagte ich gedämpft und ging auf den Balkon hinaus, um mich auf die Brüstung zu lehnen. Hier oben war es ruhig und still. Es schien weit von dem entfernt, was vorhin geschehen war. Unter mir, im Innenhof der Zitadelle sah ich frisch gepflanzten Rasen und Setzlinge, von hier oben wies kaum mehr etwas darauf hin, was vor Kurzem hier geschehen war. Wahrscheinlich würde es auch nur ein paar Tage oder Wochen dauern, bis man auf dem Tempelplatz keine Spuren mehr des Attentats finden würde. Früher oder später würde der Regen auch das letzte Blut weggewaschen haben. Vielleicht konnte ich den Anblick, der sich mir auf dem Tempelplatz geboten hatte, auch irgendwann einmal vergessen.


  »Was ist mit der Kaiserin?«


  »Sie lebt und ist nur leicht verletzt«, sagte Serafine und schluckte. »Santer hat sich über sie geworfen, ich habe noch nie zuvor gesehen, dass jemand so schnell reagierte.« Sie schaute mit feuchten Augen hoch zu mir. »Ihm geht es nicht gut«, sprach sie leise weiter. »Die Priester tun für ihn, was sie können. Die Kaiserin ist bei ihm, doch es sieht nicht gut aus.«


  »Was ist mit den anderen?«


  »Kaum jemand ist unverletzt davongekommen. Doch Kennard und Elsine wurden nur leicht verletzt, sie haben Glück gehabt, andere nicht.«


  »Wer…« Ich räusperte mich und versuchte es noch einmal. »Wen haben wir verloren?«


  »Das wissen wir noch nicht genau«, sagte Serafine rau. »Hochkommandant Keralos befindet sich unter den Opfern, er war gerüstet, und es hätte ihm nichts geschehen sollen, doch ein Splitter traf ihn im Auge. Andere… Dutzende von Priestern, Soldaten der Kaisergarde, Abgesandte der anderen Königreiche, es ist ein Blutbad, von dem wir uns so schnell nicht wieder erholen werden. Wir zählen die Toten noch.« Serafine stand auf und gesellte sich neben mich auf den Balkon. »Als ich gegangen bin, waren es schon über dreihundert. Wie viele Verletzte es gibt, ist noch nicht genau bekannt, es müssen über tausend sein, und viele werden den morgigen Tag nicht mehr erleben. Immerhin gab es noch ein Wunder.«


  Ich sah fragend zu ihr hin.


  Sie lächelte bitter. »Ein kleines Mädchen. Es stand nur ein paar Schritte von der Tribüne entfernt. Sie hat nicht einen Kratzer abbekommen, doch ihre ganze Familie ist dem Attentat zum Opfer gefallen. Schwester Ainde hat schon angeordnet, dass sie in den Tempel aufgenommen wird.« Sie seufzte. »Es hätte ein strahlender Tag in der Geschichte Askirs werden sollen, jetzt ist es der schwärzeste Tag geworden.« Sie schwieg und nahm einen Schluck, bevor sie weitersprach. »Wir haben elf der Kaisergarde verloren, Dutzende von ihnen sind verletzt. Wären sie nicht gewesen, wäre es schlimmer für uns gekommen, sie haben uns mit ihren Körpern vor den Splittern geschützt. Kieselsteine, Havald. Kieselsteine und Rauchpulver, mehr hat es nicht gebraucht, um uns beinahe alle vor Soltars Tor zu bringen. Alle«, sagte sie rau. »Bis auf dich.«


  »Ich bin nicht unsterblich, Finna«, erinnerte ich sie.


  Sie sah mich mit unergründlichen dunklen Augen an. »Bist du sicher?«


  Ich wusste darauf keine Antwort, also sagte ich nichts, starrte nur weiter in den Innenhof der Zitadelle.


  »Du brütest über etwas.« Serafine legte mir eine Hand auf den Arm. »Was ist es?«


  Ich tat eine hilflose Geste. »All das… Es fühlt sich falsch an.«


  »Was fühlt sich denn richtig an?«, hörten wir eine leise Stimme hinter uns. Ich fuhr herum und sah dort Leandra stehen. Sie hatte sich eines von meinen Hemden angezogen, das wie ein Zelt an ihr erschien und dennoch zu viel von ihren Beinen zeigte. Leandras Haare waren verwuschelt, und sie sah verschlafen aus, doch ihre violetten Augen waren klar.


  »Du solltest schlafen«, schlug ich mit belegter Stimme vor. »Du hast die Ruhe nötig.«


  »Das haben wir alle, Havald«, antwortete sie ruhig. Sie trat an die Anrichte und schenkte sich einen Becher Wein ein. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was fühlt sich richtig an?«


  »Ich habe ein Gefühl, als sollte ich woanders sein«, gestand ich ihr.


  Sie nickte. »Wo?«


  »Im Blutigen Land. Um endlich das Geheimnis des Tarn zu lüften.«


  »Kennard und Elsine haben dort nachgeschaut, wo du gesagt hast, dass man die Stadt der Seher finden kann«, seufzte Serafine. »Sie haben keine Spur von der Stadt gefunden, nicht einmal Ruinen. Es war ihnen auch nicht möglich, den Tarn zusammenzufügen. Sie haben es an verschiedenen Orten und auf verschiedene Art und Weise versucht. Worauf willst du hinaus, Leandra?«


  »Gleich«, sagte Leandra, ohne den Blick von mir zu wenden. »Gibt es andere Orte, wo du sein solltest?«, fragte sie mich leise.


  »Nein. Noch nicht.« Auch ich sah sie jetzt fragend an.


  »Wenn du dort bist, wer ist bei dir?«, fragte sie.


  Ich blinzelte überrascht. »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«


  Sie lächelte. »Beantworte die Frage.«


  »Du«, entgegnete ich widerstrebend, denn mir wäre lieber, sie wäre in Illian. Wo sie sicher wäre.


  Richtig, sagte Hanik. Dort warten nur Thalaks Legionen darauf, dass sie eine Möglichkeit finden, Byrwylde so lange wegzulocken, bis sie die Stadt genommen haben.


  »Wer noch?«, fragte Leandra.


  »Sie«, antwortete ich und wies mit meinem Becher auf Serafine. »Zokora und Varosch.«


  »Sonst noch jemand?«


  Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Vielleicht.«


  Sie schaute mich fragend an.


  »Mehr kann ich nicht sagen.«


  »Was soll das, Leandra?«, fragte Serafine. Sie klang nicht ungehalten, nur müde. »War nicht die Planung, dass er mit Blix‘ Lanze gegen Thalak ziehen wollte?«


  Ich schüttelte den Kopf und antwortete an Leandras Stelle. »Nicht direkt. Zuerst die Blutigen Lande, dann die südlichen Reiche, um zu schauen, was der Feind dort vorhat. Danach dann will ich eine Stadt finden, die in einem Dschungel liegt. Dort gibt es etwas, das uns helfen wird.«


  »Was?«, fragte Serafine.


  »Ich weiß es nicht. Deshalb will ich dorthin.«


  »Was für eine Stadt?«, fragte Leandra.


  »Eine verlorene Kolonie Askirs«, erklärte ich. »Selbst Kennard weiß nicht viel mehr darüber. Ich habe nur ein Gefühl, als ob ich dorthin müsste.«


  »So wie du nach Tir‘na‘coer gehen sollst?«


  »Ja«, nickte ich. »Was sollen diese Fragen?«


  »Ich habe heute etwas über Havald herausgefunden«, sagte Leandra zu Serafine. »Vor allem, dass er sogar die belügt, die er liebt. Vielleicht auch sich selbst.« Sie öffnete ihre Hand, und dort lag der Kieselsplitter, den ich in ihr gefunden habe.


  »Es ist mehr an ihm, als er zugeben will. Er hat dich und mich belogen, als er sagte, ich hätte nur einen Kratzer abbekommen. Dieser Splitter traf mich. Hier.« Sie wies auf eine Stelle nahe ihrer Lende und lächelte etwas grimmig. »Ich bin nicht unwissend, Havald. Ich weiß, wie es aussieht, wenn eine Schlagader getroffen wird. Und…« Sie legte sanft ihre Hand auf ihren Bauch. »Ich fühlte deine Hände hier. Ich sah sie, Havald. Ich sah, wie du durch mein Kettenhemd in mich gegriffen hast, um unsere Tochter zu retten. Ich sah, was du gesehen hast. Ich sah deine Vision. Ich sah Lyrinn.«


  »Wer ist Lyrinn?«, fragte Serafine sanft.


  »Unsere Tochter«, flüsterte Leandra. »Die heute ungeboren zu Soltar gegangen wäre, hätte Havald ihr nicht das Leben wieder eingehaucht.« Sie schaute zu Serafine hin. »Kein Priester hätte das vermocht, was er vorhin getan hat.«


  »Ist das wahr?«, fragte Serafine mich mit weiten Augen.


  »Ja«, gab ich widerstrebend Antwort. »Doch ich weiß selbst nicht, wie ich es habe tun können.«


  »Was daran liegt, dass du mehr weißt, als du weißt«, sagte Zokora, die es sich auf der linken Ecke des Geländers bequem gemacht hatte.


  Ich seufzte. »Wie lange bist du schon da?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Lange genug.«


  »Wir sind eben erst angekommen«, sagte eine Stimme unter mir, dort hing Varosch mit zwei Fingern an der Außenseite des Balkons. »Reichst du mir eine Hand?«, bat er. »Ich bin noch nicht so geübt wie sie.«


  Ich hielt ihm wortlos die Hand hin und zog ihn über das Geländer. »Sie sagt, dass es nötig ist, dass ich es lerne«, entschuldigte sich Varosch. »Dass ich Treppen für eine sinnvolle Erfindung halte, berührt sie wenig.«


  »Nun«, wandte Leandra sich mit einem feinen Lächeln an Zokora. »Wenn du schon mal hier bist, dann kannst du auch erklären, was du eben meintest.«


  Zokora zuckte mit den Schultern. »Es war nie falsch, wenn Havald seiner inneren Stimme folgte. Dafür war es oft nicht richtig, wenn er tat, was andere von ihm erwartet haben.«


  Da hört Ihr es, meinte Hanik grinsend. Ihr solltet mehr auf mich hören.


  Geht weg.


  »Er will nicht zugeben, dass er sich geändert hat«, fuhr Zokora ungerührt fort. »Zugleich hat er Angst, dass dem so ist. Tatsächlich ist es einfach, Havald. Du bist, der du immer gewesen bist. Nur bist du jetzt mehr. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du führen sollst. Führe und wir folgen. Doch lasse dich nicht führen.« Sie nickte zu Leandra hin. »Sie ist auf dem richtigen Weg. Auch wenn du es nicht weißt, du weißt, was du tun solltest.« Sie setzte sich bequemer hin. »Abgesehen davon, interessiert es mich, was es mit Tarn auf sich hat. Wenn du in das Blutige Land willst, dann sollten wir dorthin gehen.«


  Ich hob abwehrend die Hände. »So einfach ist es nicht.«


  Zokora hob eine Augenbraue an und musterte mich, als wäre ich ein dummer Tempeljunge, der seine Lektion noch nicht gelernt hat. »Was ist schwer daran?«, fragte sie. »Wir gehen durch das Tor zur Felsenfeste und reiten von dort aus weiter.«


  »Wir brauchen den Tarn«, erinnerte ich sie.


  Sie nickte. »Deshalb sprach ich mit Aleahaenne. Sie und Elsine sind bislang nicht imstande gewesen, das Geheimnis des Tarn zu lösen. Ich überzeugte sie dazu, Elsine zu überzeugen, uns den Tarn zu geben.«


  »Wie?«, fragte ich erschrocken. Vor meinem geistigen Auge sah ich sie einen Dolch an den Hals der Hüterin halten.


  Sie warf mir einen missbilligenden Blick zu, als ob sie meine Gedanken gelesen hätte.


  »Logik, Havald. Das Geheimnis um Tir‘na‘coer ist Zehntausende von Jahren alt. Die Hüterin hat es nicht gelöst. Elsine versagte daran. Askannon versagte daran. Ich sagte ihr, dass es nicht schaden kann, wenn du dich daran versuchst. Doch sie forderte eine Gegenleistung.«


  »Die wäre?«, fragte ich misstrauisch.


  »Das Versprechen, dass du den Tarn nicht ohne sie zusammensetzen wirst.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Ich sagte ihr, dass du es nicht anders wollen würdest.«


  Ich seufzte. Wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass die Hüterin mir unheimlich erschien. Sie war eine helle Elfe, doch anders als andere helle Elfen, die ich kannte. Elfen wurden alt, so alt, dass man sie leicht für unsterblich halten konnte, doch es gab selten welche, die älter als zweitausend Jahre wurden. Die Hüterin hingegen war so alt, dass sie vergessen hatte, wie viele Jahrtausende sie schon auf der Welt wandelte. Sie war zudem am ganzen Körper von Tätowierungen bedeckt, die ähnlich den Schamanen der Kor eine eigene Macht besaßen, eine Magie, die selbst Asela nicht verstand. Dazu kam noch, dass sie ein Werwolf war. Eine uralte Maestra der Elfen, in Tir‘na‘coer geboren, die über eine unbekannte Magie verfügte und Werwölfen gebieten konnte. Und oft genug nicht wusste, wer sie war.


  Wollt Ihr ihr dies wahrhaftig vorwerfen?, fragte Hanik etwas spitz. Ihr solltet doch eher Verständnis dafür haben.


  Ich unterdrückte einen Seufzer. »Wann hast du das mit ihr ausgemacht?«


  Zokora zuckte mit den Schultern. »Kürzlich. Gestern oder vorgestern. Ist es wichtig?«


  »Ich habe mich eben erst dazu entschieden, dorthin zu gehen.«


  »Ja«, entgegnete sie geduldig. »Du hast jetzt entschieden, dass du es jetzt tust. Dass du es tun würdest, war unausweichlich.«


  »Du hast damit gerechnet?«


  »Ja«, nickte Zokora. »Hast du es anders erwartet?«


  Wohl nicht. Mir fiel nur wieder einmal auf, wie gründlich Zokora mir den Weg vorbereitete, auf den ich sie führen würde. Bevor ich es selbst wusste. Ich sah zu Serafine hin.


  »Was ist mit dir?«, fragte ich sie. »Hast du Einwände?«


  Serafine hatte erst Zokora und dann mich nachdenklich gemustert. »Ich glaube, Zokora hat recht«, sagte sie und nickte entschieden. »Ich habe meine Lektion gelernt. Ich werde nicht mehr versuchen, dir irgendetwas vorzuschreiben. Wann brechen wir auf?«


  »Hier gibt es noch einiges zu tun«, widersprach ich hastig. »Die ganze Stadt ist in Trauer, und Desina braucht alle Unterstützung. Wir…«


  »Desina hat alle Unterstützung, die sie braucht«, unterbrach mich Serafine. »Alles, was es hier zu tun gibt, können andere tun. Kasale, Blix, Lanzenleutnant Stofisk, du hast dir fähige Leute ausgesucht, jetzt lass sie das tun, was getan werden muss.« Sie musterte Leandra. »Dir geht es gut genug, um zu reiten?«


  »Sie hat eine Menge Blut verloren«, widersprach ich. »Sie sollte…«


  »Mir geht es gut.« Leandra lächelte und warf mir einen warnenden Blick zu. »Noch besser ginge es mir, wenn man mich nicht wie einen Invaliden behandeln würde.«


  »Gut«, meinte Serafine und trank ihren Becher aus. »Ich lasse die Pferde bereit machen und den Proviant packen.« Sie ging zur Tür, nickte uns noch zu und war verschwunden.


  »Hast du nicht eben noch gesagt, ich solle mich nicht führen lassen«, fragte ich Zokora etwas ungehalten.


  »Ja«, nickte sie. »So ist es auch. Du führst uns dorthin, wo wir sein müssen. Ich sehe nur keinen Grund, noch länger darauf zu warten, dass du es tust.«


  Leandra schaute sich suchend um, sah meinen Umhang über einem Stuhl liegen und griff nach ihm. »Warte«, sagte ich hastig.


  »Was ist?«, fragte sie und warf sich den Umhang um. »Ich will mich ankleiden und dazu muss ich in mein Zimmer. So kann ich nicht über den Gang… oh«, sagte sie leise, als der Umhang sich an sie schmiegte. Sie lachte. »Ich glaube, er mag mich.« Sie griff sich Steinherz, der neben der Tür an der Wand stand, zwinkerte mir zu und verschwand durch die Tür.


  »Es ist gut, dass du auf uns hörst. Das macht vieles einfacher«, teilte mir Zokora mit und ließ sich von dem Geländer in die Tiefe fallen.


  »Frage nicht«, meinte Varosch, der wohl meinen Blick verstand. Er schwang sich auf das Geländer, um ihr zu folgen. »Für sie ergibt es einen Sinn.«


  »Bist du sicher?«, fragte ich.


  Er legte den Kopf schräg und schien zu überlegen. »Ziemlich«, meinte er und sprang ihr hinterher.


  Ich sah auf den Becher in meiner Hand hinab und leerte ihn in einem Zug. Zokora. Serafine. Leandra. Die Hüterin. Die Hexe Enke. Allesamt bereit dazu, mir dorthin zu folgen, wohin sie mich schickten.


  Ich füllte meinen Becher nach und leerte ihn erneut.


  Wie fühlt es sich so an, Herr über das eigene Schicksal zu sein?, lachte Hanik.


  Ach…


  Ich weiß, lachte er. Geht weg.


  Die helle Seite der Dunkelheit


  16 »Bist du sicher, dass es dir gut genug geht?«, fragte ich Leandra besorgt, als wir durch das Tor der Zitadelle gingen. Sie trug die Rüstung mit dem Greifen, meinen Umhang und Steinherz, das echte Bannschwert, nicht das Duplikat, und einen entschlossenen Gesichtsausdruck.


  »Schau dich doch um«, entgegnete sie und wies mit einer weiten Geste auf die dicht gedrängte Straße vor uns. »Niemandem geht es gut. Auch wenn sie feiern.« Sie schluckte. »Man könnte meinen, es wäre nichts geschehen. Sie drängen sich an den Buden, trinken und feiern, und doch…« Ihr Blick wies auf eine junge Frau, die in einem Hauseingang saß und hemmungslos schluchzte, während ein älterer Mann neben ihr stand und ihr verlegen die Schulter tätschelte. »So schnell wird man nicht vergessen.« Sie schaute zu mir hoch. »Es hat nur eine andere Wirkung, als sich der Verfluchte wohl erhoffte. Mir scheint es, als wären die Menschen näher zusammengerückt, als wäre man nun erst recht entschlossen, sich gegen den dunklen Kaiser zu stellen. Serafine sagt, dass man davon spricht, wie sich die Kaiserin über Schwester Ainde geworfen hat, ohne auf ihr eigenes Leben zu achten.« Sie seufzte. »Desina braucht keine Krone, Havald«, sagte sie leise. »Sie regiert bereits die Herzen der Menschen.«


  »Janos und Sieglinde berichten das Gleiche von dir in Illian«, erinnerte ich sie. »Sie sagen, dass man dich dort liebt.«


  »Vielleicht die Menschen auf der Straße«, seufzte sie. »Doch jedes Mal, wenn ich eine Ratssitzung verlasse, komme ich mir wie gerädert vor. Die Menschen sind stur, Havald, und sie wehren sich gegen jeden Wandel.« Sie legte eine Hand auf meinen Arm und schaute zu mir hoch. »Wie du auch«, sprach sie leise weiter, während wir die Straße hinuntergingen, ohne dass uns jemand auch nur die geringste Beachtung schenkte. Was auch daran liegen konnte, dass ich mir von der Wache am Tor einen anderen Umhang geliehen hatte, der meine Rangabzeichen verbarg. »Du hast dich geändert, Havald«, fuhr sie leise fort. »Du bist in vielen Dingen der Gleiche geblieben, den ich liebe, doch du musst dich der Tatsache stellen, dass du anders bist als andere.«


  »Und wenn ich das nicht will?«, fragte ich sie rau.


  »Ich weiß, wie es ist, Havald«, fuhr sie leise fort. »Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie sich mir die Magie offenbarte. Ich fackelte mein Bett ab. Während ich darin noch schlief.« Sie lächelte etwas schief und schob den Stulpen ihres linken Handschuhs etwas herunter, sodass ich eine rötliche Narbe an ihrem Handgelenk sehen konnte. »Es war ein schmerzhaftes Erwachen. Ich hatte nur das Glück, dass mir ein Priester half, zu verstehen, dass ich durch die Gabe der Magie nicht anders war als vorher, nur dass ich nun mehr Möglichkeiten besaß. Man muss achtsam damit umgehen, was die Götter einem gegeben haben, doch dies geht jedem so. Sich dagegen zu stellen, so zu tun, als wäre nichts, ist indessen falsch. Nichts geschieht ohne Grund, Havald. Du hast diese neuen Fähigkeiten und Talente nicht erhalten, damit du sie in dir begräbst.«


  »Es ist zu viel, Leandra«, gestand ich ihr genauso leise. »Schau dich um.« Ich tat eine hilflose Geste, um auf die Menschen um uns herum zu deuten. »Ich könnte jeden von ihnen nur mit einem Gedanken töten. Einfach so.«


  Sie nickte langsam. »So ist es auch bei mir. Ich bräuchte eine Münze dafür, doch in Wahrheit macht es keinen Unterschied. Wir tragen beide Schwerter, Havald. Ob Steinherz oder Seelenreißer, ein Streich und jemand fällt tot zu unseren Füßen nieder. Ob Magie oder Schwert oder nur ein Schmiedehammer, es sind alles Werkzeuge. Was zählt, ist, wie man sie einsetzt. Du hast einen Schwur geleistet, mein Paladin zu sein, mein Schild gegen die Unerbittlichkeit des Lebens. Zweifelst du daran, dass du diesen Eid halten kannst?«


  »Nein«, sagte ich rasch. »Das ist es nicht.«


  »Was ist es dann?«


  »Es ist die Verantwortung«, gestand ich ihr, während wir einem Gaukler Platz machten, der mitten auf der Straße mit brennenden Fackeln jonglierte. »Ich weiß nicht, was ich mit all dem machen soll, was mir Seelenreißer und der Verschlinger gegeben haben.«


  »Havald«, sagte sie ruhig und blieb stehen, um mir tief in die Augen zu schauen. »Ohne dieses… Geschenk wäre unsere Tochter heute ungeboren gestorben. Deine Vision, unsere Vision… sie hätte nie Wirklichkeit werden können. Sag mir, bereust du es tatsächlich, über diese neuen Gaben zu verfügen, wenn es doch das ist, was du mit ihnen tun kannst? Du hast Leben gegeben, Havald. Ich habe es gespürt, und für mich war es nicht erschreckend, es war… wundersam. Erhebend. Ein Gefühl…« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich kann es nicht beschreiben, doch ich weiß eines, es kann nicht falsch gewesen sein, was du heute getan hast.«


  »Und doch ist es das gewesen«, sagte ich bitter. »Die Fähigkeit dazu leitet sich aus dem ab, was ich auf dieser Welt am meisten verabscheue, die Gabe der Seelenreiter. Es ist die andere, die dunkle Seite der Münze, Leandra. So wie ich geben kann, kann ich auch nehmen. Ein Blick von mir und ich kann jemandem die Seele aus dem Leib ziehen. Ich bin ein Ungeheuer geworden, nicht weniger als Kolaron Malorbian es ist… in vielem, fürchte ich, sogar mehr noch als er.«


  Sie nickte langsam. »Zokora hat mir schon gesagt, dass du es so siehst«, sagte sie, als wir langsam weitergingen. »Du bist kein Seelenreiter. Es ist nicht die dunkle Gabe selbst, die von den Göttern verflucht wird. Es ist das, was man damit anfängt. Ich hörte von Serafine, dass es hier in Askir eine Priesterin des Namenlosen gäbe, die angeblich über diese Gabe verfügt und dennoch in den Tempeln der anderen Götter willkommen ist. Der Namenlose ist der Bruder der anderen Götter, sie mögen nicht einig sein mit ihm, doch er ist einer unserer Götter. Und wie Serafine sagt, verstehen wir ihn falsch.« Sie lachte leise. »Es scheint ein Gedanke zu sein, der ihr schwer im Magen liegt. Der Punkt ist der, dass diese Priesterin deshalb nicht verflucht ist, weil sie diese Gabe nicht so verwendet, dass man sie dafür verfluchen müsste. Es ist nicht das, was du damit tun kannst, Havald, das dich ausmacht. Es ist das, was du damit tust.«


  »Dann handele ich richtig«, sagte ich grimmig. »Ich verwende so wenig wie möglich davon.«


  Sie blieb stehen und schaute mich eindringlich an. »Verwende so viel davon, wie du es für nötig hältst«, riet sie mir. »So herum passt es besser. Wie ich eben sagte, es geschieht nichts ohne Grund. Die Götter haben dich dafür ausgewählt, einen falschen Gott zur Strecke zu bringen. Sehe es, als ob sie dir Rüstung und Schwert gegeben haben, damit du ihm nicht nackt gegenüberstehst. Ob du es willst oder nicht, ohne dieses Rüstzeug wirst du ihn nicht besiegen können. Die Götter vertrauen darauf, dass du damit sorgsam umgehst. Vertraue du auch in dich. Ich tue es.«


  Sie hatte nichts gesagt, das ich nicht auch schon gedacht hatte. Doch so einfach war es nicht.


  Doch, widersprach Hanik. So einfach ist es. Sie hat recht. Wir sind Euer Schwert und Rüstung. Seht es so und hört auf, Euch dafür zu geißeln, weil Ihr glaubt, Ihr habt es nicht verdient. Glaubt mir, es ist besser so, als wenn Kolaron Malorbian an Eurer Stelle das Vermächtnis des Verschlingers in sich tragen würde. Ich glaube nicht, dass ich es hätte ertragen können.


  Hanik, begann ich mahnend.


  Schon gut, sagte er. Ich gehe. Es gibt auch weiter nichts zu sagen. Zumindest dazu nicht.


  »Wobei mir etwas einfällt«, unterbrach Leandra meine Gedanken. Ich sah zu ihr hin und sie schien erheitert. »Hast du geglaubt, ich würde wahrhaftig vergessen, dass du mir erklären wolltest, wie du diesen weiten Schritt tust?«


  Etwas ist erwacht


  17 Wir schlugen so hart auf dem gepflasterten Boden neben der Mauer zum Garten des Tempels der Astarte auf, dass mir der Aufprall die Luft nahm und ich vor meinen Augen Funken aufstieben sah. Doch die Funken kamen von Leandra, die neben mir auf dem Boden lag, sich nun auf einen Arm abstützte und mich breit angrinste, während Elmsfeuer um sie tanzte und allmählich versiegte.


  »Du hast recht«, lachte sie. »Wenn man weiß, wie, ist es einfach.«


  »Einfach?«, beschwerte ich mich, als ich aufstand und ihr die Hand reichte, um ihr auf die Beine zu helfen. »Wir sind gut eine Mannslänge über dem Boden herausgekommen!«


  »Das war Absicht«, meinte sie erheitert. »Du hast mir gesagt, dass es zu vermeiden ist, zu tief herauszukommen. Tatsächlich kamen wir genau dort an, wo ich sein wollte!« Sie zog mich zu sich heran und gab mir einen Kuss, der mir die Luft raubte. »Götter!«, rief sie aufgeregt, während sie sich staunend umsah, als hätte sie diesen Ort noch nie zuvor gesehen. »Wir sind tatsächlich hier, und es hat nur einen Schritt gebraucht!« Sie strahlte mich an. »Es ist umso vieles einfacher, als ein Tor zu öffnen, Asela hat versucht, es mir zu erklären, doch ich werde wirr im Kopf von all den Zahlen!«


  Ich rieb mir meinen Ellenbogen und wollte gerade etwas antworten, als ich den alten Mann dort stehen sah, der sich auf einen knorrigen Stock stützte und uns mit offenem Mund anstarrte.


  »Kein Grund, sich zu fürchten«, versuchte ich ihm zu erklären. »Sie ist eine Maestra.«


  Der alte Mann schloss seinen Mund und schaute mich zornig an. »Ich bin alt, Ser, aber nicht dumm. Ich weiß, wer sie ist. Sie ist die weiße Königin. Man spricht von ihr. Abgesehen davon würden Dämonen bestimmt nicht in der Nähe des Astartetempels auftauchen!« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Auf welche Gedanken die Jungen heutzutage kommen«, grummelte er und stakste davon.


  Leandra und ich sahen uns gegenseitig an, und es hätte wohl nicht viel gefehlt und wir hätten laut losgelacht, doch dann sahen wir eine Dienerin der Astarte unseres Weges kommen. Ihre luftigen Roben waren blutverschmiert und sie schwankte vor Erschöpfung. Sie schaute mit müden Augen zu uns hin, murmelte etwas und ging dann langsam weiter. Diese sichtbare Erinnerung an das, was heute hier geschehen war, ließ uns das Lachen im Halse stecken bleiben.


  »Können wir Euch helfen, Sera?«, fragte Leandra besorgt, als sie zu der Priesterin hineilte, um sie zu stützen.


  »Nein danke«, sagte die Priesterin müde. »Ich brauche nur etwas Ruhe und vielleicht eine Woche Schlaf.« Sie rang sich ein mühsames Lächeln ab, dann stutzte sie und musterte uns genauer. »Königin Leandra und Lanzengeneral von Thurgau?«, fragte sie überrascht. »Was wollt ihr denn hier? Wir wissen immer noch nicht, wer das Attentat verursacht hat, solltet ihr da nicht besser in der Zitadelle sein, wo ihr sicher seid?«


  Ich musterte sie genauer, sah sie auch durch die Augen der Magie und stellte fest, wie sehr sie sich verausgabt hatte.


  »Wir sind auf der Suche nach Lanzenleutnant Stofisk«, erklärte Leandra, während sie die Priesterin besorgt musterte. Heilung nahm von den Kräften der Priester, und ich hörte schon davon, dass, heilten sie zu viel, es sie das Leben kosten konnte. Diese Priesterin hatte offensichtlich mehr gegeben, als sie entbehren konnte.


  »Wir hörten, er wäre beim Tempel der Astarte zu finden«, erklärte ich und trat an sie heran, als ob auch ich sie stützen wollte. Tatsächlich aber gab ich ihr etwas von dem zurück, das sie anderen geopfert hatte, nicht so viel, dass es ihr auffallen würde, doch genug, um ihr zu helfen.


  Vielleicht war ich nicht vorsichtig genug gewesen, denn sie schaute mich jetzt mit weiten Augen an, während sie den Arm wegzog, an dem ich sie berührt hatte.


  »Ihr findet ihn vor den Tempelstufen«, teilte sie uns mit, während sie ihren Arm rieb und uns prüfend musterte. Sie schüttelte den Kopf, als ob sie einen Gedanken vertreiben wollte, und löste sich dann auch von Leandra. »Es geht mir bereits besser, danke«, sagte sie mit einem Lächeln, das nicht mehr ganz so müde wirkte. »Astartes Segen für euch, möge sie euch Schutz und Leitung geben.«


  »Danke«, lächelte Leandra. »Der Segen der Göttin ist immer willkommen.«


  Wir sahen der Priesterin nach, dann wandte sich Leandra an mich.


  »Was hast du eben getan?«, fragte sie mich leise, während sie sich verstohlen umsah, als ob jemand an der Ecke stehen könnte, um uns zu belauschen.


  »Ich habe ihr nur etwas Kraft gegeben«, erklärte ich, als wir weitergingen.


  »Es ist ihr aufgefallen«, meinte Leandra. Sie sah zu mir hoch und biss sich auf ihre Unterlippe.


  Ich kannte dies von ihr und seufzte. »Heraus damit«, forderte ich von ihr. »Sag, was du sagen willst.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen will«, gestand sie zögernd. »Ich finde es richtig, was du eben getan hast, doch ich weiß nicht, ob es klug ist, zu offenbaren, über welche Fähigkeiten du verfügst.«


  »Ich kann auch nicht einfach nur nichts tun und… Götter«, entfuhr es mir, denn wir hatten das Ende des Wegs erreicht, und als wir die Ecke der Mauer erreichten, breitete sich der Tempelplatz vor uns aus.


  Der Tempel der Göttin lag zu unserer Rechten, und vor ihm lagen die Verwundeten des Anschlags in viel zu vielen Reihen, die darauf warteten, versorgt zu werden. Priester aller drei Götter gingen durch die Reihen und taten, was sie tun konnten, doch nicht nur sie, jeder, der helfen konnte, tat es, ob es nun ein Soldat des Kaiserreichs war oder freie Bürger oder Sklaven.


  »Des Namenlosen Wahl«, flüsterte Leandra, als sie verstand, dass an unserem Ende diejenigen lagen, die zu schwer verletzt waren, um auf ein Überleben zu hoffen. Für diese Menge an Verwundeten gab es nicht genügend Priester, und die meisten Priesterinnen und Priester, die wir sahen, schienen nicht minder erschöpft als die Priesterin, der wir eben begegnet waren. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Götter, sie tun, was sie können, doch es ist nicht genug.«


  Schreie zogen unsere Aufmerksamkeit auf eine Gruppe Soldaten, die sich über einen der Verwundeten beugten und ihn mit hartem Griff festhielten, während ein Feldscher der Federn mit grimmigem Gesicht eine blutige Säge am Oberarm des Verletzten ansetzte. Zwischen den Soldaten, die mir den Blick blockierten, und auf die Entfernung konnte ich nicht genau sehen, welcher Art die Verwundung war, doch mir schien es so, als würde dem armen Kerl ein Teil des Ellenbogens fehlen. Leandra sah meinen Blick und legte mir die Hand auf den Arm. »Lass es«, bat sie mich. »Es sei denn, du bist dir sicher, dass du jedem hier helfen kannst.«


  Ich zögerte und schüttelte dann leicht den Kopf. »Nicht jedem. Aber ihm.«


  »Wenn sie sehen, was du tust, werden sie dich nicht mehr gehen lassen«, mahnte sie mich. »Du kannst nicht die Welt auf deinen Schultern tragen, Havald«, fuhr sie bitter fort. »Es reicht, wenn du sie von dem Verfluchten befreist. Lass auch andere ihre Arbeit tun.«


  Ich nickte widerstrebend, während die Schreie des Unglücklichen unerträglich wurden, als der Feldscher die Säge durchzog, doch dann brachen sie durch die Gnade der Götter ab, es war wohl zu viel für das Opfer gewesen und er hatte sich einer Ohnmacht ergeben. Doch es gab noch immer genügend Schreie, genügend Weinen, genug des Stöhnens, um es einem kalt über den Rücken laufen zu lassen.


  Leandra griff nach meiner Hand, schweigend gingen wir an den Reihen des Leidens vorbei und waren wohl beide insgeheim froh, als wir den Tempeleingang erreichten und die Leidensrufe leise wurden.


  Wir fanden Lanzenleutnant Stofisk dort am Fuße der Stufen hinter einem Tisch stehend vor, umgeben von Soldaten der Kaisergarde und der Federn. Jemand hatte ihm den blutgetränkten linken Ärmel seiner Uniformjacke aufgeschnitten und den bandagierten Arm mit einem Gürtel vor seine Brust geschnallt. Nur dass die Bandage auch schon wieder blutig war.


  »Hoheit, Lanzengeneral«, begrüßte er uns erschöpft, während er noch schnell einen Eintrag in eine seiner Listen tätigte und dann den Federkiel beiseitelegte. »Ich dachte, Ihr wäret in der Zitadelle?«


  Ich wies mit meinen Blick auf seinen linken Arm. »Sagt mir zuerst, wie es Euch geht, Leutnant.«


  »Ich hatte Glück«, sagte er bitter. »Es traf nur Muskeln und Sehnen, ich werde den Arm behalten und mit der Götter Segen vielleicht auch wieder meine Hand benutzen können. Anderen erging es schlimmer.«


  »Ihr solltet trotzdem noch einmal nach Euren Wunden schauen lassen«, riet ich ihm.


  Er schaute auf seinen Arm herab, musterte die blutige Bandage und zuckte mit den Schultern. »Wenn es sich ergibt. Ich werde es überleben, Lanzengeneral. Was man von vielen hier nicht sagen kann, und es gibt andere, die Hilfe nötiger haben als ich. Was führt Euch hierher?«


  »Wir sind auf der Suche nach der Kaiserin«, erklärte ich ihm.


  Er nickte müde. »Sie ist im Tempel und bespricht sich mit Schwester Ainde, was man tun kann, um zu helfen«, erklärte er und wies mit seinem Blick über das Feld der Verwundeten. »Wie Ihr sehen könnt, können wir hier jede Hilfe brauchen.«


  »Wie geht es Santer?«, fragte ich ihn.


  Stofisk seufzte. »Er ist zu den Göttern gegangen. Die Priester taten, was sie konnten, doch der Blutverlust ist zu groß gewesen. Wenigstens haben ihm die Götter noch gestattet, Abschied zu nehmen, er starb in den Armen der Kaiserin. Er hat ihr das Leben gerettet, wisst Ihr? Er warf sich vor sie.«


  »Ja«, sagte ich leise. »Ich hörte davon. Wie geht es ihr?«


  Er seufzte. »Wie soll es ihr schon gehen? Sie steht und geht und lächelt und hilft, wo sie kann, doch es ist Santer. Ihr wisst, wie es um die beiden stand.«


  »Ja«, flüsterte Leandra. »Jeder weiß es.«


  »Sie ist die Kaiserin«, fuhr Stofisk leise fort. »Sie weiß, dass sie nicht zusammenbrechen darf, dass die Menschen auf sie schauen, ihre Kraft brauchen. Also hält sie sich zusammen. Doch wenn Ihr sie seht, werdet Ihr es in ihren Augen sehen können. Es wird lange dauern, bis sie sich von diesem Verlust erholt. Wenn es ihr jemals gelingt.« Er schluckte. »An diesem Tag beging der dunkle Kaiser seinen größten Fehler, Lanzengeneral.«


  Ich schaute ihn fragend an.


  »Dieser Anschlag, er sollte uns treffen«, erklärte er. »Verletzen, schwach machen. Doch was er tatsächlich tat, war, uns zu einen.« Er wies mit seiner Hand zu dem verwüsteten Platz. »Niemand wird das, was hier geschehen ist, jemals vergessen. Viele hier in Askir haben nicht verstanden, dass wir uns in einem Krieg befinden, der uns alle angeht. Nun, jetzt wissen sie es. Und die Kaiserin…« Er hielt inne und seufzte.


  »Was ist mit ihr?«, fragte Leandra sanft.


  »Ich kannte sie schon, als sie noch ein junges Mädchen war, das versuchte, die Geheimnisse des Eulenturms zu entschlüsseln.« Er lächelte etwas wehmütig. »Wisst Ihr, dass die Kaiserin und ich gleichen Alters sind? Sie ist nur einen Tag älter als ich, und wir sind uns oft begegnet, seitdem sie im Eulenturm eingezogen ist. Es ist mehr an ihr, als die meisten Menschen wissen, und sie scheute sich nie vor harten Entscheidungen. Doch sie hat sich ihre Gutmütigkeit erhalten, sah das Beste in den Menschen oder dem, was geschah. Bis heute.« Er schaute mir direkt in die Augen. »Seid vorsichtig, Lanzengeneral«, sagte er dann rau. »Schaut ihr nicht in die Augen. Es ist etwas in ihr erwacht, das in ihr nie hätte erwachen sollen.«


  Ich nickte langsam.


  »Was genau tut Ihr hier?«, fragte Leandra zurückhaltend.


  Er seufzte. »Ich versuche, die Übersicht zu behalten und die Hilfe zu koordinieren. Wir brauchen Medizin, Verbände und Unterkunft für die Verwundeten. Nebenbei versuche ich herauszufinden, wer die Opfer sind. Bei den Lebenden schicke ich Boten aus, um die Angehörigen zu finden, bei den Toten…« Er atmete tief aus. »Bei den Toten lasse ich uns mehr Zeit, sie haben es nicht mehr eilig. Wenn wir Angehörige finden und die Verwundeten nicht zu schwer getroffen oder schon versorgt sind, lasse ich sie nach Hause bringen, damit man sie dort im Kreis der Familie pflegt und wir hier mehr Platz haben. Irgendwie ist es mir zugefallen, dass ich mich auch um alles andere, das anfällt, kümmere.« Er schaute mich fragend an. »Gibt es etwas, das ich für Euch tun kann? Wenn es um Belange der Legion geht, seht Ihr ja, warum es warten muss.«


  Ich wollte schon den Kopf schütteln, doch dann kam mir ein Gedanke.


  »Vielleicht könnt Ihr mir mit dem Handelsrat helfen.«


  Er schaute unglücklich drein. »Ja. Dieses Problem harrt noch seiner Lösung, doch ist jetzt wahrlich der richtige Zeitpunkt, dies zu besprechen?«


  »Ihr sagtet, Eure Eltern wären gerissener noch als Ihr.«


  Er lächelte schmerzlich. »So kann man es sagen.«


  »Setzt sie gemeinsam ein, um den Handelsrat bis zu den Wahlen zu führen.«


  »Ser!«, sagte er entsetzt. »Sie waren an der Verschwörung beteiligt!«


  »Ja«, erwiderte ich ungerührt. »Deshalb zieht ihnen ihr Vermögen ein und erklärt ihnen, dass sie während der Zeit, in der sie den Vorsitz halten, sich nicht um einen Kupfergroschen bereichern sollten. Verrichten sie ihre Aufgabe gut, bekommen sie nach ihren Wahlen ihr Vermögen, Rang und Status zurück.«


  »Ser!«, protestierte Stofisk. »Das wäre eine Belohnung für sie!«


  »Es geht nicht um Eure Eltern, Leutnant«, teilte ich ihm mit. »Es geht darum, eine Lösung zu finden, die gut für Askir ist. Wir brauchen Euch in der Legion, sonst wäret Ihr die beste Wahl. So aber könnt Ihr noch immer Einfluss nehmen und habt dennoch Zeit, Euch um Eure eigentlichen Aufgaben zu kümmern.« Ich schaute ihm direkt in die Augen. »Dies ist kein Befehl, Leutnant. Es ist ein Vorschlag.«


  »Aye, Ser«, sagte er leise. »Ich werde darüber nachdenken.« Er nickte nachdenklich. »Tatsächlich überlege ich gerade, ob es ratsam wäre, es grundsätzlich so zu halten, dass der Vorsitzende des Handelsrats keine privaten Geschäfte tätigen darf.«


  »Eure Eltern werden nicht erfreut darüber sein«, meinte ich, doch er schüttelte den Kopf.


  »Ganz im Gegenteil«, meinte er. »Sie werden es mit Freuden tun, alleine um der Langeweile zu entgehen.« Er legte den Kopf schräg und schaute mich fragend an. »Kann ich sonst noch etwas für Euch tun? Wenn nicht…« Er tat eine Geste zu den Verwundeten hin.


  »Nein, Lanzenleutnant«, sagte ich leise. »Weitermachen.«


  Er nickte und wandte sich einem der anderen Soldaten zu, die geduldig gewartet hatten. Er schien mich bereits vergessen zu haben.


  »Wir brauchen die Bahren«, erklärte er dem Soldaten. »Wenn Meister Jihal ein Geschäft daraus machen will, dann gebt ihm einen Kupfer für jede Bahre und erklärt ihm, dass ich mir merken werde, wer am Leid anderer verdienen will! Und jetzt geht und lasst Euch nicht noch einmal wegschicken!«


  Als Leandra und ich den Tempel betraten, sahen wir, dass die große Halle des Tempels, in der sich sonst die Gläubigen zum Gebet versammelten, ebenfalls mit Verwundeten überfüllt war. Die Säulen aus weißem Marmor, die die große Kuppel trugen, waren noch immer mit Blumengirlanden geschmückt, und viele der Priesterinnen trugen ihre festlichsten Roben. Die Priesterinnen der Astarte standen für die Weiblichkeit, und ein sanftes Lächeln gehörte ebenso zu ihnen wie diese dünnen durchscheinenden Roben, die mehr zeigten, als es anderen Seras schicklich wäre. Doch die meisten Roben, die ich sah, waren blutbefleckt, und das Lächeln in den Gesichtern der Priesterinnen, sofern sie dazu imstande waren, sich dazu zu zwingen, erschien mir gezwungen und mehr grimmig als sanft.


  Es war Schwester Ainde, die Hohepriesterin der Astarte, die uns als Erstes sah, sie kniete neben einem der Opfer, als wir den Tempel betraten, und schloss der jungen Sera sanft die Augen. Als sie müde aufschaute und uns erkannte, seufzte sie und stand auf, um uns heranzuwinken.


  »Der Göttin Segen mit Euch«, begrüßte sie uns und wischte sich mit einer erschöpften Geste ihre Haare aus dem Gesicht, Haare, in denen sich nun graue Strähnen befanden, die ich zuvor nicht an ihr gesehen hatte.


  »Der Götter Segen mit Euch«, antwortete ich leise und musterte sie. Es war deutlich, dass sie sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten konnte.


  »Wie steht es um Euch?«, fragte ich sie und wies mit meinem Blick auf ihre Robe, die an ihrer Seite blutdurchtränkt war.


  »Es ist nichts«, sagte sie müde. »Und wie es um mich steht…« Sie tat eine Geste zu der großen Halle hin. »Nun, Ihr seht es selbst. Wir tun, was wir können.«


  Ich trat an sie heran und griff ihre Hand, sie musterte mich erstaunt, denn bislang hatte ich großen Wert darauf gelegt, Abstand von ihr zu halten. »Wollt Ihr wahrhaftig meinen Ring küssen?«, fragte sie und schien wider Willen erheitert. »Ich hatte den Eindruck, als wäre dies das Letzte, was Ihr aus freien Stücken tun würdet!«


  Es war auch diesmal nicht meine Absicht, und ihre Augen weiteten sich, als ich die Erschöpfung von ihr nahm. »Behaltet es für Euch«, sagte ich leise, als ich ihre Hand wieder losließ. »Ich bitte Euch darum.«


  Leandra seufzte und schaute mich vorwurfsvoll an.


  »Göttin«, flüsterte Schwester Ainde, während sie ihre Hand rieb. »Was habt Ihr eben getan?«


  »Betrachtet es als ein Geschenk«, sagte ich genauso leise. »Und bewahrt Stillschweigen darüber.«


  »Ihr könntet so vielen helfen!«, flüsterte sie, während sie mich mit weiten Augen musterte, als hätte sie mich nie zuvor gesehen.


  »Ich half Euch, damit Ihr helfen könnt«, erklärte ich ihr. »Doch ich kann nicht jedem helfen.«


  »Es ist nicht seine Aufgabe«, sagte Leandra mit rauer Stimme. »Es ist die Eure. Seine Aufgabe ist es, den falschen Gott zu erschlagen. Er braucht seine Kraft dafür.«


  Schwester Ainde öffnete den Mund, als ob sie protestieren wollte, doch dann seufzte sie und nickte. »Ich verstehe«, sagte sie leise. »Doch wenn Ihr nicht helfen woll… könnt, warum seid Ihr hier?«


  »Die Kaiserin«, gab ich ihr Antwort, während ich mit meinem Blick die große Halle absuchte. »Wir hörten, dass sie hier zu finden ist.«


  »Sie ist hier«, seufzte Schwester Ainde und strich ihre blutigen Roben glatt. »Sie nimmt Abschied von ihrem Geliebten. Ich versprach ihr, dass sie nicht gestört werden würde, doch ich nehme an, es ist wichtig?«


  Ich nickte nur.


  Sie seufzte erneut. »Dann folgt mir.«


  So viel Leid und Zorn


  18 Schwester Ainde führte uns in einen reich geschmückten Raum im hinteren Bereich des Tempels, der neben einem Bildnis der Göttin einen langen Tisch, gepolsterte Stühle und eine Anrichte enthielt, auf der Schalen mit verschiedenen Früchten standen. Zwei Fenster gingen hinaus auf den Tempelgarten, und hier war es so ruhig und friedlich, dass man kaum glauben konnte, dass nur wenige Schritte vor dem Tempel Dutzende von Menschen um ihr Leben kämpften.


  Auf der Bahre, die den größten Teil des Raums ausfüllte, lag Santer, der dabei war, diesen Kampf verloren hatte. Die Bahre war zu klein für ihn, seine Stiefel ragten über den unteren Rand hinaus. Seine mächtigen Arme waren über der Brust gekreuzt, und im ersten Moment sah es so aus, als ob er nur schliefe. Wieder kam es mir seltsam vor, wie fremd ein Mensch einem erscheinen konnte, wenn der Funke Leben, der ihn ausgemacht hatte, von ihm gegangen war. Ich erkannte die Linien des Gesichts wieder, doch was dort auf der Bahre lag, war mir fremd, war nicht mehr Santer.


  Die Kaiserin kniete am Kopfende der Bahre und war wohl gerade dabei gewesen, das Blut von seinem Gesicht abzuwaschen, als wir den Raum betraten. Sie legte das Tuch zurück in die Schale mit dem Wasser und stand auf.


  »Leandra«, begrüßte sie uns mit belegter Stimme. »Lanzengeneral.« Sie wischte ihre blutigen Hände an ihrem Kleid ab. Als sie uns anschaute, verstand ich, was Leutnant Stofisk gemeint hatte. Ein dunkelgrünes Lodern füllte ihre Augen aus und umrahmte sie mit einem geisterhaften Licht. Ich hatte ein solches Leuchten schon bei Zokora, Asela und auch bei Leandra gesehen, eine Auswirkung der Magie, die sie durchströmte und die sich auf diese Weise zeigte, wenn eine Maestra erregt oder aufgewühlt war. Ich hatte immer wieder gehört, dass die Kaiserin das Erbe ihres Großvaters in vollem Umfang in sich trug, in ihrer Macht ihn vielleicht sogar überragte, jetzt wusste ich, dass dies der Wahrheit entsprach. Selbst Leandra zog scharf die Luft ein, als wir dieses geisterhafte Leuchten sahen, und ich spürte unwillkürlich den Drang, vor der jungen Kaiserin zu fliehen. Wie sagte Leutnant Stofisk eben? Dass etwas in ihr erwacht war, das nicht hätte erwachen dürfen?


  Sie ist wie ein gewaltiger Sturm, der darauf wartet, loszubrechen, flüsterte Aleyte ergriffen. Schaut, was sie tut, sie nimmt es in sich auf, all die Magie, die hier zu finden ist, und mehr noch, das Leid der Opfer, die Seelenqualen derer, die weinen, o Roderik, das ist nicht gut! Weiß sie, dass sie mit Kräften spielt, die seit Äonen niemand mehr wagte zu berühren?


  Welche Kräfte?, fragte ich ihn


  Seht Ihr es nicht?, flüsterte er. Sie nimmt das Leid anderer in sich auf und lindert es für sie.


  Das ist doch gut?, fragte ich ihn.


  Ja, seufzte er. Doch sie verwandelt das Leid anderer in ihren Zorn, zieht Kraft und Wut daraus. Es ist eine Art von Blutmagie, wie sie die Welt seit unzähligen Zeitaltern nicht mehr gesehen hat. Mit Grund, denn wie soll ein Mensch all dieses Leid in sich halten und ertragen können?


  Was kann ich tun?


  Nichts, sagte Aleyte leise. Es wird aus ihr herausbrechen, sie wird ihrem Zorn Gestalt und Form geben müssen, und Ihr könnt nicht anderes tun als beten, dass noch etwas von ihr übrig sein wird, wenn es geschieht.


  »Der Götter Segen und Kraft für Euch, Desina«, sagte ich leise, ohne zu bemerken, wie vertraulich ich ihr gegenüber war. Ich trat an Santer heran und legte eine Hand auf seine gefalteten Hände. »Ich kannte ihn so gut nicht, doch mir schien, er war ein guter Mann«, sagte ich leise.


  »Das war er«, sagte Desina rau.


  Ich trat von ihm zurück und wandte mich der Kaiserin zu. »Wir kamen, um ihm unseren Respekt zu erweisen. Und um Euch zu sagen, was unsere Pläne sind.« Ich sah auf Santer hinunter, erinnerte mich daran, wie ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Und zum letzten Mal. »Ich traf ihn kürzlich in der Silbernen Schlange«, teilte ich ihr mit. »Er war zornig mit mir und wies mich zurecht.«


  Ein schwaches Lächeln spielte um ihre Lippen. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Er hat es mir erzählt.« Sie atmete tief durch und stand gerader. »Was sind also Eure Pläne?«


  »Wir werden in das Blutige Land reisen«, erklärte ich ihr. »Zur Felsenfeste, um den Ort zu finden, an dem sich der Tarn zusammensetzen lässt.«


  »Natürlich. Der Tarn«, sagte sie tonlos und schüttelte verständnislos den Kopf. »Nach alledem, was hier geschehen ist, habe ich ihn fast vergessen.« Sie trug nicht mehr das Krönungskleid, sondern eine einfache Robe, wie sie auch die Tempelschülerinnen trugen. So oft, wie ich Desina schon gesehen hatte, überraschte es mich doch immer wieder, wie jung sie war, ich neigte dazu, es zu vergessen. Doch heute hatten die Geschehnisse und Anstrengungen des Tages deutliche Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen, ihre Augen ließen den gewohnten Glanz vermissen, und sie sah so erschöpft aus, dass ich fürchtete, sie würde jeden Moment zusammenbrechen.


  Sie setzte sich und wies mit einer Geste auf eine hölzerne Platte mit Käse, geschnittenem Schinken und Trauben, um anschließend einen Moment lang ihre Stirn auf beide Hände zu stützen und sich müde die Schläfen zu massieren. »Bislang ist es niemandem gelungen, den Tarn wieder zusammenzusetzen. Selbst Großvater und Elsine haben darin versagt. Wie kommt Ihr darauf, dass es Euch gelingt?«


  Ich räusperte mich. »Ich weiß nicht, ob es mir gelingen wird. Ich habe nur das Gefühl, ich müsste es versuchen. Wenn Ihr aber hier meine Dienste benötigt, kann ich…«


  Sie schüttelte müde den Kopf. »Ich wüsste nicht, wobei Ihr mir hier helfen könntet, ohne dass es eine Verschwendung Eurer Fähigkeiten wäre. Was hier in Askir getan werden muss, können andere tun. Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass ich Euch nicht hindern will, Eurer Bestimmung zu folgen. Ich wünsche nur unterrichtet zu werden, wenn sich etwas ergibt.« Sie ließ die Hände sinken und schaute zu mir hin.


  »Es hätte ein glorreicher Tag sein sollen«, sagte sie mit belegter Stimme. »So aber…« Sie holte tief Luft. »Mein Krönungskleid… es war voller Blut. Seinem Blut.« Sie schaute zu Santer hin und strich ihm zärtlich über die blasse Stirn. Sie zögerte. »Wenn wir uns nicht verspätet hätten… das Attentat hätte uns alles kosten können, von Thurgau. Unsere Freunde, die Priesterschaft der Götter, alles, was Rang und Namen hat. Ihr habt uns gewarnt, doch wir glaubten, die Gefahr einschätzen zu können. Ich habe mich getäuscht und hätte auf Euch hören sollen.« Sie schaute mit feuchten und zugleich zornigen Augen hin zu mir, und das grüne Feuer schien noch heftiger zu lodern. »Das nächste Mal werde ich auf Euch hören. Götter, so viele sind gestorben…«


  Trotz des Loderns ihrer Magie und ihres Zorns schien sie mir in diesem Moment so verletzlich wie nie zuvor. »Es ist nicht Eure Schuld«, sagte ich rau und überlegte, was ich noch sagen konnte. Mir fiel nichts ein. Ich war nie gut darin gewesen, jemanden zu trösten.


  »Niemand hier trägt Schuld daran«, sagte Leandra mit belegter Stimme. »Es ist ein heimtückischer Anschlag gewesen. Der Schuldige sitzt in Thalak.«


  »Ja«, bestätigte Desina grimmig, und die Trauer und der Schmerz schwand aus ihren Augen, jetzt trat ein Zorn an ihre Stelle, und das dunkle grüne Leuchten wurde heller. Ich spürte, wie sich die Haare in meinem Nacken aufstellten. Dies war Askir, das Zentrum ihrer magischen Macht, unter unseren Füßen flossen die Weltenströme zusammen. Hier brauchte es nicht mehr als einen Gedanken für sie, um die Magie zu rufen. »Versprecht Ihr mir, dass er dafür büßen wird, von Thurgau?«, fragte sie rau.


  »Dafür und für anderes«, versprach ich ihr. »Mein Wort darauf.«


  Auch Leandra nickte grimmig.


  Desina fuhr mit dem Ärmel ihres Kleides über ihr Gesicht und hob dann stolz und stur das Kinn. »Verzeiht«, sagte sie. »Ich bin nur so… so zornig.«


  Ich nickte. Es war uns aufgefallen.


  »Werdet Ihr Miran aufsuchen?«


  »Das haben wir vor.«


  Sie holte tief Luft. »Sie hat sich noch nicht zurückgemeldet, und ich fürchte, sie ist überzeugt davon, besser zu wissen, wie man eine Legion einsetzt, als ich. Wer weiß, vielleicht hat sie damit sogar recht.« Desina massierte erneut ihre Schläfen, um dann nach der Teekanne zu greifen und es sich dann doch anders zu überlegen. Dafür fuhr sie sich mit ihren Fingern verärgert durch ihr Haar. »Auch wenn ich glaube, dass sie wusste, dass Befehle kommen würden und sie deshalb überhastet mit der Legion aufgebrochen ist. Greift zu«, fügte sie hinzu und wies erneut auf die Platte mit Käse, Schinken und Trauben. »Ich habe keinen Hunger mehr.«


  »Danke«, sagte ich und nahm mir ein Stück Käse und eine Traube, während Leandra wortlos den Kopf schüttelte. »Wir reiten in die gleiche Richtung wie Miran. Es sollte möglich sein, die Schwertgeneralin einzuholen und Eure Befehle zu überbringen.«


  Sie nickte, doch ihre Wangenmuskeln mahlten. Ja, dachte ich, sie war wahrhaftig zornig.


  »Ich kann ihre Argumente verstehen, diese beiden Legionen sind noch immer eine Bedrohung, doch es gefällt mir nicht, wenn ich vor vollendete Tatsachen gestellt werde.« Der Blick, den sie mir dabei zuwarf, zeigte, dass sie nicht vergessen hatte, dass dies auch eines meiner Vergehen gewesen war. »Ich kann und darf nicht den Eindruck entstehen lassen, dass ich die Kontrolle über meine Generäle verloren habe.«


  »Wie lauten Eure Befehle?«, fragte ich sie vorsichtig, während ich mir noch eine Traube von dem Teller stahl.


  »Hier«, sagte sie und reichte mir ein gesiegeltes Papyira. »Meine Befehle werden sie erfreuen. Vielleicht auch bestätigen. Denn ich gebe ihrem Willen nach, sie soll diese beiden feindlichen Legionen in den Blutigen Landen vernichten. Doch macht ihr deutlich, dass sie es nicht wieder wagen soll, meine Befehle anzuzweifeln. Lasst keinen Zweifel daran.« Ihre meergrünen Augen, so müde sie auch eben noch gewesen waren, bohrten sich in mich, und ich spürte, nicht zum ersten Male, den eisernen Willen, der die junge Kaiserin schon immer ausgezeichnet hatte. »In Zukunft wird sie sich meinen Befehlen fügen oder sterben. Das ist die Wahl, die sie noch hat. Keine andere.«


  »Aye, Eure Majestät«, sagte ich leise und ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich sie so nicht kannte. Bislang war sie mir immer ruhig und überlegt erschienen. Doch wer konnte nach einem solchen Tag noch ruhig und gelassen bleiben?


  »Ihr wollt Blix und seine Lanze mitnehmen?«, fragte sie etwas ruhiger.


  Ich nickte.


  »Wäre er nicht woanders besser eingesetzt?«, fragte sie zweifelnd. »Wir könnten ihn und seine Soldaten gut in Aldane gebrauchen.«


  Ich zögerte. »Wenn es mir gelingt, das Geheimnis des Tarn zu lüften, kann es sein, dass ich ihn brauche.«


  »Wieder ein Gefühl?«


  Ich nickte. »Es ist mehr als das, doch ich kann es nur schwer beschreiben.«


  Desina seufzte erneut. »In Ordnung, Lanzengeneral. Folgt Eurer Eingebung. Doch wenn es sich ergibt, dass Ihr seine Lanze doch nicht braucht, schickt ihn nach Aldane. Wenn der dunkle Kaiser diesen Krieg gewinnen will, muss er Aldar nehmen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er aufgegeben hat. Aldane ist dicht besiedelt. Selbst kleinere Truppenverbände des Feindes können dort einen großen Schaden anrichten, wenn sie plündernd und mordend durch das Land ziehen.« Sie schaute mich eindringlich an. »Es sind heute schon genug gestorben. Tut, was Ihr könnt, damit das Sterben ein Ende findet.«


  »Das werde ich«, versprach ich ihr.


  »Danke«, sagte sie. »Ihr brecht am Morgen auf?«


  »Das ist die Absicht«, nickte Leandra.


  »Warum wartet Ihr damit?«


  »Bei all dem, was hier vorgefallen ist…«, begann ich, doch die junge Kaiserin schüttelte den Kopf. »Nichts, was hier geschehen ist«, sagte sie hart, »braucht Eure Anwesenheit. Es gibt andere, die helfen können. Eure Aufgabe ist es, dieses Ungeheuer in den Staub zu drücken und den Zorn einer Kaiserin spüren zu lassen!«


  »Wir können auch noch heute Abend aufbrechen. Jetzt gleich, wenn Euch dies lieber ist«, schlug Leandra eilig vor.


  Desina nickte grimmig. »Es wäre mir in der Tat lieber. Macht Miran deutlich, dass sie meinem Willen folgt, dass ihre Legion meine gepanzerte Hand ist, die ich um Kolaron Malorbians verdorbenen Hals legen werde. Meine Hand, mein Wille, nicht der ihre. Macht es ihr deutlich. Wenn Ihr den Eindruck gewinnt, dass sie es nicht versteht, legt sie in Ketten und bringt sie zu mir. Oder bringt mir ihren Kopf.« Sie schaute mich mit ihren grün flammenden Augen an. »Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Ich nickte. Das hatte sie.


  »Aye, Eure Majestät.«


  »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Die Art von Zorn, die Euch erfüllt«, sagte ich leise. »Es ist nicht gut für Euch.«


  Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, und ihre Augen loderten jetzt so sehr, dass die Gebetszelle von ihrem grünlichen Licht erleuchtet wurde.


  »Lanzengeneral«, sagte sie drohend kalt. »Ihr vergreift Euch.«


  »Ich bin nur in Sorge, ob Ihr wisst, was…« Doch sie brachte mich mit einem lodernden Blick zum Schweigen.


  »Ich weiß, was ich tue«, stieß sie grimmig hervor. »Ich weiß es sehr genau. Haltet Euch an das, was Euch angeht, von Thurgau, und überlasst es Eurer Kaiserin, das zu tun, was sie für richtig hält.«


  »Aye, Eure Majestät.«


  Das Lodern in ihren Augen wurde etwas schwächer, und sie entspannte sich ein wenig.


  »Dann geht und überlasst mich meiner Trauer. Meinem Leid. Und meinem Zorn. Es ist ein gerechter Zorn«, sagte sie und hob trotzig ihr Kinn. »Oder wollt Ihr daran zweifeln?«


  »Nein, Euer Majestät«, erwiderte ich hastig.


  »Dann geht. Ihr habt Eure Aufgaben, ich die meinen.«


  Ich sah fragend zu Leandra hin, die leicht nickte. »Gut«, meinte ich. »Wir werden schnellstmöglich aufbrechen.«


  Desina zog aus einer Tasche ihres Kleides einen kleinen weichen Lederbeutel hervor.


  »Hier sind die Bruchstücke des Tarn. Ich hoffe darauf, dass Ihr sein Geheimnis tatsächlich lösen könnt. Es sind zu viele dafür gestorben, als dass es ungelöst verbleibt.«


  Ich nickte dankend.


  »Ser Roderik?«, fragte sie leise.


  Ich schaute sie fragend an. »Ihr könnt mir vertrauen«, sagte sie deutlich ruhiger. »So wie ich Euch vertrauen kann. Ich wünsche Euch das Glück der Götter in Eurem Unterfangen. Ich habe das Gefühl, dass Ihr es gebrauchen könnt.«


  Ich nickte knapp, warf noch einen letzten Blick auf Santer und verließ den Raum, um dann die Tür leise hinter mir zuzuziehen.


  »Götter«, hauchte Leandra, als wir die Stufen des Tempels hinabgingen. »Hast du dieses Lodern in ihren Augen gesehen? Ich hatte fast schon Angst vor ihr.«


  »Mit Grund«, antwortete ich ihr. »Sie wird diesen Zorn nicht lange in sich halten können, ohne dass er sie zerstört.«


  Sie seufzte. »Ich werde für sie beten.«


  »Ich auch. Hältst du es wahrhaftig für eine gute Idee, schon heute aufzubrechen? Ich wollte, dass du dich noch etwas schonst.«


  »Mir geht es gut«, antwortete sie und rang sich ein mühsames Lächeln ab. »Abgesehen davon, dass es dich dort hinzieht und du lieber früher als später gehen willst, befürchte ich, dass mich Herzogin Lenere noch hindern wird, wenn ich ihr genügend Zeit gebe, ihre Argumente zu sammeln. Vorhin kam sie mir damit, dass es die Aufgabe einer Königin wäre, zu regieren.«


  »Vielleicht solltest du doch…«, begann ich, doch sie brachte mich mit einem harten Blick zum Schweigen.


  »Der Krieg gegen Thalak geht uns alle etwas an. Alles, was den dunklen Kaiser schwächt, ist gut für uns. Für Illian.« Sie wies mit ihrem Blick auf den Beutel mit den Bruchstücken des Tarn, den ich noch immer in der Hand hielt. »Irgendetwas sagt mir, dass der Tarn uns dabei helfen wird.«


  »Dann hoffe ich nur, dass du recht behältst.«


  Sie lachte erheitert. »Versuche, es mit etwas mehr Überzeugung zu sagen, Havald.« Sie grinste mich breit an, auch wenn es etwas gezwungen wirkte. »Komm schon, du wirst sehen, es wird ein Abenteuer.«


  Aufbruch


  19 »Das hört sich nach der Kaiserin an«, meinte Lanzenmajor Blix erheitert. Ich hatte Blix und Grenski in den Stallungen angetroffen, wo die beiden nach Pferden für zwei schwere Wagen suchten. »Warum mit etwas warten, wenn es auch sofort erledigt werden kann? Wie geht es ihr?«


  »Sie ist unverletzt«, teilte ich ihm mit. »Und zornig.«


  Der Lanzenmajor nickte ernst. »Sie hat allen Grund dazu. Wir haben allen Grund dazu. Was das Helfen angeht, ist es so, wie sie sagt, es gibt mehr als genügend Helfer auf dem Tempelplatz. Wäre der Grund nicht so tragisch, wäre es erhebend zu sehen, wie die Menschen zusammenrücken und sich gegenseitig helfen.« Er schaute zu der Lanzensergeantin hin. »Wie viele brauchen wir noch?«, fragte er sie.


  »Was würdet Ihr nur ohne mich tun?«, fragte Grenski lächelnd, während sie sich den linken Hinterlauf eines schweren Zugpferds genauer besah.


  »Selbst zählen«, gab der Major ungerührt zurück. »Wie viele?«


  »Drei noch, dann haben wir sechzehn.«


  »Sechzehn Pferde für zwei Wagen?«, fragte ich überrascht. »Das sind schwere Zugpferde, die ihr hier aussucht, eines alleine kann schon einen Wagen ziehen.«


  »Die Wagen, um die es uns geht, werden von jeweils einem Sechsergespann gezogen«, teilte mir Blix mit. »Wir brauchen zwölf, wollen aber vier Pferde als Reserve mitnehmen.«


  »Götter«, entfuhr es mir. »Was sind das für Wagen?«


  »Ihr werdet sie bald sehen«, lachte der Major.


  Ich zog eine Augenbraue hoch.


  »Schon gut«, lachte der Major. »Wir brauchen deshalb so viele Pferde, weil die Wagen gepanzert sind. Jeder von ihnen trägt zwei schwere Bolzenwerfer. Oder kleinere Repetierballisten. Ich weiß selbst nicht, wie ich diese Dinger nennen soll. Euer Freund Varosch jedenfalls war begeistert. Die Wagen sind für unsere Expedition nach Thalak ungeeignet, doch in der Steppe des Blutigen Landes sind sie ihr Gewicht in Gold wert.«


  »Dazu kommt, dass jemand von einem Drachen sprach«, meinte Grenski wie nebenbei.


  »In den Südlanden, nicht im Blutigen Land«, erinnerte ich sie.


  Grenski zuckte mit den Schultern. »Ob feindliche Truppen oder zu groß geratene fliegende Echsen. Es macht keinen Unterschied, diese Wagen geben uns die Überhand.«


  Ich musste wohl immer noch zweifelnd dreingeschaut haben, denn der Major sah mich jetzt prüfend an. »Ihr habt mir freie Hand gegeben, wie ich meine Lanze ausrüsten kann«, erinnerte er mich.


  Ich seufzte. »In Ordnung, Major. Ich halte mich daran. Ihr habt freie Hand.«


  »Gut«, nickte er. »Es ist, wie ich sage, Lanzengeneral. In den meisten Fällen sind diese Wagen zu schwer und zu unhandlich, um eingesetzt zu werden. Doch in der freien Steppe sind sie so viel wert wie eine halbe Legion. Ich weiß, was ich tue.«


  »Daran habe ich nicht gezweifelt«, sagte ich hastig. »Wie lange, denkt Ihr, wird es brauchen, bis Eure Lanze vollständig zur Felsenfeste verlegt ist?«


  »Bis zum morgigen Abend«, antwortete Grenski, während sie langsam um das Pferd herumging, um es sich genauer zu beschauen. »Wenn nichts dazwischenkommt.«


  »So lange?«, fragte ich erstaunt.


  Sie nickte. »Was vor allem an den Pferden liegt. Sie müssen in einem Käfig transportiert werden, wir haben zu viele Pferde verloren, weil sie nicht im Tor stillhalten wollen. Etwas an den Toren ist ihnen unheimlich.«


  »Was ich gut verstehen kann«, sagte Blix und tat einen Eintrag auf dem Schreibbrett, das er hielt. »Egal, wie oft ich ein solches Tor verwendet habe, sie sind auch mir noch immer unheimlich. Es ist irgendetwas Falsches daran, eben hier und sogleich dort zu sein. Ich werde mich wohl nie daran gewöhnen.«


  »Man gewöhnt sich an alles, Major«, meinte Grenski ungerührt. »Sogar daran, in die Schlacht zu reiten.«


  »Zumindest ist es bequemer«, lachte Blix. »Ihr brecht wahrhaftig noch heute auf?«


  Ich sah an ihm vorbei durch das offene Tor der Stallungen und sah dort Serafine und Leandra kommen. Beide waren mit Satteltaschen schwer beladen.


  »Nicht noch heute«, seufzte ich. »Jetzt.«


  »Ein Abenteuer?«, fragte Serafine etwas zweifelnd Leandra, als wir zusahen, wie Soldaten zwei unserer Pferde in den metallenen Käfig führten, der das Tor in Desinas Geburtshaus ausfüllte. »Seit wann bist du denn auf Abenteuer aus? Man könnte doch meinen, in der letzten Zeit hättest du genügend davon gehabt?«


  »So ist es auch«, gab Leandra zu. »Doch ich bin es leid, gegen sture Köpfe anzurennen. Es hätte mir bewusst sein sollen, dass es in Illian für alles genau einen Weg gibt, etwas zu tun, und nur diesen alleine. Ich komme kaum dazu, mich durchzusetzen, und in Wahrheit ist wenig falsch daran, wie der Kronrat regiert. Herzogin Lenere jedenfalls versteht sich hervorragend darauf, im Hintergrund die Fäden zu führen. Im Moment kann man in Illian leicht auf mich verzichten.«


  »Das wird sich ändern«, sagte Serafine ernsthaft.


  »Ja. Das weiß ich auch. Es wird nur Zeit brauchen.« Leandra seufzte verhalten. »Zeit, die wir vielleicht nicht mehr haben. Ich will nicht immer nur auf unseren Zinnen stehen, auf das Lager des Feindes blicken und mich fragen, was sie wohl als Nächstes vorhaben. Mir ergeht es wie Havald, ich will etwas tun. Abgesehen davon, sah die ursprüngliche Planung vor, dass ich fünf Tage in Askir bleiben sollte. Tage, die ich auf Bällen und mit leerem Geschwätz verbracht hätte.«


  »Hast du mir nicht immer gepredigt, wie wichtig die Diplomatie doch ist?«, fragte ich.


  »Ja. Wenn sie etwas bewegen kann«, grummelte sie. »Doch für den Moment gibt es für mich wahrlich nichts Wichtiges zu tun. Was zu entscheiden war, ist bereits entschieden, und wir warten doch alle nur darauf, was Kolaron als Nächstes tut.«


  »Seine Kräfte sammeln, die Truppen möglichst schnell neu ausrüsten und von Rangor aus einen neuen Vorstoß in Richtung Aldar führen«, meinte Zokora dazu. Sie und Varosch hatten hier auf uns gewartet. »Entweder das, oder er schickt Farlin und ihre Drachen. Er muss Aldar für sich gewinnen. Gelingt ihm dies nicht, kann er so schnell nicht mehr darauf hoffen, eine Offensive gegen Askir führen zu können.«


  »Anders gesagt, ist der Krieg für ihn damit verloren«, meinte Serafine hoffnungsvoll.


  »Nein«, widersprach ich grimmig. »Selbst wenn wir Farlins Drachen besiegen können, wird er neue Legionen aufstellen und es erneut versuchen. Er wird nicht aufgeben.«


  »Wenn es so aussichtslos ist, wie du sagst«, fragte Serafine verärgert, »warum geben wir nicht gleich auf?«


  »Weil uns nichts anderes übrig bleibt«, erklärte ich ihr. »Außerdem, vielleicht wird sich etwas ergeben. So oder so ist es meine Absicht, ihm seinen Sieg so teuer wie möglich zu gestalten.«


  »Mit dieser Einstellung«, sagte Zokora und lächelte gefährlich, »kann ich leben.«


  Nachdem Asela das Tor zur Felsenfeste geöffnet hatte, hatte man, Stein für Stein, eine kaiserliche Wegestation hierhergebracht und um das Tor herum aufgebaut, um es zu schützen. Alle Wegestationen folgten dem gleichen Bauplan, und als wir im Tor der Felsenfeste ankamen, fühlte ich mich für einen Moment an Eberhards Gasthof zum Hammerkopf erinnert, nur dass sich dort, wo bei ihm die Schmiede gewesen war, hier der Torraum befand.


  Der Sergeant, der die Toraufsicht führte, salutierte zwar vor Serafine, schien aber nicht sonderlich erfreut darüber, uns zu sehen. Da sie die Einzige von uns war, die Uniform trug, sprach er sie an, mich und die anderen ignorierte er, als wären wir unter seiner Würde.


  »Ihr habt unsere Planung durcheinandergebracht, Sera«, beschwerte er sich. »Wir haben Proviant erwartet und keine Pferde, unser Quartiermeister wird nicht erfreut sein, dass wir wieder warten müssen, bis man in Askir Zeit hat, ein Tor für uns zu öffnen.«


  Serafine bedachte den Sergeanten mit einem harten Blick. »Ihr werdet morgen den ganzen Tag von Askir Transporte erhalten«, teilte sie ihm mit und reichte ihm ein gesiegeltes Papyira. »Die erste Lanze der achten Legion unter Lanzenmajor Blix wird hierher verlegt. Wenn Ihr Nachschub braucht, schlage ich vor, dass Ihr höflich darum fragt, wenn ein vorgesetzter Offizier vor Euch steht.«


  »Aye, Sera«, sagte er und musterte die frisch aufgestickte Acht auf ihrem Uniformärmel. »Wenn Ihr es sagt.«


  Ich sah, wie sich Serafines Gesicht verhärtete, und versuchte sie zum Ausgang hinzuschieben, wo Leandra bereits auf uns wartete.


  Doch Serafine war noch nicht bereit zu gehen. »Sagt mir, Sergeant, gilt Eure Respektlosigkeit mir, meiner Legion oder gar der Kaiserin, in deren Auftrag wir hier sind?«


  »Mit Verlaub«, erwiderte der Sergeant genauso kühl. »Ich diene in Mirans Legion und nicht in der Achten, von der ich nie zuvor etwas gehört habe. Wenn Ihr Euch beschweren wollt, wendet Euch an die Schwertgeneralin. Abgesehen davon weiß jeder hier, wie Ihr zu Eurem Rang gekommen seid.«


  »Ach, ist das wahr?«, fragte Serafine in einem Tonfall, der mir im Nacken die Haare aufstellte. »So sagt mir, wie bin ich zu meinem Rang gekommen?«


  »Nun«, nahm der Sergeant den Fehdehandschuh auf. »Ihr seid die persönliche Adjutantin von Lanzengeneral von Thurgau gewesen. Ich bin sicher, dass Ihr ihm jeden Wunsch von den Augen abgelesen habt.«


  Ich wusste nicht genau, wie es geschehen war, doch plötzlich stand Leandra vor mir und stemmte sich gegen mich und zog meinen Arm herunter, den ich nach dem Sergeanten ausgestreckt hatte. »Lass sie es tun«, bat sie mich leise, während sie mich weiterhin daran hinderte, den Sergeanten an seinem Hals zu greifen und wie einen nassen Hund zu schütteln. »Du schadest ihr, wenn du sie hinderst, ihre eigenen Kämpfe auszufechten.«


  »Sergeant«, sagte Serafine kalt. »Wie lautet Euer Name?«


  »Schwertsergeant Krement«, antwortete der Mann stur. »Zweite Legion, vierte Lanze, dritte Tenet. Wenn Ihr versuchen wollt, mich zu strafen, bitte sehr, doch ich spreche nur aus, was jeder hier von Euch denkt, vom Schwertrekruten bis hin zu Miran. Die Schwertgeneralin ist Oberbefehlshaber der kaiserlichen Legionen und nur der Kaiserin Rechenschaft schuldig. Versucht also Euer Glück, doch vergesst nicht, dass sie auch Euch vorgesetzt ist.«


  »O Göttin«, sagte Zokora und klang gelangweilt. »Ich vergesse immer wieder, wie dumm Menschen sein können. Lass uns weitergehen, ich will nicht meine Zeit verschwenden, bis ihm dämmert, welchen Fehler er gerade begangen hat.«


  Der Sergeant blinzelte. »Welchen Fehler?«, meinte er stur. »Es ist nur die Wahrheit.«


  »Die Wahrheit«, sagte Zokora genauso gelangweilt wie zuvor, »ist, dass die Welt größer und anders ist, als du es glaubst.« Sie schaute zu Varosch hin. »Du kannst mir später erklären, warum ihr Menschen so viel auf Gerüchte gebt und es euch spart, sie zu überprüfen.«


  »Ich befürchte, das kann länger dauern«, meinte Varosch mit einem schiefen Lächeln. Er beugte sich zu dem Sergeanten hin. »Ein kluger Mann liest die Befehle, die er gerade erhalten hat«, meinte er mitleidig zu ihm. »Vor allem die Siegel und die Unterschriften auf ihnen. Der Segen Borons für Euch. Ich fürchte, Ihr braucht ihn.«


  »Ich bin nicht verärgert«, teilte mir Serafine mit, während sie den Sattelgurt ihres Pferdes überprüfte. Sie schlug dem Pferd auf die Kuppe und zog den Gurt fester an, als der Hengst seinen Atem durch die Nüstern blies. »Einen Moment überlegte ich mir, ihm mein Schwert ins Maul zu rammen, doch dann dachte ich, warum? Es gibt ein Sprichwort, Havald. Der Fisch stinkt vom Kopf her.«


  »Ja«, sagte ich ruhig. »Ich glaube, es ist mir bekannt.«


  »Wenn wir nachforschen, werden wir wahrscheinlich herausfinden, dass er unter Miran in der dritten Legion diente. Es ist, wie er selbst sagt, er spricht das aus, was Miran denkt. Dass sie so denkt, sagt mehr über sie aus als über mich.«


  Leandra lachte leise. »Das ist eine sehr vernünftige Einstellung.«


  »Ja«, nickte Serafine und stieg in den Sattel. »Ich bin stolz auf mich. Ich hätte ihm dennoch gerne eine blutige Nase gegeben. Oder ihm die Augen ausgekratzt.« Sie schaute zu Leandra hin. »Wie machst du es, dass dir nicht ein Blitz entfährt, wenn sich Dummheit dir in den Weg stellt?«


  »Wie ich es mache?«, lachte Leandra. »Jedenfalls nicht gut genug. Sieglinde hat mir erzählt, dass man in Illian die Brandflecken auf den Armlehnen meines Throns zählt, um herauszufinden, wie gereizt ich bin.«


  »Und?«, fragte Varosch erheitert. »Wie viele gibt es?«


  »Ich zähle sie nicht. Es ist sinnlos«, meinte Leandra schmunzelnd. »Es kommen jeden Tag zu viele neue dazu.«


  »Du scheinst gut gelaunt«, stellte Serafine lächelnd fest.


  Leandra nickte. »Warum auch nicht.« Sie wies auf Soltars Tuch, das sich dunkel und glitzernd über unseren Köpfen spannte, nur in der Ferne noch von etwas Abendrot erhellt. »Freier Himmel über uns, ein Pferd zwischen den Beinen, in der Gesellschaft von Freunden und ein Abenteuer, das auf uns wartet. Ich frage mich, warum ich das jemals gegen eine Krone eintauschen wollte.«


  »Und?«, fragte Serafine neugierig. »Warum hast du?«


  Leandra seufzte.


  »Pflicht«, meinte sie knapp und zog ihr Pferd herum. »Ehre. Bestimmung. Und weil es nötig war.«


  »Das sind gute Gründe«, sagte Zokora.


  Varosch nickte. »Ich denke immer öfter, dass Havald recht hat.«


  »Womit?«, fragte Zokora kühl.


  »Dass wir so unterschiedlich gar nicht sind.«


  Zokora schnaubte verächtlich. Serafine schaute fragend zu ihr hin.


  »Havald meint, dass es kaum einen Unterschied zwischen den Völkern gibt. Er beharrt darauf, seitdem sie sich kennen«, erklärte Varosch mit einem leisen Lächeln. »Sie ist noch immer nicht zur Gänze überzeugt.«


  »Du weißt, sein Argument hat Fehler«, sagte Zokora erhaben. »Denn hätte er recht, gäbe es keinen großen Unterschied zwischen mir und diesem Kahlvar am Tor.« Sie trieb ihr Pferd voran, doch bevor Varosch ihr folgen konnte, hielt ich ihn zurück.


  »Was ist ein Kahlvar?«, fragte ich ihn.


  Ein Tier, das einem Hund gleicht, erklärte Aleyte. Nur dass es blind ist, kein Fell mehr besitzt, bleich wie frisches Leinen ist und in tiefen Höhlen lebt.


  »Eine Delikatesse bei Zokoras Volk«, erklärte Varosch erheitert. »Ein Viech, das Spinneneier frisst und nicht darauf achtet, ob die Spinne in der Nähe ist. Man findet sie manchmal in den Netzen einer Spinne. Dumm wie ein Kahlvar«, fügte er lächelnd hinzu, »ist eine Beleidigung, fast so schlimm, als wenn man mit einem Menschen verglichen worden wäre.«


  Hhm, meinte Aleyte. Ich frage mich, ob sie wissen, dass Kahlvars immun gegen Spinnengifte sind und auch die Spinnen jagen? Ab und zu verlieren sie dabei. Doch nicht oft.


  Ich schaute zu Zokora hin und lachte leise. Ich glaube nicht, dass sie es weiß.


  »Was erheitert dich?«, fragte Varosch.


  »Ach nichts«, meinte ich und winkte ab. »Es ist nicht wichtig.«


  Ich sah mich aufmerksam um, als wir durch das Lager ritten. Mittlerweile waren hier einige feste Gebäude entstanden, doch zum größten Teil bestand das Lager noch aus Zeltplätzen. Die nun leer waren.


  Nur eine Tenet war zurückgeblieben, um die Feste zu sichern, und das leere Lager sah verloren aus. Doch als wir die Rampe erreichten, pfiff ich leise durch die Zähne.


  »Ich hätte es gehasst, hier stürmen zu wollen«, meinte ich, während ich die Katapulte und Ballisten musterte, die die Rampe sicherten und jetzt im Halbdunkel kaum mehr als bedrohliche Schatten waren. »Miran hat einiges dazu getan, diesen Ort zu sichern.«


  »Du klingst dennoch besorgt«, stellte Leandra fest.


  Ich nickte. »Wenn es so bleiben soll, sollten wir ein paar der Ballisten so aufstellen, dass sie in den Himmel schießen können. Farlins Drachen brauchen keine Rampe. Obwohl…« Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn sie die Südlande für Thalak genommen hat und Askir belagert wird, wen kümmert es, wenn hier inmitten der Steppe eine Festung steht?«


  »Gut«, sagte Leandra etwas verärgert. »Muntere mich auf. Gebe mir Hoffnung und Mut.«


  »Ich überlege mir das Schlimmste«, erklärte ich. »Um mich darauf vorzubereiten und in der Hoffnung, dass mir etwas einfallen wird, um es zu verhindern.«


  Leandra seufzte. »Ich weiß. Ich will nur nicht daran denken, wie groß die Aufgabe ist. Es drückt mir aufs Gemüt. Gehst du noch immer fest davon aus, dass er Farlin schicken wird?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist das, was ich tun würde.«


  Leandra nickte langsam. »Ich glaube«, sagte sie leise, »die Götter haben einen Fehler begangen, indem sie manchen Menschen erlauben, ein ewiges Leben zu führen.« Mittlerweile hatten wir den Boden der Rampe erreicht, und sie sah nachdenklich über die nächtliche Steppe hinweg. »Wir sind nicht bereit für die Macht, die die Magie des Weltenstroms mit sich bringt. Wenn ein Mensch Tausenden die Seele rauben kann, ist etwas falsch in dieser Welt.«


  Da ist etwas dran, sagte Hanik.


  Ja, genauso sah ich es auch.


  Sie meint nicht Euch, protestierte Hanik. Ihr habt keine Seelen gestohlen, die Erinnerungen und Fähigkeiten, die Ihr in Euch tragt, wurden Euch gegeben. Darin liegt ein Unterschied.


  Ein Unterschied, den ich nicht so leicht erkennen kann.


  Dann schaut genauer hin.


  Serafine schaute nach vorne, wo Zokora und Varosch ritten. Sie sahen in der Nacht am besten und gaben uns den Weg an, doch jetzt ließ Varosch sein Pferd zurückfallen, um sich uns anzuschließen.


  »Wenn wir Kolaron Malorbian besiegen wollen, wie sollten wir das deiner Meinung nach tun?«, fragte er mich.


  »Wir müssen seine Schwächen ausnutzen.«


  »So viele sehe ich nicht«, sagte Serafine bitter. »Er bedrängt uns ständig, wir kommen nicht dazu, selbst zu handeln, er zwingt uns, auf ihn zu reagieren. Es ist, wie du sagst, er wird nicht aufgeben, und er hat die Legionen und jetzt auch die Drachen, um uns zu zermürben.«


  »Nach allem, was wir von ihm wissen, ist er ein Feigling«, erklärte ich verächtlich. »Deshalb plant er so, zermartert er sich den Kopf, plant alle Möglichkeiten durch, plant einen Ersatz für den Ersatz eines Ersatzplans.« Ich schaute sie der Reihe nach an. »Doch genau das macht es ihm schwer, schnell zu reagieren.«


  »Das mag sein«, gab Serafine kühl zurück. »Er plant zu viel, denkt alle Möglichkeiten durch, doch wie ist das eine Schwäche, die wir ausnützen können?«


  »Wir müssen das Unerwartete tun. Dort zuschlagen, wo er es nicht erwartet. So handeln, dass er nicht planen kann.«


  »All das tun wir bereits. Doch er ist uns immer einen Schritt voraus.«


  »Das scheint nur so«, sagte Zokora, die nun auch langsamer geworden war, um an unserer Unterhaltung teilzunehmen. »Tatsächlich hat er sich all dies schon vor Jahren überlegt. Ohne dass er von dir, Havald, wusste. Er hat bisher kaum auf dich reagiert.«


  »Du vergisst das Attentat auf Havald«, gab Leandra bitter zu bedenken.


  »O nein«, sagte Zokora kalt und schaute zu Varosch hin. In der Dunkelheit sahen wir ihre Augen wie dunkle Kohlen rot aufleuchten. »Diesen Tag werde ich niemals vergessen. Was ich meine, ist, dass wir das getan haben, was andere auch getan hätten. Wären wir nicht da gewesen, hätten andere versucht, die Pläne des Nekromantenkaisers zu durchkreuzen.«


  »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst«, sagte Leandra. »Was hätten wir denn anders tun können?«


  »Vielleicht nichts«, erwiderte die dunkle Elfe gelassen. »Doch ich weiß, dass immer dann, wenn Havald das tat, was er wollte, sich nicht an Befehle hielt, sondern seinen Impulsen folgte, er den dunklen Kaiser empfindlich traf. Das ist genau das, von dem Havald eben sprach. Wenn er seinen eigenen Impulsen folgt, das tut, was er will, und nicht das, was andere, auch wir, von ihm erwarten, dann tut er das Unerwartete, das, womit Kolaron Malorbian nicht hat rechnen können. Ich sage es schon die ganze Zeit. Havald sollte führen. Wohin er auch immer geht, wir sollten ihm folgen. Er weiß es nicht, doch er weiß, was getan werden muss.«


  Serafine nickte langsam. »Es scheint dir wichtig zu sein. Du sagst es immer wieder.«


  »Dann höre zu«, sagte Zokora und klang fast schon ungehalten. »Ich fühle mich erschöpft davon, immer wieder das zu erklären, was offensichtlich sein sollte.« Sie schaute mit zornigen, rot glühenden Augen zu uns hin. »Ich bin es leid zu reden. Ich will tun.«


  Drachenhinterlassenschaften


  20 Die Legion war am Morgen aufgebrochen und den ganzen Tag marschiert. Doch eine Legion marschiert nicht schnell. Da wir die Absicht hatten, die Nacht durchzureiten, ging ich davon aus, dass wir das Lager der Legion noch vor Morgengrauen erreichen würden.


  Dass Zokora voranritt, war mehr Gewohnheit, als dass es nötig gewesen wäre. Einer marschierenden Legion zu folgen, war auch des Nachts nicht besonders schwierig, dazu bedurfte es wahrlich nicht Zokoras Fähigkeiten. Auch das zähe Steppengras hatte den genagelten Stiefelsohlen von Tausenden von Soldaten wenig entgegenzusetzen und war auf breiter Strecke niedergetrampelt worden. Damit nicht genug, hatten die schweren eisenbereiften Wagenräder der Transportwagen deutliche Spuren in dem harten Steppenboden hinterlassen.


  Als Zokora ihr Pferd zügelte und die Hand anhob, war ich überrascht. Ich rechnete nicht mit Gefahren, dazu war die Legion zu nahe, und was es an wilden Tieren hier geben mochte, war vor der Legion geflohen.


  »Was ist?«, fragte ich sie, als ich zu ihr ritt. Zeus, der sonst durch nichts zu erschüttern war, schnaubte und bockte kurz, beruhigte sich dann gleich wieder. Etwas hier gefiel ihm nicht, doch was es auch immer war, was ihm missfallen hatte, es stellte keine Gefahr dar.


  »Ich rieche etwas«, sagte Zokora und ritt langsam zur Seite hin weiter, wir folgten ihr, bis sie ihr Pferd zügelte, es bedurfte nicht des empörten Schnaubens von Zeus, um zu wissen, dass sie gefunden hatte, was sie suchte, der scharfe Geruch stieg auch mir in die Nase.


  »Was ist es?«, fragte Serafine neugierig, während Leandra ein Licht aufsteigen ließ, um das zu beleuchten, was Zokoras Aufmerksamkeit geweckt hatte.


  »Kot«, erklärte Zokora und schaute in den nächtlichen Himmel hoch.


  »Und ein ordentlicher Haufen noch dazu«, stellte Varosch fest und rümpfte die Nase. »Götter, welches Tier hinterlässt einen solchen Haufen?«


  »Es riecht wie Wyvernkot«, stellte Leandra fest und verzog dabei das Gesicht. »Ich habe ihn auf den Feuerinseln oft genug gerochen.«


  »Das muss schon eine große Wyvern gewesen sein«, meinte Serafine dazu und folgte Zokoras Blick hoch zu Soltars Tuch. »Der Haufen ist groß genug, um jemanden darin zu begraben.«


  »Jemand ist darin begraben«, teilte uns Zokora mit, während sie aus dem Sattel glitt. Sie wies auf einen zersplitterten Knochen, der in der stinkenden Masse erkennbar war. »Das ist ein menschlicher Oberschenkelknochen. Wyvern fressen keine Menschen.«


  »Da habe ich anderes gehört«, meinte Serafine und beruhigte ihre Stute, der der Geruch genauso wenig gefiel wie Zeus.


  »Zumindest nicht am Stück«, meinte Zokora und schaute zu mir hin. »Das ist Drachenkot, Havald.«


  Das hatte ich mir bereits gedacht.


  Varosch musterte den Haufen mit Abscheu. »Und ich dachte, ich habe schon alles gesehen.« Er seufzte. »Möge Boron dieser armen Seele gnädig sein.« Er schaute zu mir hin. »Diese Farlin, von der wir gesprochen haben?«


  »Elsine ist es jedenfalls nicht gewesen«, stellte Zokora fest.


  Serafine schüttelte sich. »Ich will es jedenfalls nicht hoffen. Ich habe schon genug damit zu kämpfen, dass sie meine Mutter sein soll! Alleine die Vorstellung…«


  Zokora schnaubte erheitert. »Die Drachenkaiserin kann die Form eines Drachen annehmen. Doch sie wird schwerlich so auf Jagd gehen.«


  »Bist du sicher?«, fragte Varosch interessiert.


  »Sie könnte«, gab Zokora zu. »Doch warum sollte sie? Es ist wahrscheinlicher, dass sie sich direkt von der Magie des Weltenstroms ernährt und warum…«


  »Sie war es nicht«, sagte Serafine entschieden. »Können wir aufhören, über Elsine zu reden? Es war Farlin.«


  »Ist das möglich?«, fragte Leandra überrascht. »Sie wurde in der Nähe von Kelar gesichtet, wie kann sie hier sein?«


  »Es ist schon ein paar Tage her, dass sie nahe Kelar gesichtet wurde«, erinnerte ich sie. »Und Drachen… ich weiß nicht, wie schnell Drachen fliegen können, doch ich glaube nicht, dass sie langsam sind.«


  »Können wir an anderer Stelle darüber reden?«, bat Serafine entnervt. »Der Gestank treibt mir die Tränen in die Augen.«


  »Ich sollte dem Toten die letzten Riten geben«, sagte Varosch, doch er klang selbst etwas zweifelnd.


  »Sie wird ihren Weg zu den Göttern schon gefunden haben«, meinte Zokora, als sie sich wieder in den Sattel schwang. »Sie ist schon seit ein paar Tagen tot.«


  »Sie?«, fragte Varosch.


  Zokora nickte und zog ihr Pferd zur Seite weg. »So zierlich, wie der Knochen ist, gehört er zu einer Frau.« Sie hob fragend eine Augenbraue an. »Willst du wirklich in Drachenkot wühlen, um den Rest von ihr zu finden?«


  Varosch sagte nichts dazu, doch er ritt ihr hinterher.


  Wir setzten unseren Weg fort. Leandra sah noch einmal zurück und schüttelte sich leicht. »Götter«, flüsterte sie. »Von einem Drachen gefressen zu werden…« Sie schaute zu mir hin. »Drachen. Farlin. Was will sie hier? Es gibt hier nichts.«


  Ich war anderer Ansicht. »Das Land war einst fruchtbar, Leandra. Unter unseren Füßen liegen die Überreste von vergangenen Zivilisationen begraben. Die der alten Elfen und die der Titanen. Was wir in der Festung der Titanen gesehen und gefunden haben, ist wundersam und schrecklich zugleich. Sie verfügten über Wissen, das für uns unvorstellbar ist. Leandra, sie besaßen Waffen, mit denen sie gegen die Götter selbst Krieg geführt haben!«


  »Sie haben verloren«, erinnerte sie mich.


  »Beide Seiten haben verloren«, sagte ich rau. »So ist es oft bei Kriegen. Verlieren beide Seiten genug, ist es ein Hohn, davon zu sprechen, dass jemand gewonnen hat.«


  »Diese Waffen, von denen du sprichst«, ließ sie sich leise vernehmen. »Ist es möglich, dass wir…?«


  »Nein«, sagte ich entschieden und erinnerte mich an den gepanzerten Riesen, der jetzt den Zugang zu der Festung der Titanen bewachte. »Sie sind nicht für uns. Wir sind nicht bereit für sie.« Ich seufzte. »Vielleicht sind wir irgendwann bereit, das Erbe der Titanen anzutreten, doch noch nicht jetzt.«


  »Bist du sicher?«, fragte sie zweifelnd.


  »Ganz sicher«, sagte ich hart. »Denke nicht einmal daran. Selbst wenn wir etwas finden, wir könnten es nicht verstehen. Oder gar beherrschen.«


  Sie nickte langsam. »Doch du denkst, dass das der Grund ist, warum Farlin hier ist? Nach solchen Hinterlassenschaften zu suchen?«


  »Wir sind deswegen hier.« Serafine lenkte ihr Pferd näher zu uns. »Warum nicht auch Farlin? Der Nekromantenkaiser weiß, dass wir den Tarn besitzen.«


  »Auf jeden Fall ist mir nicht wohl bei dem Gedanken, dass Farlin mit einem Drachen in der Nähe ist«, sagte Leandra unbehaglich. »Der Haufen war noch warm. Und wir wissen, dass der Drache dort geschissen hat, nachdem die Legion vorbeigezogen ist.« Sie schaute wieder zum nächtlichen Himmel hoch. »Götter«, flüsterte sie. »Drachen! Wie sollen wir uns ihrer erwehren? Wenn sie will, kann sie uns mit einem Bissen fressen!«


  »Nicht sie selbst«, sagte Zokora von vorne und bewies wieder einmal, wie fein ihre Ohren waren. »Darin liegt ein Unterschied.«


  »Zudem sind wir nicht schutzlos«, erinnerte ich Leandra. »Wenn wir angegriffen werden, errichte eine Schutzkugel wie damals in den Höhlen unter den Donnerbergen. Danach sehen wir weiter.«


  »Havald hat recht«, sagte Zokora. »Diese Drachen sind nicht mit Elsine oder den Alten zu vergleichen. Es sind tumbe Bestien. Man kann sie erschlagen. Es sind nur größere Wyvern.« Sie schaute zu uns zurück. »Der Drache ist nicht die Gefahr. Farlin ist es.«


  Ich nickte. »Farlin ist eine Seelenreiterin und Maestra. Sie ist Aselas Tochter und dürfte ihr in ihren Fähigkeiten kaum nachstehen.« Ich schaute zu Leandra hin. »Zudem denke ich, dass du deine Fähigkeiten unterschätzt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Blitze Farlin oder ihren Drachen unberührt lassen.«


  »Meine Blitze sind nur dann gut, wenn ich zornig bin«, erinnerte mich Leandra und schaute etwas verlegen dabei drein. »Ich hatte die ganze Zeit schon vor, mir von Asela ein paar Dinge zeigen zu lassen, doch irgendwie kam es nicht dazu.«


  »Wäre ich an deiner Stelle«, sagte Serafine grimmig, »wäre das kein Problem. Ich bin von einem Zorn erfüllt, der mich fast schon zittern lässt! Der Anschlag hat dich fast dein Leben und das deines ungeborenen Kindes gekostet, wie kannst du da nicht zornig sein?«


  Leandra nickte langsam, und ihr Gesicht verhärtete sich. »Du hast recht. Ich bin zornig.« Sie sah auf ihre Hände herab, über die jetzt feine blaue Funken tanzten. »So zornig, dass ich mir fast wünsche, Farlin würde es versuchen!«


  »Sie wird es nicht«, erwiderte Zokora überzeugt.


  »Warum nicht?«, fragte Varosch überrascht. »Sie reitet einen Drachen!«


  »Versetze dich in ihre Lage. Überlege dir, was sie von uns weiß oder zu wissen glaubt«, antwortete Zokora ruhig. »Der Verfluchte selbst hat gegen Havald wiederholt den Kürzeren gezogen. Sie wird uns mehr fürchten als wir sie. Wenn sie angreift, dann mit überwältigender Macht, und nicht, wenn sie alleine ist.«


  »Irgendwie«, sagte Serafine leise, »beruhigt mich der Gedanke nicht.«


  Lange brauchte es nicht mehr, bis wir die zweite Legion fanden. Knapp zwei Kerzenlängen, nachdem wir den Drachenkot gefunden hatten, ritten uns zwei Späher der Legion entgegen.


  »Halt!«, rief der ältere der beiden, ein grauhaariger Lanzensergeant, und hielt seine Hand hoch. »Wer seid Ihr und was wollt Ihr hier?« Beide Soldaten trugen gehärtete Lederrüstungen, wie es für Späher üblich war, die leicht und beweglich sein sollten. Offenbar war es noch nicht bis zu Miran durchgedrungen, dass man auch gut gerüstet reiten konnte.


  Ein Legionär marschiert, meldete sich Hanik wieder zu Wort. Ich hatte ihn fast schon vermisst. Alles andere ist unnatürlich.


  Jedenfalls musterten sie uns beide misstrauisch und hielten ihre Hände an den Knäufen ihrer Schwerter, ein freundlicher Empfang war dies nicht.


  Serafine trieb ihr Pferd voran. »Ich bin Schwertobristin Helis«, teilte sie den beiden Spähern mit. »Dies sind Lanzengeneral von Thurgau, Leandra, Königin von Illian, Zokora von Ysenloh, Königin der dunklen Elfen, und Varosch, Akolyth des Boron. Wir sind im Auftrag der Kaiserin hier, um uns mit Schwertgeneralin Miran zu besprechen.«


  »Ist das so?«, meinte der Sergeant skeptisch. »Lanzengeneral von Thurgau ist gefallen. Und warum sollte sich die Königin von Illian in diesem götterverlassenen Land sehen lassen? Sie hat Besseres zu tun. Gebt Tinoth hier Eure Waffen und folgt uns. Die Generalin wird entscheiden, was mit Euch geschehen wird.«


  Serafine richtete sich in ihrem Sattel gerader auf.


  »Ich habe genug von dieser Insubordination«, sagte sie kühl. »Wir haben weder die Absicht, unsere Waffen abzugeben, noch weiter Zeit mit Euch zu verschwenden. Ihr werdet uns jetzt zu General Miran bringen, oder wir werden uns vor dem Legionsgericht wiedersehen!«


  »Das bezweifle ich«, begann der Sergeant. »Wir…«


  Ich griff unter meinen Umhang und holte ein gesiegeltes Schreiben heraus. »Leandra, gebe ihm etwas Licht.«


  Die beiden Soldaten zuckten zusammen, als die leuchtende Kugel aus ihrer Handfläche aufstieg.


  »Das ist Magie«, beschwerte sich der Sergeant und führte hastig das Zeichen Borons über seinem Herzen aus.


  »Ja.« Ich hielt das Schreiben so, dass er das Siegel sehen konnte. »Und dies ist das Siegel der Kaiserin von Askir. Schwertobristin Helis teilte Euch soeben mit, dass wir im Auftrag der Kaiserin hier sind. Wenn Ihr Euch uns in den Weg stellen wollt, wisst Ihr, was dies bedeutet.« Der Mann schaute wie gebannt auf das Siegel und schluckte.


  »Eines noch«, sagte ich und packte Desinas Schreiben wieder sorgfältig ein. »Ich bin nicht tot.«


  Drachenfeuer


  21 »Ihr besitzt ein bemerkenswertes Talent dazu, von den Toten aufzuerstehen«, stellte Schwertgeneralin Miran fest und hielt eine Flasche hoch. »Wein?«


  »Es gibt Zungen, die behaupten, Soltar wolle mich nicht haben«, antwortete ich schulterzuckend. »Und danke, nein.« Ich lächelte entschuldigend. »Es ist zu früh für mich.«


  Es war früh, kurz vor der zweiten Glocke, die Morgendämmerung hatte gerade erst begonnen, und dennoch hatten wir die zweite Legion bereits im Aufbruch befindlich vorgefunden. Wie es üblich war, war das Zelt des Kommandeurs, das erste, das errichtet wurde und das letzte, das man abbaute, demzufolge war es keine Überraschung gewesen, sie hier vorzufinden.


  Es musste auch für sie eine kurze Nachtruhe gewesen sein, doch Miran schien munter und ausgeschlafen. Wie üblich war nichts an ihr am falschen Platz, und ihre Uniform sah aus, als wäre sie ihr soeben frisch von Meister Breckert selbst an ihren Leib geschneidert worden. Groß, schlank, blond, mit den Muskeln ausgestattet, die das Üben mit schweren Rüstungen und Schwertern hinterließ, sah Miran so aus, wie man sich eine Generalin des Kaiserreiches nur wünschen konnte. Sie trug ihre Macht und Autorität leicht und gelassen, und als uns ihr Adjutant das Zelttuch zurückgeschlagen hatte, um uns zu ihr zu geleiten, schien sie erfreut, uns wiederzusehen.


  Um uns herum waren zehntausend Legionäre damit beschäftigt, das Lager abzubauen, um so bald als möglich weiterzumarschieren, doch hier, in ihrem reich ausgestatteten Zelt, wirkte all das fern. Als man uns zu ihr führte, hatte sie hinter ihrem üppig verzierten Schreibtisch gesessen und Berichte gelesen, als sie aufsah, schien sie weder überrascht noch beunruhigt, uns zu sehen.


  »Der Wein ist gewässert«, erklärte sie und schenkte sich in ein geschliffenes Glas ein, um uns dann mit einer Geste einzuladen, an dem großen Tisch im Hauptteil des Zeltes Platz zu nehmen. »Er enthält gerade genug vom Geist des Weines, um andere böse Geister fernzuhalten.« Sie lächelte entschuldigend. »Ich habe einmal von einem offenen Brunnen getrunken und es dann bereut. Wie war die Krönung? Wenn ich etwas bedauere, dann, dass ich nicht mit eigenen Augen sehen konnte, wie die Kaiserin gekrönt wurde. Es muss ein überwältigender Anblick gewesen sein.«


  »Er war vor allem blutig«, sagte Serafine grob, die keine Anzeichen machte, sich zu setzen, vielmehr blieb sie gerade und aufrecht stehen. »Es gab ein Attentat. Es fand zu früh statt und verfehlte das Ziel, doch es gab Hunderte von Toten unter den Bürgern der Kaiserstadt.«


  »Oh«, sagte Miran leise. Die Hand, die das Glas zu ihrem Mund hatte führen wollen, erstarrte in ihrer Bewegung, dann setzte sie das Glas langsam ab. »Oh«, sagte sie erneut. »Die Kaiserin ist unverletzt?«


  »Die Götter haben ihre Hand schützend über sie gehalten«, ließ Serafine sie genauso kühl wie zuvor wissen. »Dennoch hat das Attentat sie erschüttert und in Sorge versetzt. So wie Euch. Wir sind hier, weil sie sich um Euch sorgt, General. Eine Sorge, die sie gerade jetzt im Moment nicht gut gebrauchen kann.«


  »Warum sollte sich die Kaiserin Sorgen um mich machen?«, fragte Miran und schien ehrlich verwundert.


  »Ihr habt ihre Befehle nicht befolgt«, erklärte ich Miran. »Sie wünschte die Legion in Aldane, und hier finden wir Euch auf dem Marsch quer durch die Blutigen Lande, um die beiden schwarzen Legionen anzugreifen, die noch hier verblieben sind.«


  »Wartet«, bat die Generalin und ging an ihren Schreibtisch zurück, wo sie eine Schublade aufzog, der sie eine Kassette entnahm, die sie dann öffnete und vor uns auf den Tisch stellte.


  »Dies sind die Befehle, die ich bekommen habe«, erklärte Miran ruhig. »Es ist wahr, dass ich fand, dass die Legion hier besser eingesetzt ist als in Aldane. Ich schrieb ihr entsprechend und erhielt dann neue Befehle. Am gestrigen Abend.« Sie wies auf die Kassette. »Seht selbst. Der letzte Befehl liegt obenauf.«


  Ich nahm das oberste Papyira aus der Kassette und las den Befehl. Er trug Desinas Siegel und wies Miran an, sofort mit der Legion in voller Stärke aufzubrechen, um die beiden verbliebenen schwarzen Legionen zu zerschlagen.


  »Ich dachte, sie hätte Einsicht gezeigt«, sagte Miran ruhig. »Eine Feder brachte mir diesen Befehl am gestrigen Abend.« Sie wies auf das Schriftstück in meiner Hand. »Schaut das Siegel, Lanzengeneral. Es ist das Ihre.«


  Ich zog den Befehl, den mir Desina selbst ausgehändigt hatte, heraus und verglich die Siegel, für meine Augen war kein Unterschied zu erkennen.


  Wortlos reichte ich beide Befehle an Serafine weiter.


  »Dieser Befehl ist eine Fälschung«, stellte Serafine fest, nachdem sie die beiden Siegel miteinander verglichen hatte. Sie schaute grimmig zu Miran hin. »Doch ich kann das nur sagen, weil ich weiß, welchen Befehl Desina gestern Abend an Euch hat überbringen lassen. Ich war dabei, als sie ihn schrieb und siegelte.«


  »Jemand hat den Meldegänger der Federn abgefangen und dir einen falschen Befehl zukommen lassen«, teilte Zokora der Generalin mit.


  »Es ergibt wenig Sinn«, meinte Miran dazu und ging ruhelos auf und ab. »Wenn dieser eine Befehl eine Fälschung ist…«


  »Er ist es«, beharrte Serafine.


  »Welchen Sinn ergibt dies dann?«, sagte Miran und schaute uns fragend an. »Wer auch immer hier diese Täuschung versuchte, musste wissen, dass es nicht lange dauern würde, bis das geschieht, was geschehen ist: Dass die Kaiserin jemanden schickt, der nachfragt, warum ihre Befehle nicht befolgt werden.«


  »Nicht, wenn die Kaiserin bei dem Attentat getötet worden wäre«, stellte Leandra grimmig fest.


  »Eher denke ich, dass es um das ging, was auch erreicht wurde«, sagte Zokora ruhig.


  »Und was wäre das?«, fragte Miran.


  »Dass die Legion sich hier befindet, auf offener Steppe, und nicht an dem Ort, der auf Hunderte von Meilen am besten zu verteidigen ist«, erklärte ich grimmig. »Wie viele Soldaten habt Ihr auf der Felsenfeste zurückgelassen?«


  »Der Befehl gebot mir, in voller Stärke auszurücken«, sagte Miran. »Ich ließ etwa eine Hundertschaft zurück. Kranke und Verletzte hauptsächlich. Was genug sein müsste, es gibt hier auf weiter Strecke keine Bedrohung.«


  »Bis auf Farlin«, gab Serafine grimmig zurück.


  Miran sah auf. »Wer ist Farlin?«


  Das Tuch des Zelteingangs wurde zurückgeschlagen, und ein Schwertmajor eilte herein. Sein Gesicht war bleich, als er uns vollständig ignorierte und vor Miran Haltung annahm.


  »Ser, Schwertgeneral, Ser, die Späher melden Rauch von der Felsenfeste!«


  Mirans Lippen wurden schmal. »Findet Janis, Lestir. Sie soll aufklären, was dort geschieht. Und gebt Alarm. Ich will die Legion in vier Dochten kampfbereit haben.«


  »Ich bin hier«, sagte eine blonde Elfe, als sie durch den Eingang trat, während der Schwertmajor hinauseilte. Sie trug eine von Elfenhand geschmiedete Kettenrüstung, die der, die Leandra trug, sehr ähnlich war. Tatsächlich hätten Leandra und sie von Größe und Statur her Schwestern sein können. »Sturmfeder und ich werden herausfinden, was dort geschehen ist.«


  »Janis. Unsere Greifenreiterin«, stellte Miran sie uns vor, um sich dann an die blonde Elfe zu wenden, die vor allem Leandra und Zokora neugierig musterte. »Seid vorsichtig.«


  »Wartet«, sagte Leandra zu ihr, um sich dann an Miran zu wenden. »Ihr wolltet wissen, wer Farlin ist? Sie ist eine Kriegsfürstin und Tochter des dunklen Kaisers. Zudem fliegt sie einen Drachen.« Sie schaute bedeutsam zu Janis hin, die unter ihrer sonnengebräunten Haut bleich geworden war. »Seid wahrhaftig vorsichtig, Janis«, bat Leandra die Greifenreiterin. »Wenn Ihr einen Drachen seht, kommt zurück. Hier ist es wichtiger, dass Ihr und Sturmfeder gesund und unversehrt zurückkommt, als dass wir einen vollständigen Bericht erhalten. Verzichtet auf Mut und lasst lieber Vorsicht walten.«


  Janis nickte langsam.


  »Ihr seid die weiße Königin, nicht wahr?«, fragte sie, während draußen im Lager Hörner das Signal zum Alarm gaben.


  Leandra nickte. »Ich bin Leandra von Illian.«


  »Das beruhigt«, sagte die Elfe Janis gefasst, nickte Miran zu und eilte aus dem Zelt.


  Leandra schaute ihr hinterher und mich dann fragend an. Doch ich konnte auch nur mit den Schultern zucken.


  Auch Miran wartete steif und mit zusammengepressten Lippen, bis die Greifenreiterin ihr Zelt verlassen hatte. »Götter!«, brauste sie auf, als das Zeltleinen hinter Janis herunterfiel. »Soll das ein übler Scherz sein, Majestät? Ein götterverfluchter Drachen? Was denn noch!«


  »Wir sind nicht zum Scherzen aufgelegt, Miran«, sagte Serafine kühl.


  Bevor jemand noch etwas sagen konnte, hörten wir durch die Zeltwände Schreie und Rufe, und die Hornsignale veränderten sich.


  »Bei Borons Arsch«, fluchte Miran. »Wir werden angegriffen!« Sie griff ihr Schwert. »Dabei habe ich noch nicht gefrühstückt!«


  Wir eilten mit Miran zusammen aus ihrem Zelt, doch viel weiter brauchten wir auch nicht zu gehen, um zu sehen, was sich uns in schrecklicher Schönheit näherte.


  Noch war sie weit entfernt, die Späher hatten sie schon frühzeitig bemerkt, doch auch wenn es aussah, als ob sich der Drachen nur langsam bewegen würde, kam er schnell näher.


  Ich nahm mein Sehrohr aus der Tasche und zog es auseinander, einen Lidschlag später sah ich durch das Rohr zum ersten Mal die Kriegsfürstin.


  Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte die schlanke Gestalt mit dem rabenschwarzen Haar für Asela gehalten, auch die Maestra schaute oft so grimmig drein. Doch auch wenn Farlin, wie ihre Mutter, eine Schönheit war, war es doch der Drachen, der mich in seinen Bann zog. Im Vergleich zu Elsine mochte dieser Drache nur eine tumbe Bestie sein, doch mir erschien er erhaben und majestätisch. Seine Schuppen, manche von ihnen so groß wie ein ausgewachsener Mann, schimmerten in unterschiedlichen Bernstein- und Bronzetönen. Wenn Farlin in der Größe ihrer Mutter gleichkam, dann musste dieser Drache von der schlanken Schnauze bis zur gepanzerten Schwanzspitze gut dreißig Schritt lang sein, doch das meiste davon lag in seinem langen, elegant geschwungenen Hals, der zu einem überraschend schlanken Schädel führte und dem schmalen hohen Schwanz, der mit seinen hoch aufgestellten Schuppen wie ein Ruder in der Luft hin und her schwang, um den Flug des Drachen auszugleichen, dafür mochte der Körper selbst um die zwölf Schritt lang sein. Was auch immer an der Felsenfeste geschehen war, ganz nach Plan war es für Farlin nicht ausgegangen, denn ich sah dem Ungeheuer zwei schwere Bolzen aus dem linken Brustmuskel ragen, und durch das Glas sah ich auch das Blut, das aus diesen Wunden lief. Der Drache war verletzt, doch es schien ihn nicht weiter zu stören. Abgesehen davon, dass er zu würgen schien. Das hatte ich schon einmal gesehen, bei Wyvern, die sich darauf vorbereiteten, Feuer zu speien.


  »Verflucht«, entfuhr es mir. »Er wird gleich Feuer speien!«


  »Götter«, flüsterte Miran, zugleich hörte ich auch Serafine und Leandra fluchen, während Varosch ein hastiges Gebet sprach. Da wurde uns auch schon der Blick auf den Drachen durch einen Strahl aus Feuer genommen. Das nun tiefer fliegende Ungetüm trieb am Boden eine Wolke aus Rauch und Feuer vor sich her.


  Ich brauchte das Glas nicht mehr, um die fliehenden Soldaten zu sehen, um zu sehen, wie Legionäre, Versorgungswagen, Zelte und Pferde in Flammen aufgingen. Die Flammen schienen an den Fliehenden zu haften, ich sah jemanden, der sich auf dem Boden wälzte, ohne dass es die Flammen zu beeinträchtigen schien. Nicht jeder floh oder ergab sich kampflos seinem Schicksal. Ich hatte Befehl gegeben, die zweite Legion für den Fernkampf auszurüsten, und ganze Wolken von Armbrustbolzen flogen der Kriegsfürstin und ihrem Drachen entgegen, doch die meisten verfehlten sie oder prallten harmlos an den gepanzerten Schuppen ab. Einer der Schützen hatte mehr Glück oder der Götter Segen, ein Bolzen traf die Kriegsfürstin in der Seite, für jeden anderen wäre es wahrscheinlich eine tödliche Wunde gewesen, doch Farlin schien ihn nicht einmal zu bemerken.


  »Dort ist Janis«, sagte Leandra atemlos, ich nickte, wir hatten sie alle gesehen. Neben dem gewaltigen Drachen erschienen Janis und ihr Greif klein und zerbrechlich. »Ich habe ihr gesagt, sie soll sich fernhalten«, flüsterte Leandra.


  Wir würden nie erfahren, was die Greifenreiterin sich dabei gedacht hatte, den Drachen anzugreifen, denn der lange schmale Hals schwenkte anmutig herum und hüllte die tapfere Elfe und ihren Greifen mit seinem Feuer ein, um dann unbeirrt weiter auf uns zuzufliegen, während Janis und ihr Greif brennend vom Himmel fielen.


  Mit einem lauten Fluch trat Leandra drei Schritte vor und streckte dem Drachen und ihrem Reiter die offene Handfläche entgegen, während sie mit der anderen Hand Staub aus ihrem Beutel in die Luft warf und drei laute Worte sprach, die in meinen Ohren seltsam nachhallten.


  Die Diamantenwand, meinte Aleyte anerkennend. Ein Zauber, der schon zu meiner Zeit alt gewesen ist und eine hohe Meisterschaft und geriebene Diamanten erfordert. Sie hat verborgene Talente, Eure Königin.


  Ich hatte keine Zeit nachzufragen, was der Geist des Elfen damit meinte. Eine schimmernde Wand erschien vor Leandra, gerade rechtzeitig, denn im nächsten Moment war die Wolke aus Feuer und Rauch schon heran und teilte sich vor Leandras Schild wie die Woge einer Brandung vor einem unerschütterlichen Stein.


  Der Feuerstrahl glitt über uns hinweg, dann war der Drache direkt vor uns. Ich hörte, wie Varosch seine Armbrust abfeuerte, und sah den Bolzen harmlos an den Schuppen abprallen, sah nun Farlin selbst, die uns mit weiten Augen verdutzt anschaute, und dann geschah etwas, das wir uns auch später nicht so recht erklären konnten. Für einen Moment sah es so aus, als wollte der Drache mit seinen Klauen nach uns greifen, doch dann sah er Leandra vor sich stehen und… bockte. Anders konnte ich es nicht beschreiben, er bockte, wie es auch Pferde tun würden, die sich überraschend einer Gefahr gegenübersahen.


  Die weiten Schwingen stellten sich auf, der lange schlanke Körper wand sich in alle Richtungen, die Augen des Drachen weiteten sich entsetzt, der flammende Strahl aus seinem furchterregenden Maul erstarb, und ein schrecklicher Schrei ertönte, als der Drache sich verzweifelt zur Seite warf und, so schien es mir, noch in der Luft sich drehte.


  Am meisten überrascht erschien mir Farlin, die von der heftigen Ausweichbewegung ihres Drachen in ihrem Sattel hin und her geschleudert wurde wie eine Puppe, sodass, wäre sie nicht festgeschnallt gewesen, sie uns vor die Füße gefallen wäre.


  Wieder ertönte der schreckliche Schrei des Drachen, dann war die Wende vollzogen, und er flog davon, so schnell ihn seine Flügel tragen konnten.


  Leandras glitzernde Wand brach in sich zusammen und wurde zu Staub, der vom Wind davongetragen wurde. Vor uns lag ein von Flammen verwüstetes Lager, wir hörten die Flammen, die Schreie der Verwundeten und der Pferde und erneut den von Schrecken erfüllten Schrei des Drachen, als dieser in panischer Angst vor etwas floh, das niemand von uns verstand.


  Neben mir stützte sich Miran mit beiden Händen auf ihr Schwert und ging auf ein Knie herab, während sie mit tränengefluteten Augen zu Astarte betete und sie um Gnade und Verzeihung bat.


  Sprachlos standen wir vor Mirans brennendem Zelt und versuchten zu verstehen, was soeben hier geschehen war, wie es sein konnte, dass das Lager der stolzen zweiten Legion in wenigen Lidschlägen derart verwüstet worden war.


  »Ach du heiliges Exkrement«, flüsterte Varosch und löste uns damit aus der seltsamen Erstarrung, die uns befallen hatte.


  Miran kniete neben dem verwundeten Soldaten, dessen leere und verbrannte Augenhöhlen sie anzuschauen schienen. »Seid Ihr bereit, Thakas?«, fragte sie leise, als sie ihren Dolch sorgsam an seinem Hals ansetzte. Ein unverständliches Röcheln kam aus seinem verbrannten Mund, Mirans Gesicht verhärtete sich und sie nickte.


  »Gehe in Frieden«, sagte Bruder Markas rau, als sie mit der flachen Hand auf den Griff ihres Dolches schlug und ihn in das Rückgrat des Soldaten stieß. Der Soldat zuckte nur einmal auf und lag dann still. Was sie nicht sah, war, wie seine Seele seinem Körper entstieg. Für einen Moment erschien er mir, wie er wohl im Leben gewesen war, ein junger Mann mit einer Hakennase und einem freundlichen Gesichtsausdruck. Er schaute sich um, schien zu seufzen, salutierte vor Miran, die gerade langsam ihren Dolch aus seinem Hals zog, und zerfaserte in einem unsichtbaren Wind.


  »Wie viele waren das jetzt?«, fragte Miran erschöpft Bruder Markas, einen Priester Borons, der zusammen mit Bruder Renart und Schwester Leanis der Legion als Priesterschaft der Götter diente.


  »Mit ihm zweiundzwanzig«, sagte der Priester rau. »Er war der Letzte, von den anderen hoffen wir, dass wir sie retten können.« Er schaute zu Zokora hin, die ein paar Schritte weiter gerade zusammen mit Varosch einen anderen Soldaten vorsichtig aus seinem Plattenpanzer befreite.


  »Nicht zuletzt durch die Hilfe der Priesterin der Solante«, stellte Miran leise fest und stand mühsam auf. Sie wischte sich über die Augen. »Wir sind glimpflich davongekommen«, sagte sie dann rau. »Wir waren in Alarmbereitschaft und gerüstet, den meisten von uns gelang es, dem Feuerstrahl zu entkommen, und unsere Plattenrüstungen haben uns geschützt.« Sie atmete tief ein. »Hätte sie uns in der Nacht angegriffen, oder hätte ich den Alarm nicht gegeben, wären unsere Verluste höher gewesen. So…« Sie seufzte und schaute sich gequält um. Hier in einer Ecke des Lagers, die von den Flammen nicht verwüstet worden war, hatte man die Verletzten zusammengetragen. Ihr Blick ruhte wieder auf Zokora. »Ich mag keine Elfen. Oder gar dunkle Elfen«, ließ sie sich dann leise vernehmen. »Doch was sie vollbringt, ist nichts Geringeres als ein Wunder. Selbst Schwester Leanis sagt dies.« Sie schaute zu mir hoch. »Wir sind nicht immer einer Meinung, General«, sagte sie dann rau, während sie abwesend ihren Dolch abwischte und in die Scheide an ihrem Gürtel steckte. »Doch heute danke ich den Göttern dafür, dass Ihr und Eure Freunde zugegen wart.«


  Ich nickte und wollte etwas sagen, als ich sah, wie Varosch mir ein Zeichen gab. »Entschuldigt mich«, bat ich die Generalin und ging zu Zokora hinüber, die noch immer neben dem Verwundeten kniete. Eben noch war er von Brandwunden, vor allem im Gesicht und an den Händen, übersät gewesen, jetzt waren die Wunden vergangen. Auch ich hatte Zokora noch nicht so erschöpft gesehen. Ich legte meine Hand auf ihre Schulter und gab ihr die Kraft zurück, die sie bei der Heilung verbraucht hatte.


  »Sie hat Übermenschliches geleistet«, sagte Varosch leise, während Zokora aufatmete und das Grau aus ihrer Haut wich.


  »Was daran liegt, dass ich kein Mensch bin«, erklärte Zokora, doch ihrer Stimme fehlte der übliche Biss. Sie versuchte aufzustehen, doch sie taumelte, und hätte ich sie nicht gestützt, sie wäre in sich zusammengebrochen.


  »Es ist genug«, sagte ich leise. »Wenn wir heute etwas gelernt haben, dann das, dass ich dir nicht alles wiedergeben kann, was du bei der Heilung verbrauchst. Es ist genug. Du hast mir selbst erklärt, dass es dich dein Leben kosten kann, wenn du zu viel gibst.«


  Sie schaute mit glühenden Augen zu mir hoch. »Ich weiß, was ich tue, Havald«, sagte sie erschöpft und legte die Hand auf ihren flachen Bauch. »Und du hast recht. Verausgabe ich mich zu sehr, schadet es nicht nur mir, sondern meinen Kindern. Es entzieht auch ihnen ihre Kraft.« Sie holte tief Luft. »Ich kann nicht mehr tun. Zumindest nicht heute, nicht bis ich mich wieder erholt habe.«


  Darin war sie nicht allein. Auch die anderen Priester hatten sich bis zum Letzten verausgabt. Schwester Leanis lag unweit von uns auf einer Pritsche und schlief wie tot, der Priester des Soltar saß neben ihr auf dem Boden und besaß kaum mehr die Kraft, die Augen aufzuhalten. Nur Bruder Markas war noch auf den Beinen, was daran lag, dass sein Talent zur Heilung nicht besonders ausgeprägt war, wie er selbst beschämt zugegeben hatte. Er half an anderer Stelle, kümmerte sich um die Verwundeten, sprach ihnen Hoffnung zu oder erteilte ihnen Segen.


  Miran war mir gefolgt, jetzt wandte auch sie sich an Zokora.


  »Ihr habt wahrlich genug getan«, sagte sie, während sie sich mit müden Augen umsah. »Ich danke Euch dafür. Bruder Markas sagt mir, dass Ihr gut einem Dutzend von uns das Leben gerettet habt. Nicht nur das Leben«, fügte sie hinzu, als sie den Soldaten musterte, der schlafend vor uns auf dem Steppenboden lag. »Das Drachenfeuer hat sie fürchterlich entstellt… ohne Eure Hilfe hätten sie ihr ganzes Leben daran gelitten. Niemand versteht, wieso Ihr imstande seid, solch fürchterliche Wunden zu heilen, doch wir sind Euch alle dankbar dafür.«


  »Danke nicht mir«, sagte Zokora knapp. »Spreche ein Gebet für Solante. Sie ist es, der ich diene, und sie gab mir die Kraft, das zu tun, was heute notwendig gewesen ist.« Sie schaute zu mir. »Du hast recht. Wir Hunde bluten alle gleich.«


  »Hunde?«, fragte Miran verwirrt.


  »Wenn Ihr den nächsten Gottesdienst abhaltet«, sagte Varosch hastig, »dann lasst Eure Soldaten auch ein Gebet zu Solante sprechen. Das ist es, was sie meint.«


  Miran nickte. »Es wird geschehen.« Sie schaute zu mir hin. »Sobald wir können, kehren wir zur Felsenfeste zurück.« Sie zögerte. »Ihr lasst mich wissen, was Ihr dort vorfindet?«


  Ich musterte sie. Wenig erinnerte noch an die tadellos gekleidete Generalin, die uns am Morgen empfangen hatte. Ihre Uniform war von Blut und Ruß verdreckt, in den letzten Kerzenlängen war sie überall gewesen, wo sie nur hatte helfen können. In all dem hatte sie die Übersicht behalten und überall ermutigend gesprochen. Jenen, denen man nicht hatte helfen können, hatte sie Mut zugesprochen und sich nicht gescheut, ihnen selbst zum nächsten Leben eine Brücke zu schlagen.


  So wie ich sie heute erlebt hatte, verstand ich, wieso ihre Soldaten so loyal zu ihr waren.


  »Folgt mir«, sagte ich leise zu ihr und ging ein paar Schritte abseits.


  Sie folgte mir und schaute aufmerksam zu mir hoch, als ich stehen blieb. »Was gibt es, Lanzengeneral?«


  »Ihr irrt Euch, was die Kaiserin angeht. Sie ist weder ein Kind noch blind. Sie ist die Kaiserin von Askir und eine Maestra. Ihr seid nicht klüger als sie. Oder ihr an Wissen überlegen.« Ich durchbohrte sie mit meinem Blick. »Haben wir uns verstanden?«


  »Aye, Ser, Lanzengeneral, Ser«, entgegnete sie gepresst. »Wäre das alles, Ser?«


  »Nein«, sagte ich ruhig. »Ihr habt mich heute beeindruckt. Genug, dass ich nun hoffe, keinen Fehler begangen zu haben, Euch die Legion zu geben.«


  Sie blinzelte überrascht.


  »Das wäre alles«, sagte ich. »Und ja, wir werden Euch über das unterrichten, was wir auf der Felsenfeste vorfinden werden.«


  Ich wandte mich ab, überlegte es mir anders und wandte mich wieder ihr zu.


  »Noch ein Rat von mir. Schafft Euren Harem ab. Es ist unter Eurer Würde.«


  Sie sagte nichts dazu, nur ihre Lippen wurden schmal und ihre Fäuste ballten sich, dann sah sie von mir zu Leandra und Serafine, die etwas abseits ihre Pferde sattelten. So deutlich es ihr im Gesicht geschrieben stand, musste ich ihre Gedanken nicht lesen können, um zu wissen, was sie dachte.


  Die Felsenfeste


  22 »Was hast du zu ihr gesagt?«, fragte Serafine, als wir aus dem Lager ritten. »Sie sieht aus, als hätte sie einen Stock fressen müssen, so steif wie sie sich gibt.«


  »Er hat sie zurechtgewiesen«, erklärte Zokora.


  »Wie?«, fragte Leandra interessiert.


  »Er gab ihr den Rat, ihren Harem aufzulösen«, erwiderte Zokora gelassen.


  »Wahrhaftig?«, fragte Serafine ungläubig.


  »Ich lüge nicht«, erklärte ihr die dunkle Elfe. »Also ist es wahr.«


  »Ich wollte nicht an deinem Wort zweifeln«, sagte Serafine hastig. »Ich war nur überrascht.«


  »Ich weiß«, sagte Zokora und spähte in den Himmel. Unwillkürlich folgten wir ihrem Beispiel, doch über uns erstreckte sich nur blauer Himmel, nirgendwo war auch nur eine Spur von einem Drachen oder Wyvern zu sehen.


  »Willst du nicht etwas dazu sagen?«, fragte mich Leandra.


  »Wozu?«


  »Zu Miran?«


  »Nein.«


  »Das verstehe ich«, seufzte Serafine. »Jedes Mal, wenn ich sie sehe, lässt es mich zwiegespalten zurück. Ich habe mir das Siegel des falschen Befehls noch einmal angeschaut. Es erscheint auch mir echt, und ich weiß es besser. Man kann ihr keinen Vorwurf machen.«


  »Nicht diesen jedenfalls«, sagte Varosch. Er schaute nach vorne. »Was meint ihr, was wir bei der Felsenfeste vorfinden werden, wenn wir sie erreichen?«


  Als wir die Rampe erreichten, die hoch zur Felsenfeste führte, schien dort alles ganz normal. Zwei Legionäre in Reiterrüstungen standen am Fuß der Rampe und hielten dort Wache, als sie uns kommen sahen, standen sie gerade.


  »Der Götter Segen mit Euch, Lanzengeneral«, begrüßte uns die eine Wache und salutierte. »Der Lanzenmajor hatte den Verdacht, dass Ihr hierher zurückkommen werdet, und lässt Euch ausrichten, dass er Euch beim Tor erwartet.«


  So war es auch. Blix und Grenski standen vor der Wegestation, die das Tor schützte, und schauten zu, wie andere Legionäre Schutt und Asche wegräumten.


  »Es ist sehr freundlich von Euch, dass Ihr zurückgekommen seid, um mit uns zusammen zu reiten«, begrüßte uns Lanzenmajor Blix mit einem strahlenden Lächeln. »Doch ich weiß, wie man eine Karte lesen kann, und Ihr habt mir den Ort eingezeichnet. Wir hätten ihn auch ohne Euch gefunden.«


  Ich musterte die geschwärzten Wände der Wegestation, die das Tor schützte, und dann die nächstgelegene Balliste, deren verkohlter Bolzen niemandem mehr schaden würde. Zuletzt den gepanzerten Wagen mit den beiden Repetierballisten oder Bolzenwerfern, der vor dem Tor stand.


  »Tatsächlich sind wir hier, weil wir wissen wollen, was sich hier abgespielt hat«, erklärte ich dem Lanzenmajor.


  Blix folgte meinem Blick. »Ach das«, meinte er. »Das ist einfach zu erklären. Wir haben in der Nacht schon angefangen, unsere Ausrüstung hierher zu verlegen. Als Erstes diese beiden Wagen. Sie sind zu groß, um als Ganzes durch das Tor zu passen, deshalb mussten wir sie zerlegen. Grenski hat diesen hier wieder zusammensetzen lassen und die Bögen neu bespannt, und sie sind fertig geworden, kurz bevor dieser Drache angeflogen kam.«


  »Wir wollten die Bolzenwerfer gerade testen«, sagte Grenski gelassen. »Es war freundlich von Kriegsfürstin Farlin, sich als Übungsziel zur Verfügung zu stellen. Als sie feststellte, dass diese Bolzen die Panzerung ihres Drachen durchschlagen konnten, war sie nicht begeistert. Das einzige Problem ist, dass wir einen Teil der Bolzen noch immer suchen. Nur die Götter wissen, wo sie gelandet sind, und mindestens zwei von ihnen hat der Drache mitgenommen.«


  Sie tat eine nachlässige Handbewegung. »Wie auch immer, die Kriegsfürstin überlegte es sich anders und flog davon.«


  »Gab es Verluste?«, fragte ich.


  Blix nickte grimmig. »Wir verloren zwei. Sie bemannten diese Balliste dort.« Er wies zu der Wegestation hin. »Glücklicherweise bauen wir diese Wegestationen aus Stein. Selbst die Dächer bestehen aus Steinplatten. Sie flog einen Angriff auf die Station und setzte den Innenhof in Brand, doch ohne brennbares Material erlosch das Feuer bald wieder.«


  »Hhm«, sagte ich. »Ich frage mich, was sie sich davon versprochen hat, hier anzugreifen.«


  »Sie wollte das Tor«, erklärte Blix.


  »Und woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Serafine.


  »Es mag daran liegen, dass der dunkle Kaiser Truppen durch das Tor hierherschickte«, erklärte Blix ungerührt. »Wir waren gerade dabei, unseren Nachschub zu empfangen, als plötzlich ein Dutzend schwarze Legionäre durch das Tor kamen. Sie waren nicht minder überrascht als wir, doch sie kamen zu einem ungünstigen Moment. Es war offensichtlich, dass sie nicht damit gerechnet haben, ein Dutzend gepanzerte Legionäre vorzufinden. Wir erschlugen sie dort, wo sie standen, dann kam auch schon der nächste Schub. Wo auch immer die andere Seite sich befindet, sie gaben es auf, als sie die blutigen Reste ihres ersten Angriffs zurückerhielten. Seitdem halte ich das Tor unter Bewachung, doch es hat sich nicht mehr gerührt.« Er streckte sich und gähnte. »Es war kein schlechter Plan, Helis«, erklärte er. »Es war sauber abgestimmt, sie kamen im gleichen Moment durch das Tor, als die Kriegsfürstin mit ihrem Drachen angegriffen hat. Deshalb setzte sie den Innenhof in Brand, um zu verhindern, dass die Wache am Tor Verstärkung erhalten konnte. Wären wir nicht hier gewesen, wäre es wohl anders ausgegangen.«


  Serafine blinzelte. »Einer seiner Spione muss die Kombination für dieses Tor herausgefunden haben«, sagte sie dann. »Trotzdem, das war gewagt. Nur… dieses Tor ist weit abseits von allem Geschehen, was wollte er damit?«


  »So abseits ist es nicht«, meinte ich grübelnd. »Es ist weiter weg als Rangor, zugegeben, doch die Ostmark liegt hier offen. Wir haben nicht damit gerechnet, dass er von hier aus noch einmal angreifen würde.«


  »Davon abgesehen, hätte er so der zweiten Legion den Nachschub abgeschnitten«, nickte Serafine. »Und wäre Leandra nicht gewesen, hätte Farlin Miran und ihre Legion in Ruhe abfackeln können, sie hatten dort nichts, was sie ihr hätten entgegensetzen können.«


  »Was hat das mit mir zu tun?«, fragte Leandra überrascht, während Blix und Grenski interessiert zuhörten.


  »Die zweite Legion wurde von dem Drachen angegriffen?«, fragte Blix.


  »Ja. Kurz nachdem sie es hier versucht hat«, erklärte Serafine. »Nur trieb Leandra sie in die Flucht.«


  »Ich kam noch nicht einmal dazu, einen Blitz zu werfen«, sagte Leandra verstimmt. »Und ja, ich war zornig genug. Doch es kam nicht dazu.«


  »Wie ist es der Legion ergangen?«, fragte Blix angespannt.


  »Etwas über vierzig Tote, knapp hundertfünfzig Verwundete«, erklärte Serafine. »Es hätte schlimmer kommen können, Farlin flog nur einen Angriff, doch dieser alleine war schon fürchterlich.«


  Blix nickte knapp. Sein Lächeln war verschwunden. »Sagt, wie viele Drachen besitzt diese Kriegsfürstin?«


  »Knapp drei Dutzend«, antwortete ich.


  »Doch sie war allein?«


  Ich nickte. »Dieses Mal zumindest.«


  Blix fluchte leise. »Ändert dies etwas an unseren Plänen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts. Wie lange wird es noch dauern, bis die gesamte Lanze hierher verlegt ist?«


  »Bis zum Abend«, erklärte der Lanzenmajor.


  »Gut«, sagte ich. »Wir werden am Morgen aufbrechen.« Ich wies auf die Wegestation. »Meint Ihr, es lassen sich dort Betten für uns finden? Wir haben seit zwei Nächten nicht geschlafen und sind über alle Maßen müde.«


  »Es werden sich Betten für Euch finden lassen«, versprach Grenski. »Zur Not werde ich es einrichten.« Sie schaute uns an. »Seid Ihr hungrig? Wir haben die Messe geöffnet und es gibt heute Schweinebraten.«


  »Da sage ich nicht Nein«, lachte Varosch und rieb sich voller Vorfreude die Hände. »Für einen guten Schweinebraten könnte ich töten.«


  Das sah ich ähnlich, doch zuerst wandte ich mich an Blix. »Gibt es Überlebende des Angriffs?«


  »Von denen, die durch das Tor gekommen sind?«


  Ich nickte.


  »Nur eine. Doch sie weigert sich, mit uns zu reden.«


  »Sie wird mit mir reden wollen«, meinte Zokora und tastete ihre Dolche ab, um zu prüfen, ob sie richtig saßen.


  Varosch seufzte. »Kannst du damit bis nach dem Essen warten? Mir grollt der Magen.«


  »Es hat keine Eile«, sagte Blix. »Sie ist in Eisen geschlagen. Sie wird Euch nicht davonlaufen.«


  »Gut«, nickte Zokora. »Denn auch ich spüre einen gewissen Hunger.«


  »Dann sollten wir essen«, entschied ich und wandte mich an Blix. »Schickt einen Boten zu Miran, um ihr mitzuteilen, dass die Felsenfeste sicher ist.«


  »Ich werde sofort einen Boten entsenden«, nickte Blix. »Doch jetzt genießt den Braten, Lanzengeneral.« Er ließ seinen Blick über uns schweifen. »Ihr seht alle so aus, als ob Ihr etwas Erholung gebrauchen könntet.«


  »Einen gewissen Hunger?«, lachte Varosch, als Zokora ihren Teller mit einem Kanten Brot abwischte. »Ich habe dich noch nie so essen sehen!«


  »Wir kennen uns ja auch kaum«, entgegnete Zokora ungerührt. »Warte ein paar Jahrhunderte, dann wirst du mehr von mir gesehen haben, das du jetzt noch nicht von mir kennst.«


  Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, denn Serafine und Leandra sprachen darüber, was sich vor dem Zelt der Generalin ereignet hatte.


  »…du musst zugeben, dass es seltsam war«, sagte Serafine gerade. »Ich bin sicher, dass der Drache scheute, als er dich sah.«


  »Mag sein«, nickte Leandra. »Ich will mich nicht darüber beschweren, dass er es tat, doch ich sehe nicht den Grund dazu. Wir kamen nicht dazu, die Kriegsfürstin anzugreifen. Ich tat nicht mehr, als eine Wand gegen das Feuer aufrechtzuerhalten. Havald sagt, die Kriegsfürstin wäre von einem Bolzen getroffen worden, vielleicht war dies der Grund und…«


  »Nein«, beharrte Serafine. »Es war nicht die Kriegsfürstin. Sie wurde von der Flucht des Drachen genauso überrascht wie wir. Wäre sie nicht an ihrem Sattel festgebunden gewesen, sie wäre aus ihm geschleudert worden. Es war der Drache. Er scheute, als er dich sah. Ich bin sicher.« Sie wandte sich an mich. »Sage etwas dazu. Du hast doch das Gleiche gesehen!«


  Ich nickte und trank noch einen Schluck. »Es kam mir auch so vor, als hätte der Drache vor dir gescheut, Leandra.«


  »Denkst du das auch?«, fragte Leandra die dunkle Elfe.


  »Ich denke es nicht«, sagte Zokora gelassen. »Ich weiß es.«


  Leandra seufzte und warf die Hände in die Höhe, als ob sie aufgeben wollte. »Gut. Dann hat der Drache vor mir gescheut. Nur welchen Grund sollte er dazu haben?«


  »Eine gute Frage«, meinte Zokora ungerührt. »Wir sollten die Antwort herausfinden, bevor wir den nächsten Drachen sehen.« Sie stand auf. »Wartet nicht auf mich. Ich komme nach, wenn ich die Gefangene befragt habe.«


  »Ich komme mit«, erklärte ich und stand ebenfalls auf.


  »Ich auch«, sagte Serafine, und auch Varosch stand auf, was zu erwarten gewesen war.


  »Also gut«, seufzte Leandra und schob ihren Teller von sich. »Gehen wir alle die Gefangene befragen.«


  »Sagtet Ihr nicht, dass sie uns nicht davonlaufen würde?«, meinte Zokora zu Lanzenmajor Blix und ließ ein Licht von ihrer Hand aufsteigen, um die leere Zelle zu beleuchten.


  Blix kratzte sich am Hinterkopf. »Ich verstehe es nicht. Sie war in Ketten geschlagen, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Ketten, die tief im Stein verankert waren.«


  »In diesem Stein?«, fragte Zokora und ließ ihr Licht zur hinteren Wand der Zelle schweben.


  Der Lanzenmajor nickte.


  »Hhm«, ließ sich Zokora nachdenklich vernehmen. »Selbst wenn es ihr möglich gewesen wäre, die Ketten aus dem Stein zu reißen, müssten dort nicht Löcher zurückgeblieben sein?«


  Tatsächlich war der Stein dort unbeschädigt, und es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass dort jemals Ketten verankert gewesen wären. Zokora trat in die Zelle hinein, schaute sich um und atmete tief ein. »Nun«, sagte sie und rief ihr Licht in ihre Hand zurück, »sie ist nicht da. Auch die Ketten fehlen.« Sie wandte sich an Blix. »Die Tür war die ganze Zeit über bewacht?«


  Der Lanzenmajor sah zu dem Sergeanten hin, der unglücklich dreinschaute.


  »Torwin?«


  »Ich habe die Tür nicht aus den Augen gelassen«, erklärte der Sergeant unbehaglich. »Ich schwöre es bei den Göttern.«


  »Dann ist sie durch den Stein gegangen«, sagte Zokora und drehte sich auf dem Absatz um.


  »Wo wollt Ihr hin?«, fragte Blix überrascht.


  »Schlafen. Manchmal werde auch ich müde«, sagte die Dunkelelfe nachlässig und gab Varosch ein Zeichen, ihr zu folgen.


  »Was ist mit der Gefangenen?«, fragte Blix ungläubig. »Wollt Ihr nicht versuchen, sie zu finden?«


  »Nein«, antwortete Zokora ungerührt. »Das ergibt jetzt keinen Sinn.«


  Nataliya


  23 Grenski hatte eine der Stuben im Obergeschoss für uns herrichten lassen. Kaum dass wir durch die Tür gegangen und unbeobachtet waren, wandte sich Serafine auch schon an die dunkle Elfe.


  »Es kann nicht Nataliya sein«, rief sie ungläubig. »Sie ist tot.«


  »Es ist Nataliya«, sagte Zokora. »Ich habe schon ihren Geruch vernommen, als ich die Zelle betrat.« Sie lächelte ein wenig. »Also kann sie nicht tot sein.«


  »Wie ist das möglich?«, fragte Serafine voller Unglauben. »Sie ist doch auf Havalds Schwert gestorben!«


  Leandra und ich tauschten einen Blick.


  »Ihr wisst etwas«, rief Serafine und schaute uns vorwurfsvoll an. »Sagt mir, was es ist!«


  »Es ist nicht viel«, gestand ich ihr. »Ich trug sie in den Soltartempel und habe sie zu den Füßen des Gottes gebettet, wo sie sich zu Stein verwandelt hat.«


  »Das weiß ich«, sagte Serafine aufgebracht. »Sagt mir etwas, das ich nicht weiß!«


  »Havald und ich waren kürzlich in Gasalabad«, erklärte Leandra. »Doch was wir zu den Füßen des Gottes fanden, war eine aus Stein gehauene Statue. Nicht Nataliya.«


  »Und?«, fragte Serafine.


  »Das ist es«, sagte ich, so ruhig ich konnte. »Mehr wissen wir auch nicht. Es war nicht die Zeit dafür, weitere Nachforschungen anzustellen.«


  »Also kann sie es gewesen sein«, flüsterte Serafine und ließ sich auf das nächste Bett sinken. »Doch wenn sie es ist… dann… dann befindet sie sich wieder in der Macht des dunklen Kaisers!«


  »Nein«, erklärte Zokora gelassen, während Varosch ihr half, sich ihrer Rüstung zu entledigen. »Das Ritual, das sie zu Poppet machte, schützt sie davor. Sie wird einen Grund dazu besitzen, die schwarze Rüstung des Nekromantenkaisers zu tragen.«


  »Und welchen?«, fragte Serafine aufgebracht.


  »Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Zokora im Ton der Vernunft. »Frage lieber die Priester Soltars im Tempel zu Gasalabad.«


  »Richtig«, hauchte Serafine. »Niemand anderes würde es wagen, die Insel des Gottes zu betreten!«


  »Oder wäre dazu imstande gewesen, sie zu heilen«, erinnerte sie Leandra. »Der Soltartempel in Gasalabad war schon öfter ein Ort, an dem Wunder vollbracht wurden.«


  »Wenn sie lebt, warum hat sie sich uns noch nicht gezeigt?«, fragte Serafine aufgebracht.


  »Frage sie, wenn du sie siehst«, meinte Zokora und legte sich, nackt wie die Götter sie erschaffen hatten, in ihr Bett und schloss die Augen.


  Nicht ganz nackt, stellte Hanik bewundernd fest. Sie trägt noch immer vier Dolche mit sich.


  »Du kannst doch jetzt nicht einfach schlafen?«, fragte Serafine empört.


  Zokora öffnete ein Auge. Schaute sie an. Und schloss es wieder.


  Serafine schaute mich empört an. »Willst du nichts dazu sagen?«


  »Ich bin froh, dass sie lebt. Ich bin sicher, sie wird uns alles erklären können.«


  »Ist das alles, was du sagen willst?«, fragte sie unzufrieden.


  Ich schaute verlangend auf mein Bett. »Nein. Ich sage auch noch gute Nacht.«


  Ich war bei Weitem nicht so ruhig, wie ich tat, und tatsächlich fiel es mir bei aller Müdigkeit sehr schwer, den Schlaf zu finden.


  Links neben mir lag Serafine auf ihrem Bett, sie schlief bereits, was an ihrem leisen Schnarchen leicht zu erkennen war, rechts von mir lag Leandra, und obwohl sie neben mir lagen, fühlte ich mich meilenweit von ihnen entfernt.


  Leandra schlief noch nicht, auch sie wälzte wohl Gedanken, doch sie behielt sie für sich. Varosch war wach, er saß in einer Ecke und hielt Wache, auch er schien tief in Gedanken versunken. Wie ich auch.


  Dass Nataliya noch lebte, war mir ein Rätsel. Ich war Soltar dankbar dafür, doch ich verstand es nicht, welchen Grund mochten seine Priester haben, sie zu retten und uns dies vorzuenthalten?


  Soltars Wege waren unergründlich, doch seine Priester waren nicht er, sie mussten ihre Gründe haben.


  Ich war versucht, jetzt und gleich nach Gasalabad zu gehen und sie zur Rede zu stellen, doch was sollte ich sagen oder tun, wenn sie es abstritten? Denn aus irgendeinem Grund war ich mir sicher, dass sie es abstreiten würden. Es musste einen Grund geben, warum Nataliya hier gewesen war. Blix. Zumindest Blix konnte ich ein paar Fragen stellen.


  Ich stand leise auf. Neben mir regte sich Leandra und sah mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf, griff mir Seelenreißer, eine meiner Satteltaschen, meine Hose und die Stiefel und ging hinaus, zog mich im Gang an und ging die Treppe hinunter, in die Messe, wo ich wusste, dass ich Blix finden würde.


  Er und Grenski saßen an einem Tisch und studierten Karten, ein Lanzensergeant stand bei ihnen und hatte ihnen wohl etwas berichtet, sonst war die Messe leer. Es war kurz vor der sechsten Glocke, noch war Tag, auch wenn es mir vorkam, als müsste es spät in der Nacht sein.


  Blix und Grenski sahen auf, als sie mich kommen sahen. Der Major nickte dem Sergeanten zu, der sich hastig entfernte, und Grenski stand auf und ging hinter die Theke, um wortlos einen Humpen Bier für mich zu füllen.


  »Wir haben Eure Rüstung dabei«, begrüßte mich Blix mit einem feinen Lächeln. »Mich stört es nicht, wenn ein halb nackter General am Tisch sitzt, aber manche unserer Soldaten haben eine gewisse Vorstellung davon, wie ein General auszusehen hat. In einer halben Kerzenlänge werden hundert Soldaten diesen Ort stürmen, um das Abendbrot zu fassen. Ich hoffe, Euer Anblick wird ihr Vertrauen in Euch nicht erschüttern..«


  »Ja«, seufzte ich. »Tut Euch mit Obristin Helis zusammen. Sie singt das gleiche Lied.«


  »Ich habe heute zwei Dinge gelernt, Lanzengeneral«, sagte Grenski, als sie zurückkam und den Becher Bier vor mir auf den Tisch stellte. »Es gibt Drachen. Sie spucken Feuer. Und unsere Plattenrüstungen schützen davor.«


  »Das sind drei Dinge, Grenski«, lächelte Blix.


  »Drachen und Feuer gehen irgendwie zusammen«, sagte die Stabssergeantin kühl. »Ich werde Eure Rüstung heraussuchen und auf das Zimmer bringen lassen.«


  Ich nickte. Im Moment kam es mir lächerlich vor, mich hier durchsetzen zu wollen. Sie hatte recht.


  Grenski musterte mich noch immer. »Ihr seht aus, als könntet Ihr im Stehen schlafen. Und doch seid Ihr hier. Was treibt Euch um?«


  »Die Gefangene, die Ihr heute Morgen gemacht habt.« Ich zog die Satteltasche in meinen Schoß, öffnete sie und holte einen Skizzenblock heraus. Nataliyas Skizzenblock. Es gab mir einen Stich, als ich durch die Bilder blätterte. Es kam mir vor, als wäre Gasalabad eine Ewigkeit her, und Leandra hatte recht. Trotz der Intrigen, den Nachtfalken und den Gefahren dort war ich dort glücklich gewesen. Zumindest für eine kurze Zeit. Dort hatte auch das Zerwürfnis zwischen mir und Leandra seinen Anfang genommen. Dort war auch Serafine in mein Leben getreten, und wir hatten von Nataliya zum ersten Male etwas von Kolaron Malorbian gehört.


  Ich blätterte weiter, bis ich das Bild gefunden hatte, das ich suchte. Nataliya hatte es selbst gezeichnet, ein Selbstbildnis, eines, das sie im Garten unseres Hauses zeigte, entspannt und lächelnd, mit einem Ferkel auf ihrem Schoß.


  Mein Talent erstreckte sich darauf, Formen im Holz zu finden und herauszulocken, ich verstand nicht, wie jemand sich mit solcher Genauigkeit selbst zeichnen konnte, ohne einen Spiegel zur Hand zu haben. Oder wie man mit schwarzen Kohlenstrichen Sonnenschein einfangen konnte.


  Ihr braucht nur zu fragen, sagte Hanik.


  Ich schüttelte unwillkürlich den Kopf. Ich wollte es nicht wissen.


  Ihr wollt vieles nicht wissen, stellte Hanik fest. Er klang enttäuscht. Wenn man das von einer Erinnerung oder einem Gespenst so sagen konnte. Doch ich hatte meine Gründe. Was man weiß, verändert einen. Ich hatte schon genug damit zu tun, die bisherigen Veränderungen zu verstehen und zu akzeptieren.


  »War sie es?«, fragte ich Blix und Grenski und zeigte ihnen das Bild.


  »Das ist sie«, sagte der Major, und auch Grenski nickte. »Sie hat seitdem abgenommen«, erklärte Grenski, während sie das Bild genauer musterte. »Auf diesem Bild ist sie… rundlicher. Jetzt ist sie eher drahtig zu nennen. Als…« Sie zögerte. »Als ob alles, was nicht nötig an ihr gewesen war, weggeschmolzen wäre. Wie heißt sie?«


  »Nataliya. Sie war das dritte Tuch der Nacht.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Blix.


  »Sie war eine Assassine in den Diensten des dunklen Kaisers«, erklärte ich, während ich das Bild wieder an mich nahm und musterte. Das Ferkel lächelte, es war mir bisher noch nicht aufgefallen. Wenn ich mich richtig erinnerte, war es noch am selben Abend in Sieglindes Ofen gelandet. »Sie hat den dunklen Kaiser erzürnt, und zur Strafe gab er sie Balthasar.«


  »Der abtrünnigen Eule, die Ihr bei den Donnerbergen erschlagen habt?«, fragte Grenski. »Dem Sohn des Kaisers?«


  »Ja«, nickte ich, weil es das war, was die Welt glaubte. »Wie er stand auch Nataliya unter dem Bann des dunklen Kaisers. Wie er war auch sie nicht Herr ihrer eigenen Entscheidungen. Zokora befreite Nataliya von dem Bann, und sie ist sich sicher, dass der Verfluchte sie nicht wieder unter seinen Einfluss hat ziehen können.«


  Blix nickte. »Was die Frage aufwirft, wieso sie an dem Versuch beteiligt war, das Tor für den dunklen Kaiser zu erobern.«


  »Ja«, sagte ich grimmig. »Genau das. Erzählt mir, was sich am Tor ereignet hat und wie es dazu kam, dass ihr sie gefangen genommen habt.«


  »Eigentlich war es die Schuld dieses Torsergeanten«, erklärte Blix. »Als wir gestern Nacht kurz nach euch hier ankamen, geriet er mit Sanja aneinander.«


  »Ich sagte ihm, dass wir weitere Sendungen erwarten würden, und er beschwerte sich«, erläuterte Grenski mit einem feinen Lächeln. »Er weigerte sich, Männer abzustellen, die am Tor helfen sollten, den Nachschub aus dem Tor zu räumen. Er äußerte sich zudem abfällig über Obristin Helis und Euch, also habe ich ihn entfernen lassen.«


  »Warum macht dies einen Unterschied?«, fragte ich.


  Grenski lächelte. »Normalerweise entlädt man das Tor nicht in voller Rüstung. Da ich aber die Geduld verloren hatte, ließ ich ihn entfernen und teilte unsere Leute dazu ein, beim Entladen zu helfen.«


  »Sanja hat ihre eigenen Ansichten darüber, was es heißt, auf alles vorbereitet zu sein«, erklärte Blix lächelnd. »Sie hat unseren Soldaten eingebleut, noch nicht einmal zum Abort zu gehen, ohne volle Rüstung zu tragen. Ihrer Ansicht nach ist ein Legionär immer kampfbereit. Also ließ sie unsere Leute in voller Rüstung schuften.«


  »Tatsächlich sind die Wagen mit den Bolzenwerfern schwerer, als wir dachten«, nahm Grenski den Faden wieder auf. »Das Wagenbett wog alleine schon mehr, als acht Leute tragen konnten, und mit den Rädern passte es nicht durch das Tor, also mussten wir es tragen. Wir haben fünfzehn Leute dazu gebraucht.« Sie zuckte die Schultern. »Und da sie nun mal da waren und halfen, behielt ich sie dort. Am Morgen hatten wir den ersten Wagen wieder zusammengesetzt und gerade eine weitere Lieferung aus Askir erhalten, als plötzlich acht der schwarzen Legionäre mit gezogenen Waffen im Tor standen. Sie überraschten uns, wir hatten unsere Schwerter nicht gezogen, und die meisten von uns hatten ihre Helme nicht auf. Doch wir waren gerüstet, und sie haben immer noch nicht verstanden, dass man mit einem Schwert durch einen guten kaiserlichen Plattenpanzer nicht hindurchkommt. Zudem waren wir in der Überzahl. Wir ließen sie nicht aus dem Tor heraus, keiner wusste, wann das Tor wieder aktiviert werden würde, also haben wir sie im Tor abgeschlachtet.«


  »Abgesehen davon konnten wir auch nicht woandershin zurückweichen«, erklärte Blix. »Diese Kriegsfürstin griff im gleichen Moment an und setzte den Innenhof in Brand. Niemand konnte aus dem Torraum heraus.«


  »Einen halben Docht später verschwanden die Toten, und eine neue Gruppe schwarzer Legionäre versuchte ihr Glück. Eure Freundin war dabei.« Grenski schaute mich an. »Sie hat als Erste verstanden, was geschehen war, und sie ist gut mit ihrem Schwert. Ich habe selbst die Klingen mit ihr gekreuzt, und sie ist im Schwertkampf besser als ich. Ich… ich trug keinen Helm, und sie drängte mich mit der Spitze ihres Schwertes an meinem Hals zurück und gelangte so aus dem Tor. Kaum war sie aus dem Tor, ließ sie ihr Schwert fallen.« Grenski zuckte mit den Schultern. »Sie hat mein Leben verschont, also verschonte ich auch ihres.«


  »Also ließ sie sich gefangen nehmen«, stellte ich fest.


  Grenski nickte. »Ungewöhnlich genug für unsere schwarzen Kameraden. Sie sagte zudem etwas, das ich seltsam fand.«


  »Und was?«


  »Sie entschuldigte sich für unsere Unannehmlichkeiten«, sagte Grenski und lachte kurz auf. »Unannehmlichkeiten. Ihre Worte, nicht meine. Ich denke, sie wusste, dass wir sie nicht halten konnten. Noch etwas, General. Während sie sich ergab, starben hinter ihr ihre Kameraden, doch das ließ sie völlig ungerührt. Ich erhielt den Eindruck, dass es ihr nur darum gegangen war, aus dem Tor zu kommen.«


  »Was geschah danach?«


  »Der Innenhof brannte zu dem Zeitpunkt, also ließ ich sie festhalten, bis der Drache vertrieben war, dann führte ich sie Blix vor, der entschied, sie in der Zelle anketten zu lassen. Das war alles, was ich dazu sagen kann, Lanzengeneral. Den Rest wisst Ihr.«


  »Nicht alles.« Blix zog den Skizzenblock zu sich, um Nataliyas Bild noch einmal genau anzuschauen. »Als ich die Zellentür schloss, sagte sie etwas, das für mich keinen Sinn ergab.« Er schaute nachdenklich auf ihr Bild herab. »Es war, als ob sie mich trösten wollen würde. Sie sagte, Soltars Gnade wäre auch meiner Schwester sicher.«


  »Eurer Schwester?«, fragte ich überrascht. »Ich wusste nicht, dass Ihr eine Schwester habt. Davon stand nichts in Euren Akten.«


  »Ich wusste es auch lange nicht.« Blix war etwas verlegen. »Sie ist meine Halbschwester und es ist eine lange Geschichte. Zurzeit ist sie die Sklavin meines Vaters.« Er sah meinen Blick und seufzte. »Ich sagte, es ist kompliziert. Familienangelegenheiten. Mein Vater erpresst mich mit ihr. Doch es ist nichts, um das Ihr Euch bemühen solltet.«


  »Warum nicht?«, wollte Grenski wissen. »Der Lanzengeneral hat Einfluss. Ein Wort von ihm, und sie ist frei.«


  »Es ist mein Problem«, gab Blix störrisch zurück. »Die Frage ist…«


  »Woher sie von Eurer Schwester wusste«, beendete ich seinen Satz.


  Er nickte. »Außer Bruder Gerlon, Sanja und jetzt Euch weiß niemand etwas von meiner Schwester.«


  »Bruder Gerlon«, sagte ich langsam. »Er war es, der mein Schwert zurückbrachte?«


  Blix nickte. »Er ist seit Kindheitstagen mein bester Freund.«


  »Er ist ein Priester Soltars?«


  Blix nickte erneut. »Ergibt dies einen Sinn für Euch?«, fragte er.


  »Keinen großen«, gestand ich. »Wie war Nataliya gekleidet?«


  »Sie trug eine dieser schwarzen Lederrüstungen«, erklärte Grenski. »Mit den Abzeichen eines Schwertkorporals auf ihrem Ärmel. Sie war keiner.«


  »Das wissen wir«, sagte ich.


  »Nicht deshalb. Kein Schwertkorporal besiegt mich im Schwertkampf«, erklärte Grenski voller Überzeugung. »Mit ein Grund, weshalb ich sie leben ließ. Ich wollte wissen, was es mit ihr auf sich hat.«


  »Ich hätte sie gleich fragen sollen, woher sie das mit meiner Schwester wusste«, sagte Blix säuerlich. »Doch ich erhielt Nachricht, dass Ihr zurückgekommen seid, und dachte mir, sie läuft uns nicht davon. Da sieht man wieder, wie leicht man sich täuschen kann.« Er schaute mich fragend an. »Wisst Ihr, wie sie entkommen konnte?«


  »Ja.« Ich leerte meinen Becher in einem Zug, verstaute Nataliyas Skizzenblock sorgfältig wieder in meiner Tasche und stand auf. »Ihr habt mir sehr geholfen.«


  »Wollt Ihr uns dumm sterben lassen?«, beschwerte sich der Major.


  »Zokora hat es euch bereits gesagt«, teilte ich den beiden mit. »Sie ging durch den Stein.«


  »Lanzengeneral«, sagte Grenski, als ich mich bereits abgewendet hatte.


  Ich schaute zu ihr zurück.


  »Ihr könnt hier sicher schlafen«, sagte sie ruhig. »Die ganze Lanze wacht über Euch und Eure Gefährten. Also vergesst alles, was Euch bedrückt, und schlaft Euch aus. Ihr seht aus, als könntet Ihr es gebrauchen. Der Götter Segen mit Euch. Und gute Nacht.«


  Gute Rede


  24 Vielleicht lag es an Grenskis Worten, doch in dieser Nacht schlief ich wie ein Stein. Keine Träume plagten mich, keine Erinnerungen an andere Leben, keine Visionen und kein Gefühl unbestimmbaren Grauens, das mir noch nachhing, als ich die Augen öffnete.


  Tatsächlich wachte ich auf und sah das lächelnde Gesicht Leandras über mir, und für einen langen Moment dachte ich nicht an das, was wir hier taten, wo wir waren, nicht an Drachen, Legionen oder den Krieg mit einem Ungeheuer, das einen toten Gott zum Leben erwecken wollte.


  »Es ist kurz vor der zweiten Glocke, Havald«, sagte Leandra lächelnd, während hinter ihr Varosch Serafine dabei half, ihre Rüstung anzulegen. Zokora war offenbar schon aufgestanden und gegangen, jedenfalls war sie nicht zu sehen. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, bis wir aufbrechen werden, und unser Frühstück wartet in der Messe.«


  Das Blutige Land. Der Tarn. Farlin und ihr Drachen. Ich seufzte und richtete mich auf. Mein Blick fiel auf eine Kiste, die zwischen unseren Betten stand. Als ich mich schlafen gelegt hatte, war sie noch nicht da gewesen.


  »Was ist das?«


  »Deine Rüstung«, sagte Leandra. »Grenski hat sie bringen lassen.«


  Ich schaute zu Serafine hin, die gerade scharf die Luft einzog, als Varosch die Schnallen ihres Brustpanzers festzog.


  »Ich habe nichts damit zu tun«, erklärte sie, als ob sie sich verteidigen müsste. »Ich werde dir nicht mehr vorschreiben, was du wie zu tun hast.«


  »Ich weiß«, sagte ich, als ich aufstand und zum Waschstand ging. Es war kaum noch Wasser in der Schüssel, offenbar waren die anderen deutlich vor mir wach geworden. »Und ich weiß auch, dass ich in manchen Dingen stur war und du in manchen Dingen recht hattest.«


  »In manchen Dingen, aber nicht in allen.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Ich nickte.


  »Ist das eine Entschuldigung?«, fragte sie vorsichtig.


  Ich nickte erneut.


  »Ich werde immer sagen, was ich denke.«


  »Ich weiß. So will ich es auch. Nur…«


  Sie hielt die Hand hoch, um mich zu unterbrechen. »Ich werde nicht mehr versuchen, dir etwas aufzuzwingen«, versprach sie. »Frieden, Havald?«


  Ich nickte. »Frieden.«


  »Das hat auch lange genug gedauert«, sagte Leandra etwas spitz. »Es ergab nie Sinn für mich, wenn ihr beide euch gestritten habt.«


  Serafine warf Leandra einen undeutbaren Blick zu. »Ich hätte gedacht, dass es dir zupass kommt, wenn Havald und ich uns streiten.«


  »Nein«, sagte Leandra und öffnete die Kiste, um als Erstes den gepolsterten Waffenrock herauszuholen und auf meinem Bett auszulegen. »Es geht um Wichtigeres, Helis, als um uns.«


  Serafine nickte und hielt still, als Varosch ihr den linken Schulterpanzer anlegte. »Nennt mich Serafine«, sagte sie dann leise. »Ich kann mir einreden, dass ich Helis bin, doch es ist nicht die Wahrheit. Helis ist für mich ein ganzes Leben weit entfernt, und alle meine Gedanken sind die von Serafine. Sosehr ich mich auch dagegen wehre, ich bin, wer ich bin.«


  »Ich habe nie verstanden, warum du Helis sein wolltest.« Varosch hob ihren linken Arm an, um den Sitz des Schulterpanzers zu prüfen. »Der Gott hat ein Wunder an dir vollbracht. Warum nicht es annehmen?«


  »Weil es bedeutet, dass ich dazu stehen muss«, sagte Serafine leise. »Es bedeutet, dass ich damit leben muss, dass Jerbil für mich einen Handel mit den Göttern eingegangen ist. Weil es bedeutet, dass ich Kennard und Elsine als meine Eltern anerkennen müsste, und weil es bedeutet, dass ich Verantwortung übernehmen muss. Weil es bedeutet, dass ich eine Rolle in diesem Spiel der Götter innehabe, und weil ich mich dem stellen muss, was dies alles bedeutet. Helis… Helis war eine Schaustellerin in einem Zirkus. Eine junge Sera, die mit all dem nichts zu tun hatte und ein grausames Schicksal erlitt. Vor allem aber war sie nicht wichtig. Serafine hingegen… der Nekromantenkaiser hat ihr… mir nach dem Leben getrachtet, noch bevor ich geboren wurde. Serafine ist die Tochter des Drachen. Die Götter haben mir prophezeit, dass ich es sein soll, der Omagor besiegt, nachdem er… nachdem er Havald erschlagen hat.« Sie schaute über ihre Schulter zu Varosch hin. »Kannst du wahrhaftig nicht verstehen, warum ich nicht Serafine sein wollte? Serafine ist ein Geist aus der Vergangenheit. Diese Zeit, dieses Leben hätte Helis gehören sollen.«


  »Ohne dich«, erklärte Leandra bedächtig, »wäre Helis eine leere Hülle. Du nimmst ihr nichts weg, Serafine. Du bist die, zu der Helis geworden ist. Soltar hat sich etwas dabei gedacht.«


  »Ja«, sagte Serafine bitter. »Er hat sich gedacht, dass ich die Liebe zweier Leben verlieren soll, um einen falschen Gott zu erschlagen. Es ist kein Schicksal, das ich freiwillig wählen würde.« Sie holte tief Luft. »Ich bin in die Legion gegangen, um bei Jerbil zu sein. Mein Traum war nicht, Kalifa oder gar Prinzessin von Askir sein zu wollen. Ich wollte ein Heim, Kinder, Jerbil und ein friedvolles Leben ohne Kampf, Intrigen oder einen Krieg der Götter. Ich wollte nichts von dem, was jetzt mein Leben ist. Doch es ist, wie es ist. Ich bin Serafine und nicht Helis. Mit allem, was es für mich bedeutet. Ich sehe das jetzt ein.« Sie schaute mich mit brennenden Augen an. »Ich werde dir nicht von der Seite weichen, Havald, bis all das vorbei ist. Wenn es so weit ist, werde ich dein Schwert aufnehmen und Kolaron Malorbian erschlagen. Das verspreche ich dir.«


  »Götter«, fluchte Varosch. »Ich kann von dieser Prophezeiung nichts mehr hören. Ich halte es wie Zokora und sage, wir haben die Prophezeiung nicht verstanden.«


  »Und ich sage, dass ich nicht einsehe, mich daran zu halten«, sagte ich ruhig. »Ich werde mein Schicksal selbst bestimmen. Und jetzt will ich frühstücken, ohne lange Gesichter sehen zu müssen.«


  »Das«, sagte Serafine und rang sich ein Lächeln ab, »hört sich sehr vernünftig an.«


  Nach dem Frühstück brachte man uns unsere Pferde, wir saßen auf und ritten aus der Wegestation zu dem Platz davor, wo Blix die Offiziere seiner Lanze hatte antreten lassen. Ich musterte ihn, Grenski und die anderen Soldaten, die in ihren Rüstungen auf prachtvollen Rössern saßen. Die Morgensonne ließ die kunstvollen Rüstungen rötlich glänzen, und ich dachte daran, wie ich das erste Mal den Appell beritten abgenommen hatte, damals hatten sich viele kaum im Sattel halten können.


  Diesmal war es anders. Sie saßen bequem und sicher im Sattel, und in ihren Gesichtern las ich Stolz und Zuversicht. Ich wusste, warum. Sie empfanden sich als die Besten der Besten, und vielleicht waren sie es auch.


  Mit solchen Soldaten kann man die Welt erobern, ließ sich Hanik vernehmen.


  Wir wollen sie nicht erobern, erinnerte ich ihn. Wir wollen sie vor der Dunkelheit beschützen.


  Oder das. Hanik schwieg einen Moment. Ich wünschte, ich könnte mit ihnen reiten.


  Ihr tut es, sagte ich ihm, als ich Zeus etwas vorgehen ließ. Ihr reitet mit mir.


  Ich weiß, sagte Hanik. Nur ist es nicht dasselbe.


  Grenski ließ die Soldaten Haltung annehmen und salutieren, ich erwiderte den Salut, und sie schauten mich alle an.


  »Sag etwas«, flüsterte Serafine von der Seite her.


  »Ich bin stolz, mit euch zu reiten«, sagte ich.


  »Aye, Ser.« Blix‘ Mundwinkel zuckten. »Wir auch.« Er schaute zu seinen Soldaten hin. »Anreiten!«


  »Gute Rede«, kommentierte Serafine, als sie zu mir aufschloss.


  »Vor allem kurz«, grinste Varosch.


  Ich schaute zu ihm hin und sah mich dann suchend um. »Wo ist Zokora?«


  »Sie hat noch etwas zu erledigen.«


  Ich schaute ihn fragend an.


  »Sie sagt mir nicht alles«, erklärte er etwas verlegen. »Sie sagte, sie kommt nach.«


  Damit musste ich mich zufriedengeben. Ich sah zu dem klaren Himmel hoch. Weit und breit war kein Drachen zu sehen.


  Wir ritten die Rampe hinunter, wo der Rest der Lanze auf uns wartete. Die Offiziere nahmen ihre Positionen entlang der Kolonne ein, und wir ritten los. Blix und Grenski schlossen zu uns auf.


  »Ich habe die Bolzenwerfer im ersten und im letzten Drittel positioniert«, erklärte er. »Wenn die Kriegsfürstin wiederkommt, sammeln wir uns um die beiden Wagen. Jeder von uns hat eine Armbrust… es mag sein, dass unsere Bolzen gegen den Drachen nicht viel ausrichten können, doch für die Kriegsfürstin wird es ungemütlich.«


  »Was ist mit den Pionieren?«, fragte ich ihn.


  Sein Blick ging zurück zu dem ersten der Bolzenwerfer und den vier schweren Wagen, die ihm folgten.


  »Sie beschweren sich über unser Bier«, erklärte er erheitert.


  Ich lachte. »Solange es weiter nichts ist.«


  Er nickte und sah zum Himmel hoch. »Wird ein warmer Tag werden.«


  »Besser als ein kalter«, meinte Grenski. »Lieber schwitze ich, als dass ich mir den Arsch abfriere.«


  Leandra ritt neben mich. »Du lächelst, Havald«, schmunzelte sie.


  »Darf ich das nicht?«, fragte ich erheitert.


  Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Es ist nur selten geworden.«


  »Nun…« Ich schaute zurück zu den Soldaten, die uns folgten. »Es ist ein schöner Tag, und eine bessere Gesellschaft kann ich mir nicht wünschen.«


  Die Weltenkugel


  25 »Farlin bereitet mir Sorgen«, sagte Serafine, während ich meinen Sattel etwas verrückte und versuchte, den Stein zu finden, der in meine Seite drückte, als ich mich hatte hinlegen wollen. Es war am Abend des nächsten Tages, bis hierhin war die Reise ereignislos verlaufen.


  »Farlin bereitet uns allen Sorgen«, antwortete ich ihr, während ich mit den Fingerspitzen den störenden Stein unter meiner Decke suchte und dann wegwarf.


  »Ich meinte damit, dass es mir Sorgen bereitet, dass wir sie nicht wiedergesehen haben«, erklärte Serafine, die nun ihre Decke neben mir ausbreitete. Sie legte sich hin, verzog das Gesicht und suchte nun selbst nach störenden Steinen. »Zudem, du bist immer noch ein Lanzengeneral, hätten wir nicht wenigstens Betten mitnehmen können? Ich habe noch blaue Flecken von letzter Nacht!«


  Leandra, die auf meiner anderen Seite ihre Decke ausgebreitet hatte, lachte leise. »Du bist doch die Soldatin unter uns. Seit wann stört es dich, wenn wir auf dem Boden schlafen müssen? Als du mit der zweiten Legion in die Südlande gezogen bist, hast du denn da Betten gehabt?«


  »Ja«, knurrte Serafine. »Ich war Quartiermeisterin, und ich zog mit dem Tross. Und das bedeutete, dass ich ein Bett hatte! Der Boden war zudem zu kalt, um auf ihm zu schlafen!«


  »Ich dachte, ihr Legionäre wäret so zäh gewesen, dass ihr auch in Rüstungen geschlafen hättet.«


  »Es kam vor«, gab Serafine zu. »Was nicht bedeutet, dass ich nicht lieber in einem Bett schlafen würde.« Sie schnaubte verächtlich. »Blix baut noch nicht einmal ein anständiges Lager auf!«


  »Es ist ein anständiges Lager«, erklärte ich ihr erheitert. »Für die schwere Kavallerie. Jeder Mann schläft mit seinen Waffen neben seinem Pferd und ist in einem Docht dazu imstande, aufgesessen und kampfbereit zu sein. Für eine Kavallerielanze ergibt es wenig Sinn, sich in ein Lager einzupferchen. Wir reiten leicht.«


  »Wenn man von den schweren Rüstungen absieht«, grummelte Serafine. Sie drehte sich auf ihrer Decke um, fluchte erneut und versuchte, eine andere Position zu finden, bevor sie die Decke über sich schlug. »Als ich mit der zweiten Legion ins Feld zog, gab es auch mehr als Hirsebrei. Kalten Hirsebrei.«


  »Es ist warm genug, dass wir keine Lagerfeuer brauchen«, erklärte ich. »Zudem will Blix unsere Position nicht verraten, man könnte den Rauch unserer Lagerfeuer meilenweit sehen.«


  »Farlin braucht nichts anderes zu tun, als aufzusteigen und ein paar weite Kreise zu ziehen, und schon hat sie uns gefunden«, meinte Serafine unzufrieden. »Ich verstehe nur nicht, warum sie es nicht tut. So hart haben wir ihren Drachen nicht getroffen! Ich bekomme langsam das Gefühl, dass sie gar nicht wegen uns hier ist, sondern etwas anderes vorhat. Genau das beunruhigt mich.«


  »Sie wollte das Tor in der Felsenfeste erobern«, erinnerte ich sie. »Das schien mir klar genug.«


  »Nur warum?«, fragte sie.


  »Der dunkle Kaiser hatte sicherlich seine Gründe. Ich weiß nur, hätten wir die Felsenfeste verloren, wäre es schwer geworden, sie zurückzuerobern. Wir haben keine Drachen.«


  »Bis auf Elsine«, erinnerte sie mich.


  »Das ist wahr«, nickte ich. »Doch ich tue mich schwer damit, mir vorzustellen, wie Elsine die Felsenfeste angreift.«


  Sie stützte sich auf einen Arm ab und schaute überrascht zu mir hin. »Wieso?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es scheint mir einfach nicht zu ihr zu passen.«


  Serafine lachte verhalten. »Du täuschst dich. Askannon hat mir von ihr erzählt, als ich noch ein Kind war. Er sagte, sie wäre mehr wert als eine ganze Legion. Sie kann an einem Tag ganze Landstriche verwüsten.« Ihre Augen zogen sich zusammen. »Was den Hirsebrei angeht, hättest du ihn nicht erwärmen können?«


  Da hat sie Euch, lachte Hanik. Ihr habt nur nicht daran gedacht.


  Was wahr war. Ich nahm mir vor, morgen daran zu denken.


  »Du hättest etwas sagen können«, meinte Leandra. »Ich hätte ihn dir erwärmt.«


  »Du hättest fragen können«, meinte Serafine störrisch.


  Leandra seufzte. »Götter, Serafine, heute bist du unerträglich.«


  Für einen Augenblick sah es so aus, als ob Serafine aufbrausen wollte, doch dann seufzte auch sie. »Du hast recht. Ihr habt recht. Ich sage es ja, es ist Farlin. Ich habe dieses Gefühl, so ein Jucken zwischen den Schulterblättern. Wisst ihr, was ich meine?«


  Leandra und ich nickten gleichzeitig.


  »Und ob«, sagte Leandra. »Ich bin trotzdem froh, dass uns Farlin in Ruhe lässt.«


  »Vielleicht nur, weil sie Schlimmeres plant«, meinte Serafine missmutig. »Es muss einen Grund geben, warum sie das Tor zur Felsenfeste angegriffen hat. Der dunkle Kaiser hat seine Spione überall, ich möchte wetten, dass er auch die Kombinationen für andere Tore kennt. Was mit ein Grund ist, weshalb wir sie so bewachen. Bleibt also wieder die Frage, warum hier? Ich dachte zuerst, weil wir hier sind, doch das ergibt keinen Sinn. Nur ein Angriff? Der Drache mag vor dir Angst gehabt haben, Leandra, doch wir wissen alle, dass sie größeren Schaden hätte anrichten können. Ich glaube, ihr Angriff auf die zweite Legion war nur eine Gelegenheitsattacke.«


  »Götter«, meinte Grenskis Stimme. Ich schaute mich von meinem Lager aus um, sie saß etwas hinter uns auf einem Stein, den Kopf in die Hand gestützt, und verdrehte gerade die Augen. »Das ist der Grund, weshalb ich nicht Offizier werden will. Ständig dieses Grübeln. Es würde mir den Kopf zerspringen lassen.«


  »Wie lange sitzt Ihr schon hier?«, fragte Serafine misstrauisch


  »Noch nicht lange.« Grenski grinste. »Seit dem Hirsebrei. Ich wollte Euch bei Eurem Streit nicht stören. Was den Hirsebrei angeht, wir werden die Grabungsstätte morgen Abend erreichen, und Blix wird dann auch warm kochen lassen. Etwas Besseres als Hirsebrei.«


  »Wenigstens etwas«, grummelte Serafine.


  »Tatsächlich bin ich hier, um Euch Bescheid zu sagen, dass einer unserer Späher einen Meldereiter der Federn gesehen hat, der in vollem Galopp auf uns zureitet. Vielleicht bringt er uns Nachrichten, die Eure Fragen beantworten. Blix fragt, ob Ihr dabei sein wollt, wenn die Feder seine Meldung macht?«


  »Götter, ja«, rief Serafine und sprang von ihrem Lager auf. »Auf all den verdammten Steinen hier kann ich sowieso nicht schlafen!«


  »Lanzenkorporal Erding, Ser!«, stellte sich die Feder vor und salutierte steif, bevor er nach dem versiegelten Rollenbehälter griff, den er um seine Schulter trug. »Mit Nachricht von Maestra Asela. Sie bat mich, auf Antwort von Euch zu warten.«


  Blix und ich sahen uns fragend an, dann brach ich das Siegel. Der Rollenbehälter enthielt eine neue Karte, die ich an Blix weiterreichte, und einen nochmalig versiegelten Brief, den ich öffnete, während Blix die Karte auf der hinteren Klappe des Wagens ausbreitete, auf dem die Bolzenwerfer montiert waren.


  Ich las die kurze Nachricht und unterdrückte einen Fluch.


  »Was ist?«, fragte Leandra, während ich die Nachricht an Serafine weiterreichte.


  »Asela schreibt, dass unsere Greifenreiter die beiden schwarzen Legionen auf dem Marsch gesehen haben.«


  »Ja«, sagte Blix grimmig und tippte mit seiner Fingerspitze auf die Karte. »Heute Morgen waren sie hier.« Er schaute zu uns hin. »Die Richtung, in der sie marschieren, führt sie direkt zu unserer Grabungsstätte. In fünf Tagen werden sie da sein.«


  »Sie werden zudem von Farlin begleitet«, meinte Serafine und ließ das Schreiben verärgert auf die Karte fallen. »Ich hatte recht. Farlin hat Schlimmeres vor. Sie will den Tarn.«


  »Das ergibt keinen Sinn. Kriegsfürst Arkin hatte den Tarn bereits in seinem Besitz«, widersprach ich. »Wenn der dunkle Kaiser ihn hätte haben wollen, hätte er ihn sich von Arkin geben lassen können.«


  »Arkin dachte nur, er hätte den Tarn«, erinnerte mich Serafine. »Asela hat zwei Stücke ausgetauscht.«


  Ich glaube nicht, dass diese Legionen zum Versammlungsort wollen, sagte überraschend eine Stimme, die ich bisher nur einmal gehört hatte. Sammael, der elfische Gelehrte. Darf ich?, fragte er, und bevor ich genau verstand, was er meinte, beugte er mich vor und legte meinen Finger auf einen anderen Punkt der Karte, etwas weiter nordöstlich. »Hier gab es einst eine ausgedehnte Tempelanlage des gehörnten Gottes«, sagte er mit meiner Stimme. »Dort wurden Artefakte des Glaubens aufbewahrt. Da dieser dunkle Kaiser nach Artefakten Omagors zu suchen scheint, ergibt dies mehr Sinn für mich.«


  Götter, fluchte ich innerlich, als ich Sammael zur Seite schob. Macht das nicht wieder!


  Es war wichtig, antwortete der Elf störrisch. Die Weltenkugel wurde dort im Tempel aufbewahrt. Was ich von Euch über diesen Nekromanten weiß, sagt mir, dass er die Weltenkugel nicht in seine Hände bekommen darf!


  Bevor ich fragen konnte, was die Weltenkugel war, sah ich seine Erinnerung, was mich dazu brachte, leise zu fluchen.


  Alle schauten mich an.


  »Was ist mit deiner Stimme?«, fragte Leandra. »Bist du erkältet?«


  »Nichts«, knurrte ich. »Ich weiß, was Farlin dort sucht. Ein Artefakt der Titanen. Die Weltenkugel.«


  »Und was ist das?«, fragte Leandra.


  »Eine… eine Art Speicher für Magie«, versuchte ich zu erklären. »Wenn ich es richtig verstehe, kann sie sich im Weltenstrom aufladen. In den Händen einer Maestra ist sie eine unglaubliche Waffe, mit ihr in der Hand kann eine Maestra Magie wirken, als ob sie im Weltenstrom selbst steht.« Ich schaute die anderen an. »Ihr wisst, dass man ein Tor nur in der Nähe eines Weltenstroms errichten kann?«


  Sie nickten.


  »Nun, wenn Farlin diese Weltenkugel in ihre Hände bekommt, kann sie überall Tore errichten und braucht dazu keinen Weltenstrom in der Nähe. Sie haben Aldar als Brückenkopf verloren. Mit der Weltenkugel kann der dunkle Kaiser ein Tor und damit einen neuen Brückenkopf errichten, wann und wo er will.«


  Blix schaute mich überrascht an. »Woher wisst Ihr das alles, Lanzengeneral? Wichtiger noch, woher will der dunkle Kaiser wissen, wo solche Artefakte versteckt sind?«


  Zu meiner Überraschung ergriff Leandra das Wort.


  »Es ergibt Sinn«, sagte sie. »Der Glaube des gehörnten Gottes nahm hier seinen Ursprung. Später wurde dieser Gott zu Omagor, und wir wissen von dem dunklen Kaiser, dass er schon lange nach Artefakten des toten Gottes sucht.« Sie schaute auf die Karte herab. »Wir haben uns immer gefragt, warum er die schwarzen Legionen hier in den Blutigen Landen nicht eingesetzt hat. Doch von Kriegsfürst Arkin wissen wir, dass seine Legionen nur die Aufgabe hatten, die Grabungen des dunklen Kaisers in der Festung der Titanen zu schützen.« Sie schaute zu mir hin. »Havald ist dem dunklen Kaiser mit Arkins Hilfe dabei zuvorgekommen. Farlins Aufgabe wird es sein, genau das zu verhindern.«


  »Farlins Legionen marschieren gerade«, sagte Blix nachdenklich, während er auf die Karte starrte. »Die schwarzen Legionen legen ihre Lager so an wie wir, nur haben sie auch das gleiche Problem wie wir. Kein Holz, um Befestigungen zu errichten. Das macht sie vor allen gegen Reiterangriffe verletzlich. Abgesehen davon, dass die Legion in langen Reihen marschieren wird. Bei dem flachen Gelände, das wir hier haben, wären diese marschierenden Kolonnen offen für Angriffe schwerer Reiterei auf ihre Flanken…« Er schaute mit brennenden Augen zu mir hoch. »Gebt mir die Erlaubnis, die schwarzen Legionen anzugreifen. Wenn wir sie während des Marsches erwischen, können wir ihre Reihen sprengen. Wir würden wie ein heißes Messer in Butter schneiden.« Bevor ich etwas sagen konnte, hob er die Hand, um mich zu unterbrechen. »Es würde ihren Marsch verlangsamen, sodass sie länger brauchen werden, um ihr Ziel zu erreichen. Was Miran Zeit geben würde, ihre Legion in Stellung zu bringen.«


  »Götter«, seufzte Serafine. »Das würde Miran Wasser auf ihre Mühlen geben. Doch der Lanzenmajor hat recht. Es ist ein guter Plan.«


  »Ja«, sagte Grenski grimmig. »Wenn da nicht Farlin und ihr Drachen wäre.«


  »Unsere Rüstungen schützen uns vor Feuer«, erinnerte Blix sie.


  »Ja«, nickte Grenski säuerlich. »Und auch unsere Pferde sind gerüstet. Doch wie willst du ihnen beibringen, dass sie nicht vor Angst scheuen, wenn Feuer auf sie herabregnet?«


  »Verflucht, Grenski«, beschwerte sich Blix. »Warum musst du mir immer meine Pläne mit guten Einwänden zerstören?«


  »Das ist meine Aufgabe, Ser«, sagte Grenski ungerührt. »Ihr habt mir den Befehl dazu erteilt.«


  »Ja«, seufzte Blix. »Das sagst du jedes Mal.«


  »Ich werde mir diese Legionen und Farlin mal genauer anschauen«, sagte Zokora hinter mir. Ich schaute überrascht zu ihr hin. »Wann bist du denn zurückgekommen?«, fragte ich sie.


  Sie zuckte die Schultern. »Vorhin.«


  »Wo bist du gewesen?«, fragte Leandra neugierig.


  »Ich hatte einige Fragen an Solante«, erklärte Zokora nachlässig. »Ich brauchte Ruhe und Meditation dafür. Außerdem musste ich mit jemandem sprechen. Jetzt bin ich wieder da.«


  Der Lanzenkorporal der Federn räusperte sich. »Habt Ihr Nachrichten für mich, die ich überbringen soll, Lanzengeneral?«


  »Ja«, sagte ich und sah mich suchend um. Serafine griff in ihre Tasche und reichte mir Papyira und ihre magische Feder, die kein Tintenfässchen brauchte.


  »Für wen, Ser?«, fragte die Feder.


  »Für Maestra Asela. Kaiserin Elsine. Und…« Ich unterdrückte einen Seufzer. »Schwertgeneralin Miran. Kaiserin Desina.« Ich suchte eine glatte Unterlage und setzte die Feder an, dann hielt ich inne und schaute die Feder fragend an. »Sagt mir, hat Orikes noch immer diesen üblen Schnupfen?«


  »Ser?«, fragte der Korporal überrascht. »Solange ich ihn kenne, hat er noch nie einen Schnupfen gehabt.«


  »Dann muss ich ihn verwechselt haben«, erklärte ich und fing zu schreiben an.


  Blix schnaubte. Die Feder sah ihn fragend an. Blix winkte ab. »Nichts. Ich habe mir nur gerade Orikes mit einer roten Nase vorgestellt.«


  Serafine schaute mir beim Schreiben zu, doch beim ersten Satz beugte sie sich hin zu mir.


  »Havald?«


  Ich sah ungehalten auf. »Was?«


  »Welche Sprache ist das?«, fragte sie so leise, dass nur ich sie hörte.


  Ich sah herab auf das, was ich geschrieben hatte. Anders als sonst war meine Schrift nicht krakelig, sondern gestochen scharf wie die von einem Schreiber. Nur dass ich nicht lesen konnte, was ich geschrieben hatte.


  Das ist Tavane, teilte mir Sammael hilfreich mit. Die Hochsprache unserer Nation.


  Womit er die alten Elfen aus der Zeit vor dem letzten Götterkrieg meinte.


  Verschwindet aus meinem Kopf, sagte ich barsch und griff nach einem neuen Blatt.


  »Wo ist sie hin?«, fragte die Feder.


  Ich schaute auf. »Wo ist wer hin?«


  »Die dunkle Elfe«, erklärte er. »Eben stand sie noch da. Einen Lidschlag später war sie weg.«


  Ich schaute mich suchend um. Er hatte recht. Zokora war wieder verschwunden. Ich unterdrückte einen Seufzer.


  »Man gewöhnt sich daran«, sagte ich und überlegte, wie ich Desina erklären konnte, dass ich jetzt Miran freie Hand gegen die zwei schwarzen Legionen geben wollte.


  »Ich kann mich nicht daran gewöhnen«, erklärte Serafine leise. »Ich mag es nicht, wenn jemand einfach so verschwindet. Es ist mir zu oft geschehen.«


  Ja, dachte ich und legte die Feder beiseite, um zu ihr hinzuschauen. Das konnte ich verstehen.


  Der Schacht


  26 Am nächsten Abend standen Leandra, Serafine und ich auf einem kleinen Hügel inmitten der Steppe, während um uns herum Blix‘ Legionäre ihre Zelte aufbauten.


  »Hier ist es?«, fragte Leandra und schaute sich suchend um.


  Ich nickte.


  »Es ist absolut nichts zu sehen«, stellte Serafine fest. »Tatsächlich kommt es mir so vor, als hätten wir uns kaum von der Stelle bewegt. Drei Tage Ritt… und es sieht genauso aus wie am Anfang unserer Reise.« Sie rümpfte die Nase. »Dürres Gras, vertrocknete Bäume, kaum Jagdwild… und wenn ich den Einheimischen glauben will, ist alles voller Geister.« Sie seufzte. »Wenigstens haben wir diesmal ein Zelt und Feldbetten. Ich schwöre, ich habe mir jeden Stein, auf dem ich gelegen habe, als blauen Fleck in meiner Haut notiert.«


  »Blix hat den Ort anhand der Sterne vermessen«, sagte Leandra. »Wir sind hier richtig.« Sie schaute zu mir hin. »Wenn du recht hast. Du sagst, du erinnerst dich daran, dass dies der Ort ist, doch wie kannst du das, wenn es nichts hier gibt? Vor allem nichts, an das du dich erinnern könntest?«


  Ich wies nach Osten. »Diese Felsformation gab es damals auch schon. Sie hat sich verändert, doch sie ist gut genug zu erkennen. Und dort im Westen… ihr seht die Schlucht zwischen den Bergen?«


  Die beiden Seras nickten.


  »Es gibt einen engen Winkel, in dem man die Schlucht entlangsehen kann«, erklärte ich ihnen. »Die Felsformation gab eine Linie vor, die Schlucht eine andere. Abgesehen davon…« Ich zögerte. »Ich kann es fühlen. Fragt mich nur nicht, wie.«


  »Das also hast du die Tage getan, als wir dich tot geglaubt haben«, sagte Serafine missmutig. »Du bist eine Linie abgeritten, um eine andere zu finden. Du kamst nicht auf den Gedanken, dass wir uns um dich sorgen könnten?«


  Ich seufzte. »Ich sagte es schon. Ich fand es besser, niemanden sonst mit hineinzuziehen.«


  »Und, wie gut ist das gelungen?«, fragte Serafine etwas spitz. »Wir sind hier, Blix‘ Lanze und diese Pioniere. Eine Menge Leute, die du nicht hineinziehen wolltest.«


  »Serafine«, sagte Leandra scharf. »Seitdem wir unterwegs sind, bist du mürrisch. Du hast gesagt, du siehst ein, dass Havald tun muss, was er tut. Doch zurzeit bist du wie ein Igel, und jeder von uns gibt sich Mühe, sich nicht an deinen Stacheln aufzuspießen. Was ärgert dich so?«


  »Dass er nur zu uns zurückgekommen ist, weil er den Weg nicht alleine gefunden hat«, erwiderte Serafine verärgert. »Ich sage ›uns‹, weil Havald auch Abstand von dir gehalten hätte, wäre es anders gekommen. Er wollte uns zurücklassen und den Kampf mit diesem falschen Gott alleine austragen.«


  Leandra nickte langsam. »Was ist so schlecht daran?«


  Serafine sah sie ungläubig an. »Er ließ uns glauben, er wäre tot!«


  »Götter«, seufzte Leandra. »Er ist es nicht. Lasse es los, Serafine. Er tat es, um uns zu schützen. Du hättest nicht anders gehandelt als er.«


  Serafine brauste auf. »Ich hätte euch nicht glauben lassen, ich wäre tot!«


  Ich räusperte mich. »Serafine…«, begann ich, doch zwei Blicke aus zwei Augenpaaren warnten mich, mich hier einzumischen.


  »Natürlich hättest du«, gab Leandra ruhig zurück. »Weil auch du gewusst hättest, dass wir nicht aufhören würden, nach dir zu suchen, solange wir dich am Leben glauben.«


  »Vielleicht«, sagte Serafine unglücklich und musterte den Himmel, der nun rasch dunkler wurde. Den Himmel zu beobachten war eine neue Angewohnheit, von der scheinbar keiner von uns lassen konnte. »Ich weiß auch, dass ich ihn vertrieben habe«, sagte sie leiser. »Ich habe ihm nicht vertraut, wie kann er mir jetzt vertrauen?« Sie atmete tief durch. »Ich hoffe, ihr beide werdet glücklich miteinander!«


  »Ich werde auf meiner Klinge sterben, Serafine«, sagte ich ruhig. »Das ist das Schicksal, das die Götter für mich auserkoren haben. Es wird für uns alle kein glückliches Ende geben. Doch vielleicht für euch. Was der Grund ist, weshalb ich mich füge.«


  »Fügst du dich tatsächlich?«, fragte Leandra ungläubig.


  »Nein«, entgegnete ich ruhig. »Ich suche noch immer einen Ausweg. Doch wenn es so kommt, wie die Prophezeiung sagt, ist es auch gut.«


  »Wie kannst du das sagen?«, fragte Serafine aufbrausend.


  Ich seufzte. »Seelenreißer hat mir ein langes Leben geschenkt«, erklärte ich. »Es ist irgendwie gerecht, wenn er es mir dann auch wieder nimmt. Ich bereue wenig von dem, was ich tat, und bin dankbar für vieles.« Ich räusperte mich erneut. »Es ist, wie es ist, Serafine. Was hier zählt, ist, dass wir an den Ort gelangen können. Kannst du uns helfen? Ich habe eine Menge Wasser gespürt, bist du imstande, so viel Wasser deinen Willen aufzuzwingen? Vor allem über die Zeit, die es braucht, bis die Pioniere einen Schacht gegraben haben, der tief genug ist?«


  »Das wird ihnen nicht gelingen«, sagte Serafine leise, während sie die Augen schloss und in sich zu lauschen schien. »Der Boden ist vom Wasser durchtränkt, das bedeutet, er ist lose und wird rutschen. Sie müssten jeden Fußbreit des Schachts verschalen. Wir haben weder die Mittel noch die Möglichkeiten noch die Zeit dafür. Also nein.«


  »Wie?«, fragte Leandra überrascht. »Du sagst, es kann uns nicht gelingen?«


  Serafine nickte.


  Leandra schaute ungläubig drein. »Wir sind den ganzen Weg umsonst hierhergeritten?«


  »Hätten wir länger Zeit, dann wäre es sicherlich möglich, den Schacht auch unter den Wasserspiegel zu treiben. Es wäre nicht das erste Mal, Askannons Baumeister haben es oft genug getan, ich nehme an, die Pioniere wissen, was sie tun. Doch die Zeit fehlt uns. Farlin wird hier sein, bevor der Schacht fertig sein wird.«


  Jetzt war ich es, der leise fluchte.


  »Es gibt vielleicht einen anderen Weg«, murmelte Serafine mit einem Mal verhalten.


  »Was meinst du?«, fragte Leandra.


  »Wasser ist machtvoll«, sagte Serafine nachdenklich, aber mit einem feinen Lächeln. »Es zerschneidet sogar Stein. Anstelle das Wasser zurückzudrängen, lasse ich es unsere Arbeit tun.« Sie wandte sich an mich. »Sage mir genau, wo du den Schacht hast setzen wollen.«


  »Dort, wo der Stein liegt, der in etwa wie ein Hund aussieht«, sagte ich.


  Serafine seufzte. »Ich weiß, dass ich dir nicht die Hilfe war, die du von mir erhofft hast. Doch das kann ich tun. Schaut.« Sie wies mit der Hand auf den Stein. Wir schauten, doch es geschah nichts.


  Serafine lachte leise. »Das war etwas übertrieben, so schnell geht es dann doch nicht. Gebt mir etwas Zeit.«


  Es dauerte dann doch etwa zwei Dochte, bis der Stein plötzlich in den Boden zu sacken schien, im nächsten Moment schoss dort, wo der Stein eben noch gewesen war, ein Geysir von Schlamm empor, der sofort wieder versiegte, als sich dort, wo eben noch der Stein gewesen war, ein Strudel von gut vier Schritt Durchmesser bildete. Dampfwolken stiegen von dem Strudel auf und wurden von dem leichten Wind zerfasert, der beständig über die Steppe wehte.


  »Was genau…«, flüsterte Leandra, während wir wie gebannt zusahen, »machst du da?«


  »Ich bohre ein Loch«, erklärte Serafine. Sie stand ruhig da und schien nur leicht angespannt zu sein.


  »Das sehe ich«, sagte Leandra. »Nur wie?«


  »Wasser, vor allem wenn es schnell fließt und Sand mit sich führt, schneidet Gestein wie eine Fräse. Ich lasse eine Wassersäule auf der Stelle drehen… nur eben schnell.«


  »Warum dampft es?«, fragte Leandra neugierig.


  Serafine zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, doch das Wasser wird warm dabei. Stört mich nicht, ich fühle etwas tief unter uns, hart wie Stein. Ein Gebäude vielleicht, und ich will es nicht zerstören… so«, sagte sie und atmete erleichtert auf. »Ist es das, was du dir gedacht hast, Havald?«, fragte sie und wies mit ihrer Hand auf das Loch im Steppenboden, das nun sichtbar wurde, als der Strudel tiefer sank.


  Langsam gingen wir dorthin, und dann stand ich am Rand eines großen, kreisrunden Schachts, dessen Ränder so scharf geschnitten waren, als hätte man das Loch aus dem Boden gesägt.


  Leandra runzelte die Stirn. »Wo ist die Erde hin?«


  »Tiefer unter uns gibt es eine Sandschicht, die im Wasser schwimmt. Der Sand ist lose dort, ich habe einfach alles dort hineingepresst.«


  Ich kniete mich am Rand hin und berührte die Wand des Schachtes. Sie fühlte sich glatt und warm an wie Glas, doch meine Fingerspitzen waren feucht.


  »Wie lange kannst du den Schacht offen halten?«, fragte ich Serafine.


  »Zwei bis drei Glocken«, antwortete sie. »Es ist also Eile geboten.« Sie schaute zu den Pionieren hin, die nun zu uns kamen. Der Anführer, ein Mann mittleren Alters mit schütterem Haar, gesellte sich zu uns, sah in das Loch hinein und kratzte sich am Hinterkopf.


  »Ich habe schon vieles gesehen«, sagte er dann beeindruckt. »Aber das…« Er schüttelte den Kopf. »Offenbar braucht ihr uns nicht.«


  »Doch.« Ich wies auf den dunklen Schacht zu unseren Füßen. »Wir brauchen einen Kran, der uns dort hinablassen kann. So schnell wie möglich.«


  »Das sollte kein Problem sein.« Er schaute bewundernd zu Leandra hin. »Ich hörte schon, dass Ihr eine Maestra seid, Eure Majestät«, sagte er dann scheu. »Aber das hier übertrifft die Legenden über Euch.«


  Leandra schüttelte den Kopf. »Ich…«, begann sie, doch Serafine unterbrach sie rasch.


  »Sie besitzt viele Talente«, erklärte sie. »Vielleicht kann man später darüber plaudern, doch jetzt brauchen wir einen Kran!«


  Leandra sah dem Baumeister nach, wie er zu seinen Leuten ging und ihnen Anweisung gab, die Wagen auszuladen. »Warum wolltest du, dass er denkt, ich wäre es gewesen?«, fragte sie Serafine.


  »Magie wird im Kaiserreich nicht so geschätzt wie bei euch in den Südlanden. Zudem habe ich genug daran zu tragen, dass Kennard und Elsine darauf bestehen, dass ich ihre Tochter sein soll. Ich will nicht, dass die Leute sich das Maul über mich zerreißen oder gar von mir erwarten, dass ich die gleichen Gaben besitze wie sie.« Sie schaute zu mir hin. »Ich wollte das alles nicht«, sagte sie. »Es war nie mein Traum, eine Maestra zu sein oder zu den Mächtigen zu gehören. Ich habe an meinem Vater… an meinem Ziehvater und an Kennard gesehen, wie schwer die Last der Verantwortung wiegen kann. Mit ein Grund, weshalb ich mit Jerbil zu den Legionen ging.«


  Sie schaute in den tiefen Schacht zu unseren Füßen. »Wir haben weniger Zeit, als ich dachte«, erklärte sie dann. »Etwas dort unten zehrt an meiner Magie. Ich werde das Wasser weniger lang halten können, als ich dachte.«


  »Vielleicht kann ich helfen«, sagte Leandra nachdenklich und kniete sich an den Rand des Schachtes, um die Wand aus Wasser mit einer Hand zu berühren. »Tretet zurück.« Sie schaute zum Himmel hoch. »Magie holt sich ihren Preis. Das erste Gesetz.« Sie lächelte etwas. »Zudem denke ich, dass dieses Land etwas Regen gebrauchen kann.«


  Bevor ich fragen konnte, was sie tun wollte, geschahen zwei Dinge. Über unseren Köpfen zogen Wolken auf, und von ihrer Hand ausgehend bildete sich Eis in Serafines Wasserwand.


  »Götter«, stöhnte Serafine beeindruckt, und ich konnte ihr nur zustimmen, als sich am abendlichen Himmel mehr und mehr dunkle Wolken über uns sammelten und ein Sturm aufzog. Blitze begannen in der Höhe zu zucken, und während sich das Eis immer tiefer in den Schacht ausbreitete, begann es zu regnen. Zuerst waren es nur ein paar Tropfen, dann wurden es mehr und mehr, während der Wind aufzog und an unseren Umhängen zerrte und ich nur fasziniert zuschaute.


  Sie beschwört einen Sturm herauf und zieht die Kraft dazu aus dem Wasser, was es abkühlt und zu Eis werden lässt, hörte ich Aleytes Stimme. Das ist beeindruckend, Eure Freundin versteht wahrhaftig die Regeln der Magie. Doch sie sollte nicht imstande dazu sein.


  Wie meint Ihr das?, fragte ich ihn überrascht.


  Es ist theoretisch möglich, erklärte der Elf, während ich das Gefühl hatte, dass er durch meine Augen fasziniert den Sturm betrachtete. Ein Maestro zieht seine Kraft aus sich selbst, aus dem, was ihn umgibt, und aus dem Weltenstrom. Findet er nicht genug, dann zahlt er den Preis und es kommt zum Fanal. Was sie hier tut… sie wählt aus, woher sie die Magie bezieht. Und das ist etwas, das ich nicht für möglich gehalten hätte.


  Wie macht sie das?, fragte ich neugierig.


  Ich hatte das Gefühl, als ob er mit den Schultern zuckte. Ich weiß es nicht, antwortete er. Ich glaube, sie tut es, weil sie es will und weil sie es kann. Er lachte leise. Eine Erklärung für magisches Wirken, die so gut ist wie jede andere. Es gibt noch ein paar Geheimnisse, die wir nicht gelöst haben.


  »So«, sagte Leandra schwer atmend, während der Sturm um uns herum so plötzlich abflaute, wie er zuvor gekommen war. Sie ließ ein magisches Licht entstehen und schickte es in den glitzernden Schacht hinab. Tief unter uns sah ich nun weißen Stein, ebenfalls von einer Eisschicht überzogen. »Das dürfte genügen. Ich habe das Wasser am Rand gut einen Schritt weit eingefroren, es sollte genug sein, um den Schacht eine Weile stabil zu halten.«


  »Ja«, sagte Serafine langsam und schaute beeindruckt zu Leandra hin. »So ist es auch, ich brauche keine Kraft mehr aufzuwenden, um das Wasser zu halten. Ich danke dir.«


  Mittlerweile waren Lanzenmajor Blix und Stabssergeantin Grenski auch herangekommen. Blix wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und beugte sich über den Rand des Schachts, um in die Tiefe zu schauen, wo noch immer Leandras Licht leuchtete. »Wisst Ihr, was ich mich frage?«


  Wir schauten ihn fragend an.


  »Wie gut Drachen in einem solchen Sturm fliegen können.«


  »Nicht gut, denke ich«, sagte ich, während wir beide Leandra nachdenklich musterten.


  Blix nickte. »Unsere Zelte jedenfalls hat der Sturm hinweggefegt. Ich schätze, es wird etwas dauern, bis wir das Lager neu aufgebaut haben.«


  »Oh, verflucht«, stöhnte Serafine und seufzte dann. »Was ist mit dem Essen?«


  »Die Feuer sind ausgegangen«, sagte Grenski bedauernd. »Wenn der Sturm nicht so heftig gewesen wäre, hättet ihr unseren Koch fluchen hören können. Er hatte vier Ochsen auf den Spießen, doch es wird länger dauern, das Feuerholz ist vollständig durchnässt.«


  »Leandra«, fragte Serafine. »Kannst du die Feuer wieder starten?«


  Leandra nickte. »Wenn das Holz nicht zu nass ist.«


  »Gut«, sagte Serafine und straffte ihre Schultern. »Ich lege die Feuerstellen trocken und du machst das Feuer wieder an.« Sie sah vorwurfsvoll zu mir hin, als wäre ich an allem schuld gewesen. »Ich will heute einen Braten haben und keinen kalten Hirsebrei!«


  Das hölzerne Dreibein über mir knirschte verdächtig, als das Seil meine volle Last aufnahm.


  »Keine Sorge, Lanzengeneral«, grinste der Baumeister. »Es wird halten.«


  Das Seil hielt, dennoch war es mir nicht wohl, als sie mich in den Schacht abließen, und ich atmete erst wieder auf, als ich wieder auf festem Boden stand.


  »Es ist wie eine Märchenwelt«, sagte Leandra ergriffen und schaute den glitzernden Schacht nach oben. »Ich kann Sterne sehen. Klarer als sonst. Wie kommt das?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Serafine, die mit ihrer Hand das Eis von dem Stein unter uns in Wasser verwandelte und zur Seite wischte. »Schaut«, sagte sie. »Weißer Marmor. Der Stein ist behauen. Dies muss das Dach der Kuppel sein, niemand hat das sehen können, trotzdem haben sie sorgsam ein Relief hineingeschlagen, ein Wald, in dem Rehe äsen…« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer macht so etwas?«


  »Elfen«, sagte ich. »Sie leben lange, sie haben Zeit für so etwas.«


  »Oder es mag sein, dass derjenige, der den Stein so verzierte, wusste, dass es da ist«, vermutete Leandra. »Vielleicht war das schon genug.« Sie schaute zu mir hin. »Und jetzt? Wie kommen wir durch den Stein?«


  »Ich wollte, Nataliya wäre da. Sie könnte uns einfach so hindurchbringen.«


  »Sie ist nicht da«, erinnerte mich Serafine. »Außerdem würde es uns nichts nützen, das Gebäude steht noch immer unter Wasser. Ich kann es so nicht entfernen, ich brauche irgendwo ein Loch dafür.«


  Ich suchte den Boden sorgfältig ab und fand die haarfeinen Spalten, die die Blöcke markierten, aus denen das Kuppeldach zusammengesetzt war. Ich zog Seelenreißer und presste seine Spitze langsam in den Stein, ein Schnitt hier und es sollte möglich sein, den Block zu lösen. »Dann wird es Zeit, ein Loch zu schneiden.«


  Tir‘na‘coer


  27 »Götter«, hauchte ich ergriffen, als ich mich von dem Seil löste und im Schein von Leandras magischem Licht umschaute. »Ich habe dies in Erinnerungen gesehen, doch sie wurden diesem Ort nicht gerecht.«


  »Es ist ein magischer Ort«, stimmte Leandra leise zu, während sie ihr Licht durch die große Halle wandern ließ. »Ich hatte befürchtet, es wäre alles zerstört, so lange wie all das hier unter Wasser gestanden hat, doch so ist es nicht, es sieht alles aus, als wäre es erst gestern erbaut worden.«


  Die Kuppelhalle war gut sechzig Schritt im Durchmesser und gut zehn Mannslängen hoch. Acht in einem Kreis angeordnete, reich mit Rosenquarz verzierte Säulen stützten die Kuppel. Im Westen befand sich ein großes goldenes Tor, reich mit Reliefs verziert wie alle anderen Wände auch. Hier und da hatte sich Kalk abgelagert, Stalaktiten hingen von der Decke herunter, und der polierte Boden aus schwarzem Obsidian bot einen scharfen Kontrast zu den Stalagmiten, die ihnen entgegenwuchsen.


  »Schaut«, hauchte Leandra beeindruckt. »Sie haben Sterne in den Boden eingelassen, so schwarz, wie der Boden ist, muss es gewesen sein, als ob man in den Himmel steht. Götter, was für ein Ort und welche Meisterschaft!« Sie schaute zu mir hin. »Hier also haben sich die Stämme der Elfen getroffen, um sich zu beraten. Und das hier…«, sie ließ ihr Licht zu der Mitte des Raums schweben, »ist wohl das, was wir gesucht haben.«


  Es war ein Tor aus grünem Glas, in dem auf goldenen Bahnen noch immer langsam Funken tief im Glas ihrer unergründlichen Wege gingen. Es bestand aus drei trapezförmig angeordneten Blöcken aus jenem grünen Glas, das ich aus der Festung der Titanen kannte, doch die kunstvollen Verzierungen darauf stammten eindeutig aus Elfenhand. Immer wieder kamen goldene Funken aus den Tiefen des Glases an die Oberfläche und leuchteten hier und da auf, ein langsames, gemächliches, fast erhabenes Funkeln, das einen wie gebannt starren ließ.


  Neben diesem gläsernen Tor stand eine hüfthohe Säule aus dem gleichen grünen Glas mit einer schiefen Oberfläche, in der Vertiefungen eingelassen waren.


  Ich trat an diese Säule heran und wischte den Schlamm und Schlick von der glatten Oberfläche. Goldene Funken tanzten, als sie meinen Fingern tief im Glas folgten.


  Die Vertiefungen waren in einem Kreis angeordnet, voneinander nur durch einen dünnen gläsernen Rand getrennt.


  »Das ist der Ort«, erklärte ich leise, während ich den Beutel mit den Stücken des Tarn herausholte und eines der Bruchstücke in eine der Vertiefungen legte. Er passte genau. »Deshalb also konnten wir den Tarn nicht zusammensetzen«, sagte Leandra leise. »Die Stücke passen zueinander, aber sie gehören hier hinein.« Sie schaute mich fragend an. »Was also ist der Tarn? Eine Krone, wie wir dachten, ist es jedenfalls nicht.«


  »Vielleicht doch«, sagte ich nachdenklich. »Die Seher kamen durch dieses Tor, wenn die Elfen Rat gehalten haben. Mir scheint es, als wäre der Tarn ein Schlüssel gewesen… und wer den Schlüssel hielt, besaß die Macht, die Seher zu rufen. Insofern stimmt die Legende vielleicht. Sie sagt, dass der Tarn die Macht besitzt, die Blutigen Lande wieder zu einigen. Mit dem Rat der Seher vielleicht, deren Urteil von allen anerkannt wurde.«


  »Zokora erzählte, Tir‘na‘coer wäre zerstört worden«, sagte Serafine nachdenklich. »Hier ist alles unversehrt.«


  »Jedenfalls stimmt die Legende so weit, dass der Tarn in alle Winde verstreut wurde«, ließ sich Leandra ergriffen vernehmen. »Damit war es nicht mehr möglich, die Seher um Rat zu bitten.« Sie schaute zu den reich verzierten Wänden hin. »Sie haben die Geschichte ihres Volkes in den Stein gemeißelt. Es ist alles dort, man braucht nur den Bildern zu folgen. Dieses Relief hier zeigt den Ort hier und jemanden, der durch dieses Tor tritt, während sich alle vor ihr verbeugen…« Sie schaute zu mir hin. »Worauf wartest du?«, fragte sie aufgeregt. »Setze die Teile ein, ich will wissen, was dann geschieht.«


  »Noch nicht«, sagte ich. »Wir warten auf die Hüterin. Wir haben versprochen, auf sie zu warten, bevor wir den Tarn zusammensetzen.«


  »Dann sollte sie sich beeilen«, erklärte Serafine. »Lange kann ich das Wasser nicht mehr von hier zurückhalten.«


  »Die Hüterin ist schon auf dem Weg hierher«, hörte ich Zokoras Stimme und schaute hoch, dort war sie und ließ sich elegant an dem Seil durch das Loch in der Kuppel herabgleiten. Sie ließ es einfach aussehen. Varosch, der ihr folgte, tat es etwas weniger elegant und war sichtlich erleichtert, als er wieder auf festem Boden stand.


  »Du besitzt ein seltenes Talent, immer zu den wichtigen Momenten aufzutauchen«, stellte Serafine etwas spitz fest. »Nachdem die Arbeit getan ist.«


  »Es ist kein Talent«, sagte Zokora nachlässig, während sie sich aufmerksam umschaute. »Es ist das Ergebnis guter Planung.« Sie musterte die Reliefs, das grüne Tor und schüttelte dann ungläubig den Kopf. »Diese Halle wurde erbaut, als die hohen und die dunklen Elfen noch nicht verfeindet waren«, stellte sie dann leise fest. »In diesem Relief hier sieht man, wie sie einträchtig zusammenstehen… bei Solante, wir sind nun schon so lange miteinander im Zwist, dass man leicht vergessen kann, dass es einmal anders war.«


  »Die dunklen Elfen haben sich im Krieg der Götter auf die Seite Omagors geschlagen«, erinnerte sie Serafine. »Das mag es erklären. Es gibt noch immer solche von deinem Volk, die ihm dienen.«


  »Nicht alle von uns haben ihm gedient«, gab Zokora abwesend Antwort. »Mein Stamm blieb Solante treu.«


  »Wie kann Elsine so schnell hier sein?«, fragte Leandra überrascht. »Selbst wir wussten nicht, dass wir so schnell an unser Ziel kommen würden.«


  »Asela hält ein Auge auf Havald, das solltest du wissen«, antwortete Zokora abwesend, während sie sich die Reliefs an den Wänden genauer besah. »Von Askir aus ist es nur ein Schritt zum Tor bei der Felsenfeste, und Elsine wird geflogen sein. So oder so, ich sah sie mit Blix sprechen, als ich zurückkam.«


  Wir hörten ferne Stimmen durch das Loch in der Kuppeldecke. »Das werden sie sein«, meinte Zokora und wandte sich nun dem Tor zu, um es sorgfältig zu mustern. »Dies erinnert mich an etwas«, sagte sie dann leise. »Ich kann es nur nicht greifen.«


  »Wir haben dieses Glas auf der Festung der Titanen gesehen«, meinte ich.


  Sie nickte und schüttelte dann den Kopf. »Ja. Doch das ist es nicht. Es wird mir einfallen.«


  Die Hüterin Aleahaenne war die Erste, die durch das Loch herabkam. Als sie den Boden erreichte, trat sie beiseite und schaute sich mit leuchtenden Augen um.


  »Ich bin hier gewesen«, sagte sie dann mit rauer Stimme. »Es ist so lange her, dass ich es vergessen habe, doch ich war hier, und sie hörten meinen Rat.« Sie schien nicht zu uns zu sprechen, sondern mehr zu sich selbst, und sie beachtete uns nicht, als sie langsam an das gläserne Tor herantrat. »Ich kam durch dieses Tor«, flüsterte sie andächtig, während ihre Finger über die Säule glitten, und jedes Mal, wenn sie mit ihren Fingern die Säule berührte, schimmerten ihre Tätowierungen auf. »Ich blieb, um sie nicht allein zu lassen… doch dann war ich es, die alleine zurückblieb.«


  Delgere war die nächste, die sich am Seil nach unten hangelte, dann schwebte Elsine erhaben herab, um sich mit großen Augen umzusehen. Alle drei Seras waren für den Kampf gerüstet und trugen Rüstungen und Schwerter, doch Elsine trug zudem einen Langbogen auf dem Rücken. So wie ich sie jetzt hier sah, erschien mir Serafines Schilderung glaubhaft. Askannons große Liebe war eine Göttin und Kriegerin gewesen, bevor der ewige Kaiser ihre Liebe hatte gewinnen können, nur hatte ich sie bisher so nicht gesehen.


  »Ihr habt es tatsächlich vollbracht«, sagte sie atemlos, während sie mit raschen Schritten zu Serafine hinüberging. Für einen Moment schien es, als wollte Askannons Kaiserin Serafine umarmen, Serafine versteifte sich schon, doch Elsine nickte ihr nur freundlich zu. »Wasser ist ein schwer zu bändigendes Element«, sagte sie bewundernd. »Es ist beeindruckend, welche Macht du über es besitzt. Niemand von uns hätte das vermocht. Den Schacht mit Eis zu stützen, war eine kluge Idee.«


  »Nicht die meine«, sagte Serafine steif. »Leandra hat das Eis gerufen.«


  »Es bleibt eine kluge Idee«, meinte die Kaiserin und wandte sich Delgere zu, die etwas verloren in der großen Halle stand und sich mit weiten Augen umsah. »Komm her, Kind«, sagte sie und winkte die junge Schamanin heran, die von den Kor als ihre Königin gewählt worden war. »Dies ist deine Glocke, Delgere«, sprach Elsine sanft weiter, bevor sie sich mir zuwandte und die Hand ausstreckte. Wortlos reichte ich ihr den Beutel mit den anderen Bruchstücken des Tarn.


  Zögernd kam Delgere zu uns und begrüßte uns mit einem scheuen Lächeln, während Elsine ihr die Stücke des Tarn in die Hand legte. Sie musterte die Säule, das eine eingesetzte Stück des Tarn und nickte langsam.


  »Die Stücke kommen wohl hier hinein«, stellte sie dann mit ihrer melodischen Stimme fest. »Also ist der Tarn keine Krone, sondern ein Schlüssel. Für dieses Tor.« Sie wandte sich an Aleahaenne. »Hüterin, wisst Ihr, wo dieses Tor hinführt?«


  »In meine Heimat«, antwortete die Hüterin flüsternd. »Doch wir dürfen es nicht öffnen.«


  Wir schauten die Hüterin überrascht an.


  »Warum nicht, Aleahaenne?«, fragte Elsine sanft.


  Die Hüterin schaute sich langsam in dem großen Raum um. »Es ist hier etwas geschehen«, sagte sie dann. »Beim Winterwolf, ich wollte, ich könnte euch mehr sagen, doch es ist so lange her, wie ich mich auch bemühe, ich kann mich nicht erinnern. Nur dass es einen Grund gegeben hat, warum der Tarn zerbrach.«


  »Er wurde nicht zerbrochen«, erinnerte ich sie. »Die Stücke gehören ganz offensichtlich in diese Aussparungen.«


  »Er musste ganz sein, bevor man ihn brechen konnte«, sagte Aleahaenne leise wie zu sich selbst und schüttelte dann den Kopf, um uns dann verzweifelt anzusehen. »Sosehr ich mich bemühe, ich kann euch nicht mehr sagen«, flüsterte sie. »Es ist so lange her. So lange…« Ihr Stimme verebbte, und sie atmete tief durch. »Mehr kann ich nicht sagen.«


  »Du weißt nicht mehr, warum es verboten ist, das Tor zu öffnen?«, fragte Elsine sanft.


  Die Hüterin schüttelte den Kopf. »Es ist nicht verboten. Wir dürfen es nur nicht öffnen.«


  »Das ergibt keinen Sinn«, stellte Zokora fest.


  Die Hüterin tat eine Geste, die uns alle einschloss. »Wir dürfen nicht. Das ist es, was ich sagen will.«


  »Wem ist es erlaubt?«, fragte Leandra leise.


  »Es ist nicht verboten, nur… Beim alten Wolf, ich weiß es nicht mehr«, beschwerte sie sich verzweifelt. »Ich zermartere mir bereits meinen Kopf, doch es ist alles zu fern, ich weiß nur, dass wir es nicht öffnen können.« Sie seufzte. »Ich habe zu viele Leben gelebt, seitdem ich das letzte Mal hier gestanden habe. Ich kann euch nicht mehr sagen als das. Wir dürfen das Tor nicht öffnen!«


  »Was ist mit Euch?«, fragte ich sie. »Ihr seid eine der Seherinnen und Ihr sagtet eben selbst, dass Ihr einst durch dieses Tor gekommen seid. Könnt Ihr es öffnen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ihr hört nicht zu. Jeder kann es öffnen, der den Tarn besitzt. Es ist nicht verboten. Nur wir dürfen es nicht tun.«


  »Warum nicht?«, fragte Elsine leise. »Was geschieht, wenn wir es versuchen?«


  »Wir sterben.«


  Während sie sie verblüfft anstarrten, schnaubte Zokora laut auf. »Das ist endlich eine deutliche Aussage. Also gut, gehen wir.«


  »Du glaubst mir?«, fragte die Hüterin überrascht. »Du hältst es nicht für sinnloses Geschwätz einer alten Frau, die zu viele Leben lebte?«


  »Der Punkt ist, dass du noch lebst«, sagte Zokora trocken. »So vom Wahn befallen kannst du nicht sein, sonst hättest du nicht überlebt. Du bist älter als manche Götter, und wenn du Dinge vergisst, die länger her sind, als selbst ich es mir vorstellen kann, bedeutet es nicht, dass ich dir nicht glauben kann. Von all dem, was du hättest vergessen können, hast du dir gemerkt, dass es tödlich für uns ist, das Tor zu öffnen. Ich glaube dir. Also sollten wir gehen.«


  »Ohne es zumindest zu versuchen?«, fragte Serafine ungläubig. »All das, all die ganzen Mühen, die wir auf uns genommen haben, um den Tarn zu finden, die Suche nach diesem Ort… und jetzt sollen wir einfach gehen, ohne es zu versuchen?«


  »Genau das«, sagte Zokora ruhig. »Schau dir das Tor an. Es ist aus dem gleichen grünen Glas wie das, was wir in der Festung der Titanen vorfanden. Und der Ort war vor allem eines: tödlich. Die Hinterlassenschaft der Titanen ist uns nicht verständlich, wir sind wie Kinder, die mit Feuer spielen.«


  Leandra schaute mich fragend an. »Was meinst du, Havald?«


  »Warte«, bat ich, während ich in den Erinnerungen derer forschte, die in ihrem Leben an diesem Ort gewesen waren. Es gab einige, die an diesem Ort gestanden hatten, doch in keiner dieser Erinnerungen sah ich eine Gefahr. Und doch… ich war geneigt, Aleahaenne zu glauben. Sie mochte fast alles vergessen haben, doch sie wusste immer noch mehr von diesem Ort als wir alle zusammen.


  »Wir gehen«, entschied ich widerstrebend. »Wir können immer noch zurückkommen, wenn wir mehr wissen.«


  Elsine sah aus, als ob sie widersprechen wollte, doch dann seufzte sie und nickte. »Wir werden wiederkommen.« Sie wandte sich der Schamanin zu. »Delgere, es tut mir leid, doch ich verspreche dir… was machst du da?«


  Während wir die Hüterin befragten, hatte wohl niemand darauf geachtet, was Delgere tat. Jetzt jedoch war es zu spät, während wir noch überlegt hatten, hatte sie die meisten Stücke des Tarn in die Säule eingesetzt, jetzt hielt sie das letzte Stück in der Hand und schaute trotzig zu Elsine hin. »Der Tarn verspricht meinem Volk Frieden, und ich will nicht länger darauf warten!«


  »Warte, Delgere, nicht!«, rief Elsine hastig. »Wir wissen nicht…«


  Es war zu spät, Delgere hatte das letzte Stück bereits eingesetzt. Doch nichts geschah, die Funken in dem grünen Glas schienen sich nur etwas schneller zu bewegen.


  »Oh, verflucht«, flüsterte Delgere. »Ich hatte so gehofft…«


  »Bei den Göttern, Kind«, fluchte Elsine. »Du hast mir versprochen, auf meinen Rat zu hören und jetzt…«


  Weiter kam sie nicht, denn nun fing das Tor an zu pulsieren. Und mit jedem Puls, in dem es in einem grünen Licht erstrahlte, war es, als ob man mir glühende Dolche in den Schädel trieb. Nicht nur mir erging es so, denn während ich mit einem Stöhnen zusammenbrach, hörte ich auch die anderen schreien. Während ich vor Schmerzen keuchend auf die Knie ging, sah ich Zokora und in ihrem Gesicht etwas, das ich nie zuvor darin gesehen hatte, Schmerz und Angst, doch dann drückte mich die nächste Welle nieder. Etwas zog an mir, zog etwas aus mir heraus, es war, als ob mein ganzer Körper Feuer fangen würde und jeder Nerv darin einzeln brannte.


  »Zokora!«, hörte ich Varosch rufen, der als Einziger von uns nicht von der grünen Welle berührt zu werden schien. »Was kann ich tun?«


  »Rettet euch!«, stöhnte Elsine und kroch zu Delgere hin, die am Fuß der Säule zusammengebrochen war. Neben ihr lag ein weißer Wolf winselnd auf dem Boden. Hätte ich noch denken können, ich hätte bewundert, zu welcher Willenskraft Askannons Kaiserin fähig war, dass sie trotz dieser Schmerzen noch handeln konnte, ich war dazu nicht imstande, jedes Mal, wenn einer dieser Pulse durch mich hindurchging, raubte er mir alle Kraft. Die Welle ebbte ab, und in dem winzigen Moment, in dem das Tor nicht leuchtete, gelang es Elsine, Wolf und Schamanin zu berühren und mit einem lauten Knall zu verschwinden, ein Knall, der fast von dem Geräusch fallender Steine übertönt wurde. Denn Serafine war nun nicht mehr imstande, das Wasser zurückzuhalten, und jetzt drückte es mit voller Kraft gegen die alten Steine der Kuppel, die nun unter dem Druck nachgaben. Wasser stürzte in die Halle, und wieder pulsierte das Tor, während zwischen den grünen Torsteinen ein Bild entstand, dunkel grün schimmernd, und für einen Moment meinte ich, darin schemenhaft Ruinen von Gebäuden zu sehen, doch dann schwand das Bild bereits wieder.


  »Das… Tor!«, stöhnte Leandra. »Es nimmt von uns die Magie, die es braucht!«, presste sie keuchend zwischen den Wellen hervor. Wieder kam dieses pulsierende Leuchten, und in der kurzen Zeit zwischen den beiden Wellen strömte bereits das Wasser so schnell in das alte Gewölbe, dass es uns nun schon bis zu den Knien stand, während mehr und mehr der Steinblöcke herunterbrachen und sich in weiteren Sturzbächen aus Wasser, Schlamm und Geröll den Weg bahnten. Zokora rief etwas und deutete auf das Tor. Varosch nickte und griff sie, um sie näher an das Tor heranzuziehen, während das Wasser rasend schnell um uns stieg. Ich verstand, was Zokora wollte, und zerrte nun selbst Leandra näher an das Tor, während Varosch zu Serafine hin watete.


  Wieder pulsierte das Tor, während das Wasser schon über unsere Köpfe stieg, dann spürte ich Varoschs Hände, als er mich zum Tor zerrte. Das Bild darin wurde schärfer, während ich verzweifelt darum kämpfte, dass ich nicht schrie, als es erneut pulsierte, sah ich, wie Varosch Zokora durch das Tor schob, als das Bild darin wieder klar wurde.


  Als das Tor erneut pulsierte, versuchte ich ihm dabei zu helfen, Leandra und Serafine durch das Tor zu schieben, doch wieder durchbohrten glühende Dolche meine Sinne. Das Tor leuchtete jetzt so hell, dass die ganze Halle in diesem grünen Licht schimmerte, hell genug, um die Steinbrocken zu sehen, die nun auf uns herabregneten. Varosch schwamm zu mir hinüber und zerrte mich zu dem Tor und wollte mich gerade hindurchschieben, als ein großer Steinbrocken auf uns herabfiel, der mit einer Seite auf das Tor fiel und mit der anderen Kante Varosch unter sich zerquetschte. Während blutiges Wasser und Luftblasen um ihn aufstiegen, sah ich ein letztes Mal sein entschlossenes Gesicht, spürte, wie er mich am Knöchel griff und in das Tor schob, dann packte mich ein Sog und zog mich zur anderen Seite hin.


  Das Tor hier auf dieser Seite pulsierte nur noch ein einziges Mal und zeigte meinen schwindenden Sinnen eine grüne Unterwasserlandschaft mit zusammengefallenen Ruinen und wild übereinandergewürfelten Steinen, manche von ihnen so hoch wie Häuser. Und hoch über mir einen glänzenden Wasserspiegel.


  Ich hatte das Schwimmen nie gelernt, doch Hanik konnte es, und diesmal hatte ich nichts dagegen, als er mich grimmig dem fernen Wasserspiegel entgegenschwimmen ließ, doch es war zu spät, zu sehr waren meine Kräfte schon geschwunden. Die Rüstung war zu schwer, sie zog mich in die Tiefe, Dunkelheit umfasste mich, und mein letzter Gedanke war, dass ich wohl doch sterben konnte…


  Oder auch nicht. Denn irgendjemand schlug mir so fest in die Magengrube, dass ich mich krümmte und einen Schwall Wasser ausstieß. Hustend und mit tränenden Augen erbrach ich mich, während meine brennenden Lungen sich weigerten, Luft zu schöpfen, bis die Krämpfe vorüber waren. Keuchend rollte ich mich auf die Seite und sah Zokoras steinernes Gesicht über mir.


  »Gut«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Du lebst.«


  Das tat ich wohl.


  Mühsam stützte ich mich auf einen Arm auf und sah mich staunend um. Ich lag am Rand eines weiten Sees, inmitten von Schilf, meine Füße noch immer im Wasser. Leandra saß vornübergebeugt etwas weiter weg von mir und hielt Serafine in den Armen, die zuerst so still lag, dass ich schon das Schlimmste befürchtete, bis auch sie hustete. Ein leichter Wind wehte über den See und trieb schwache Wellen durch das Schild, ein Frosch saß nicht weit von meiner Nase und beobachtete mich neugierig, während um uns herum Vögel zwitscherten und ein blauer Himmel sich über uns erstreckte. Es war Nacht gewesen, als Delgere das Tor geöffnet hatte, doch hier war es heller Tag.


  »Götter«, fluchte ich mühsam. »Was ist geschehen?«


  Zokora schüttelte mich und schaute mich mit rot glühenden Augen an. »Wo ist Varosch?«


  Sie sah die Antwort in meinen Augen und gab einen leisen erstickten Laut von sich.


  »Es tut mir leid«, brachte ich mühsam hervor. »Er stieß mich noch durch das Tor. Doch er wurde unter einem Steinbrocken begraben, bevor er sich selbst retten konnte.«


  Zokora ließ mich los und fiel neben mir auf die Knie. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. »Also habe ich ihn zum zweiten Mal verloren«, hauchte sie.


  Ich kroch zu ihr hin und richtete mich mühsam auf, zuerst wehrte sie sich gegen meine Umarmung, doch dann stöhnte sie leise und gab den Widerstand auf, ich hielt sie, während sie weinte.


  Doch nicht lange, dann drückte sie mich zur Seite.


  »Ich habe keinen Grund zu weinen«, sagte sie mit rauer Stimme. »Es gebührt ihm nicht. Er gab sein Leben für uns, ein stolzer Tod, würdig dem, der an meiner Seite hätte herrschen sollen.«


  »Zokora…«, sagte ich sanft, doch sie schüttelte den Kopf und wischte sich über ihre Augen.


  »Ich weine nicht, Havald«, brachte sie rau hervor. »Ich weine nie. Es ist sinnlos. Er ist bei Boron, und mir steht es nicht zu, mich im Selbstmitleid zu ertränken.«


  »Du darfst trauern«, sagte Leandra sanft, die nun neben uns kniete.


  »Ich werde seinen Namen rufen, wenn ich einen der verfluchten dunklen Brut erschlage. Das gebührt ihm, Leandra. Sinnlose Tränen, die nichts ändern werden, das gebührt ihm nicht.« Sie holte tief Luft. »Ihr habt ihn alle gekannt. Er würde es nicht wollen. Er ist Borons Weg gegangen und tapfer für uns gestorben. Wenn der dunkle Kaiser geschlagen ist, werde ich von Varosch singen, damit meine Kinder wissen, wer er war. Bis dahin…« Sie schniefte und schloss die Augen, während sich ihre Hände zu Fäusten ballten. »Bis dahin nützt es niemandem, wenn ich um ihn weine. Bei Solante…«, stöhnte sie. »Dieses dumme Kind, warum hat sie nicht auf mich gehört! Sie hat uns alles gekostet!«


  »Wir leben noch«, meldete sich Serafine erschöpft zu Wort. »Wir werden einen Weg zurückfinden. Es ist noch nicht vorbei.«


  »Doch, das ist es«, sagte Zokora mühsam. »Fällt es dir nicht auf?«


  »Was?«, fragte Serafine unsicher.


  »Das Tor hat uns unserer Fähigkeiten beraubt«, sagte Zokora knirschend, während sie wieder ihre Fäuste ballte. »Dieses dumme, dumme Kind hat mir die Stimme Solantes genommen, die ich hörte, seitdem ich nur denken kann. Dieses Tor hat alles an Magie aus uns herausgezogen, was wir besaßen. Das war es, wovor die Hüterin uns warnte. Das Tor wird einst auf einem Ast des Weltenstroms gestanden haben, doch es gab ihn nicht mehr, also nahm es von uns, was es brauchte. Und es brauchte mehr, als wir zu geben hatten. Hätte Varosch dich nicht durch das Tor geschoben, du wärest im Fanal aufgegangen.«


  »Götter«, flüsterte Leandra, die auf ihre Hand hinabschaute. »Es ist wahr… ich kann nicht den kleinsten Funken erzeugen…« Sie schaute mit weiten Augen zu mir hin. »Was ist mit dir, Havald?«


  Aleyte?, fragte ich in mich hinein. Doch ich erhielt keine Antwort. Hanik?, fragte ich. Ich hatte ihn gespürt, als er mich zur Oberfläche schwimmen ließ, doch nun war auch er still.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nichts«, flüsterte ich. Es war seltsam. Ich hätte gedacht, dass ich erleichtert sein müsste, dass diese Stimmen mich nicht mehr plagten. Doch so war es nicht. Ich fühlte mich nur… allein.


  »Warum blieb Varosch von dem Tor unberührt?«, fragte Leandra leise.


  »Er besaß keine Magie, die es ihm nehmen konnte. Das war es, was die Hüterin meinte, als sie sagte, dass wir das Tor nicht öffnen durften. Bis auf Varosch verfügte jeder von uns auf die eine oder andere Art über die Gabe der Magie.« Zokora lachte bitter auf. »Sie haben uns Helden genannt. Ich habe es oft genug in den Straßen gehört, doch es ist so, wie Havald es einmal sagte. Mit den Gaben, die wir besaßen, war es einfach, Heldentaten zu vollbringen. Damit ist es jetzt vorbei. Für mich ist es, als ob ich taub und blind zugleich geworden wäre, und ich fühle mich wie gelähmt, selbst mein Körper gehorcht mir nicht mehr so, wie ich es kenne. Wir sind sterblich geworden, all das, was uns die Götter gaben, ist von uns genommen worden. Durch die Tat eines dummen, dummen Kindes.«


  »Wir waren schon immer sterblich«, erinnerte sie Serafine mit rauer Stimme.


  »Ja«, nickte Zokora grimmig und ließ sich erschöpft zurückfallen, um in den blauen Himmel zu schauen. »Mehr oder weniger. Jetzt mehr. Die Götter fügten es so, dass Havald den Verschlinger besiegte, und mit Seelenreißer gaben sie ihm weitere Gaben, die ihn dafür rüsten sollten, Kolaron Malorbian zu besiegen. Wie soll er das jetzt tun?« Sie wies mit einer müden Geste in den blauen Himmel über uns. »Es war Nacht in den Blutigen Landen. Jetzt ist es Tag. Wir sind auf der anderen Seite der Weltenkugel gelandet. Serafine, du sagst, wir werden einen Weg zurückfinden. Ich stimme dir zu. Doch ohne Magie werden wir laufen müssen, und es kann Jahre dauern. Dieses dumme, dumme Kind hat uns den Krieg verloren.«


  »Und das ganz umsonst«, sagte Leandra leise. »Habt ihr die Ruinen auf dem Grund des Sees gesehen?«


  Ich nickte erschöpft.


  »Havald hatte recht«, sagte sie bitter. »Der Tarn hat uns den Weg nach Tir‘na‘coer gewiesen.« Sie wies mit einer schwachen Geste auf den See. »Dort liegt die Stadt der Seher. Unter tiefem Wasser begraben.« Sie lachte kurz und bitter auf. »Wie konnten wir nur glauben, dass es sie nach all der Zeit noch gibt? Es war alles umsonst, die Jagd nach dem Tarn, Havalds Kampf um ihn, selbst Arkins Verrat an seinem Herrn… Varoschs Opfer… es ist alles umsonst gewesen. Wir haben Tir‘na‘coer gefunden und es nutzt uns nichts. Alles wegen einer Legende, die den Kor den Frieden bringen sollte.« Sie zog Steinherz und legte das Schwert über ihre Knie, um sanft über das graue Metall zu streichen. »Ich spüre ihn nicht mehr«, sagte sie unglücklich. »Er ist nur noch ein Schwert.« Sie schaute zu mir hin. »Was ist mit Seelenreißer?«


  Ich berührte mein Schwert am Knauf, er fühlte sich glatt und kühl unter meinen Fingern an, doch auch ich spürte ihn nicht. Auch mein Umhang, von einem Gott gestohlen, hing nur noch schlaff und leblos von meinen Schultern. Ich schüttelte langsam den Kopf.


  »Und doch sage ich, wir leben«, sagte Serafine entschieden. »Solange wir leben, gibt es Hoffnung. Wir werden den Weg zurückfinden. Es kann nur etwas dauern. Wenn Thalaks Truppen um die halbe bekannte Welt marschieren können, können wir das auch.«


  »Es ist wahrhaftig schade«, erklärte Leandra.


  Ich sah sie fragend an.


  »Wir hätten Kolaron Malorbian das Tor finden lassen sollen«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. »Ihm hätte ich es gewünscht, all seine Kräfte zu verlieren.«


  »Ja«, erwiderte Zokora. »Und wenn Wünsche Pferde wären, könnten wir jetzt reiten.« Sie stand mühsam auf. »Suchen wir uns einen Platz, wo wir lagern und uns trocknen können.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Dieses dumme, dumme Kind.«


  Das Tal der Seher


  28 Wir fanden einen Ort an der Flanke eines dicht bewaldeten Hügels, unter einem großen Stein war dort ein kleine Höhle entstanden, in der nun ein kleines Feuer brannte. Es war schwierig genug gewesen, es anzuzünden, es war Jahre her gewesen, dass ich mit zwei Stöcken und trockenem Moos hatte Feuer machen müssen, und ich hatte mir dabei eine Blase geholt.


  Auf der linken Seite der kleinen Höhle wuchs ein großer breiter Baum, an dessen unteren Ästen nun unsere Sachen hingen, mehr als Hose und Leibchen hatten wir nicht anbehalten, und obwohl es warm war, trocknete alles nur langsam.


  Gesprächig waren wir alle nicht, wir saßen um das Feuer herum und hingen unseren trübseligen Gedanken nach. Zokora war aufgebrochen, um das Tal zu erkunden, und hatte versprochen, vor Nachtanbruch wieder zurück zu sein, also waren es nur Leandra und Serafine, die mit mir gemeinsam das Feuer anschwiegen.


  »Es ist schön hier«, brach Leandra die Stille. »Und friedlich. Es kommt mir unwirklich vor, hier zu sein, so fern von allem.« Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Seit Jahren sind meine Gedanken von dem Krieg gegen Thalak erfüllt, und jetzt…«


  »Jetzt ist alles fern«, nickte Serafine. »Wir können nichts mehr ändern, sie müssen ohne uns kämpfen, für uns ist der Krieg vorbei.« Sie lachte grimmig. »Mir kann man es nicht recht machen, fürchte ich. Ich habe mir so oft gewünscht, dass der Krieg uns nichts anginge und wir in Frieden leben können, und jetzt, wo es so ist, bin ich auch nicht glücklich.« Sie streckte sich und schaute zu mir hin. »Wie ist es mit dir, Havald?«


  »Nicht anders«, gestand ich ihr. »Nach dem Attentat, als ich Mühe hatte, mich zu erinnern, wer ich war, habe ich oft im Tempelgarten gesessen und mir gewünscht, es würde immer so bleiben, dass mich das alles nicht berühren würde. Doch jetzt fühle ich mich wie gelähmt.«


  »Ich vermisse Varosch«, sagte Leandra leise. »Er hätte bestimmt etwas Aufmunterndes zu sagen gehabt.«


  »Ja«, nickte Serafine. »Es ist ungerecht, dass es so mit ihm hat enden müssen. Ich habe gehofft, dass ihm sein zweites Leben Glück bringt…«


  »Oder aber, dies ist der Grund, warum er ein zweites Leben erhielt«, sagte Zokora ruhig, als sie hinter dem Baum hervorkam. »Er hat zwei Mal sein Leben gegeben, um mich und auch uns zu retten. Vielleicht war es seine Bestimmung.« Sie hielt zwei Hasen an den Ohren und warf sie neben dem Feuer auf den Boden. »Ich habe Essen mitgebracht.«


  »Ich dachte, du glaubst nicht an Bestimmung?«, fragte Serafine.


  »Ich höre Solantes Stimme nicht mehr«, antwortete die dunkle Elfe und ließ sich müde neben mir am Feuer nieder. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich weiß nur, dass Varosch nicht dafür gestorben ist, dass wir in einer Höhle sitzen und aufgeben.«


  »Was hast du gefunden?«, fragte Leandra. »Du bist früher wieder da, als wir erwartet haben.«


  »Das Tal ist verlassen«, sagte Zokora. »Es gibt hier und da alte Ruinen, einst von Elfenhand erbaut, tief in der Erde versunken und überwuchert. Das Tal ist fruchtbar und ideal zur Besiedelung, es gibt nur ein Problem.«


  »Welches?«, fragte Serafine.


  Ein fürchterlicher Schrei ertönte und hallte von den fernen Berghängen, die das Tal umschlossen, wider. Einen solchen Schrei hatten wir erst kürzlich vernommen.


  »Das«, sagte Zokora und lehnte sich zurück, um die Augen zu schließen.


  Der Schrei eines Drachen.


  »Götter«, fluchte ich.


  Leandra lachte grimmig. »Das erklärt zumindest, warum das Tal verlassen ist.«


  »Es hat auch sein Gutes«, sagte Zokora, ohne die Augen zu öffnen.


  »Und was, bitte, ist daran gut?«, fragte Serafine etwas aufgebracht.


  »Ich fand die Reste seiner letzten Mahlzeit«, erklärte Zokora. »Den hinteren Teil einer Kuh mit einem Brandzeichen auf ihrer Flanke. Also gibt es irgendwo in seiner Jagdreichweite Menschen. Ich vermute, wir werden auf der anderen Seite des Sees Siedlungen finden.« Sie gähnte. »Dorthin zu kommen, wird das Problem sein, der See füllt die Breite des Tals aus, die Hänge dort sind steil, wir werden zum Teil schwimmen müssen.«


  »Ich kann nicht schwimmen«, erinnerte ich sie.


  »Dann wirst du es lernen müssen«, meinte sie. »Weckt mich, wenn der Hase fertig ist«, sagte sie und fing leise an zu schnarchen.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich will, dass wir unsere Fähigkeiten zurückerhalten«, sagte Serafine nachdenklich, während sie sich vorbeugte und sich ein Stück von der Lende abschnitt, die auf einem langen Ast schräg über das Feuer ragte. Mittlerweile war es Abend geworden, und die Flammen unseres Feuers warfen zuckende Schatten an die Wand der kleinen Höhle, während das Fett zischend in die Flammen tropfte. »Denn es würde bedeuten, dass wir zurückkehren können.« Sie seufzte. »Hier ist es so friedlich. Zu Hause erwartet uns nur Krieg und Tod. Können wir nicht einfach einen Ort für uns suchen, uns dort niederlassen und versuchen, all das zu vergessen? Selbst Kolaron Malorbian, selbst als Omagor, wird nicht die ganze Welt zerstören können. Vielleicht kommt er nie hier an. Wer weiß schon, ob die Prophezeiung wahrhaftig ernst zu nehmen ist. Nicht alles ist so gekommen, vielleicht gelingt es den anderen auch ohne deine Hilfe, diesen Wahnsinnigen zu besiegen.« Sie schaute zu Zokora hin, die vor einiger Zeit zurückgekommen war und jetzt im hinteren Teil der Höhle in sich zusammengerollt schlief. »Selbst Zokora hat genug«, fuhr Serafine leise fort. »Schau sie dir an, wann hast du sie jemals so niedergeschlagen und zerbrechlich gesehen? Ich habe sie immer dafür bewundert, wie unerschütterlich sie ist, aber nie darüber nachgedacht, welchen Preis es von ihr fordert.« Serafine seufzte. »Sie wollte es nicht, sie hat es kaum zugeben wollen, doch ich glaube, sie hat Varosch wahrhaftig geliebt. Es schmerzt mich, dass wir ihr in ihrem Schmerz nicht helfen können. Denn ich weiß nur zu genau, wie es sich anfühlt, den zu verlieren, den man mehr als das Leben selbst geliebt hat.«


  »Du brauchst nicht zu flüstern«, sagte Zokora leise, ohne sich zu bewegen oder auch nur ein Auge zu öffnen. »Ich höre dich so oder so. Varosch hat von diesem Tag gesprochen. Als er noch in seinem ersten Leben war. Er sagte, dass es das wäre, was die Menschen ausmacht. Dass in diesem Schmerz, in dieser Verletzlichkeit, nicht ihre Schwäche, sondern ihre Stärke liegen würde. Er nannte es die letzte Lektion, die ich zu lernen hätte, wenn ich die Menschen verstehen will. Dass die Liebe keine Schwäche wäre, sondern Stärke. Stärke, weil Liebe auch bedeuten würde, gehen lassen zu können. Er hatte recht. Ich habe es nicht verstanden. Bis heute. Er brauchte nur zwei Mal für mich zu sterben, damit ich es verstand.« Jetzt bewegte sie sich doch und richtete sich auf, um aus müden Augen zu uns hinzusehen. »Wie haltet ihr das aus? Ihr liebt und wisst doch selbst am besten, wie zerbrechlich euer Leben ist. Ihr sterbt an allem Möglichen, an einem Husten, an einem Fieber, an einer kleinen Wunde oder einfach nur, weil ihr die Treppe herunterfallt oder alt werdet. Wie könnt ihr lieben, wenn ihr doch wisst, dass ihr die, die ihr liebt, verlieren werdet?«


  Ich sah zu Serafine hin, die nichts sagte, sondern nur heftig schluckte, und räusperte mich. »Vielleicht, weil genau das es so kostbar macht. Vielleicht haben wir nur eine kurze Zeit in diesem Leben. Wenn es aber so ist, dann wollen wir diese Zeit nicht alleine verbringen. Wir wollen Spuren hinterlassen, Zokora. In der Welt und in denen, die uns lieben. Es gibt eine Redensart bei uns. Solange man sich an jemanden erinnert, lebt er in uns weiter. In dem, was wir von ihm erhalten haben, gelernt haben, durch ihn verstanden oder erfahren haben.«


  »Dann wird Varosch in mir noch lange leben«, sagte Zokora rau. »Ich bin noch jung. Ich habe noch lange Jahre Zeit, um ihn zu vermissen. Ich erinnere mich an jeden Lidschlag der Zeit, die wir uns kannten. Doch es schmerzt, mich an ihn zu erinnern. Ich warte noch immer darauf, dass er zu mir kommt, auf sein sanftes Lächeln und darauf, dass er mir die Haare kämmt und mir leise die Welt der Menschen zu erklären versucht.« Sie seufzte. »Ich sehe ihn dort stehen, sehe ihn lächeln, wie er es immer tut, wenn ich ihn mit meiner Art erheitere, wie ein Geist, den ich nicht zur Ruhe betten will.«


  »Er ist bei den Göttern«, sagte Serafine sanft. »Soltar verspricht uns ein neues Leben. Ein neuer Tag nach der Nacht des Todes. Wir selbst haben schon so viele Wunder gesehen, dass wir daran glauben können. Er ist bei den Göttern, Zokora. Und da er Varosch ist, wird er als leicht gewogen werden, und der nächste Tag, das nächste Leben wird eine Belohnung für das sein, was er in diesem Leben für uns alle tat.«


  »Ein schöner Gedanke«, sagte Zokora leise. »Wenn es so ist, freue ich mich für ihn. Doch mir hilft es nicht. Es schmerzt.«


  »Es wird besser«, sagte ich rau. »Mit der Zeit.«


  »Wie?«, fragte Zokora und klang fast verzweifelt. »Ich erinnere mich so deutlich an ihn, als wäre es alles eben erst gewesen, und so wird es immer sein. Wie kann die Zeit da helfen?«


  »Sie tut es«, entgegnete Serafine sanft und schaute unwillkürlich zu mir hin. »Nehme mich als Beweis dafür. Es ist so. Was übrig bleibt, ist das Gefühl der Freude, dass wir ihn in unserem Leben haben durften. Ich denke, dass genau darin die Kraft liegt, von der Varosch sprach.«


  Zokora nickte langsam. »Vielleicht. Er war trotz allem weise.«


  »Trotz allem?«, fragte Serafine und lächelte etwas dabei. »Weil er ein Mensch war?«


  »Nein«, sagte Zokora. »Weil er so jung war. Wie lernt man in so kurzer Zeit so viel?«


  »Ich kenne niemanden, der schneller lernt als du, Zokora«, sagte Serafine ernsthaft. »Ich dachte, du wüsstest am besten die Antwort auf diese Frage.«


  »Ja«, gab Zokora rau zurück. »Ich kenne sie tatsächlich. Man muss auch bereit sein, das zu lernen, was man nicht lernen will. Diese letzte Lektion, von der er sprach, ich will sie nicht lernen.« Sie seufzte und lächelte etwas. »Ich denke nur, dass es sich nicht verhindern lässt.«


  Ich hielt die erste Wache, Seelenreißer über den Knien, und schaute zu, wie das Licht des Tages der Nacht wich. Einmal sah ich sogar den Drachen, wie er über das Tal flog, und wünschte mir, ich hätte noch mein Sehrohr, um ihn besser anschauen und bewundern zu können.


  Er schimmerte in goldenen und bronzenen Farben, seine Hörner waren lang und gewunden, und seine lange schmale Schnauze schien dafür gemacht, wie ein Pfeil durch die Lüfte zu schneiden, dies war keiner der niedrigen Drachen, die um Thalaks Hauptstadt kreisten. Ich wusste nur von zwei anderen Drachen dieser Größe, Elsine und der Drachengott und Kaiser von Xiang, Elsines Drachenform kannte ich bereits und von dem Drachengott gab es genügend Beschreibungen, sodass ich wusste, dass er dies auch nicht sein konnte.


  Vielleicht war dieser Drache auch wie sie und konnte menschliche Form annehmen, fast wünschte ich mir, er würde sich für uns interessieren, dann aber erinnerte ich mich daran, wie groß seine Zähne waren, was den Wunsch rasch verfliegen ließ.


  Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen, und Soltars Tuch spannte sich klar und wolkenlos über uns, die Sterne so klar, wie ich sie selten gesehen hatte. Mein Blick suchte die bekannten Konstellationen, dann stutzte ich.


  Ich sah zu Leandra hin, die am Feuer schlief, nur dass sie nicht schlief, ihr Blick begegnete dem meinen. Ich gab ihr ein Zeichen, zu mir zu kommen, sie gähnte, schaute sich verschlafen um, rollte sich aus ihrer Decke und griff Steinherz, um sich neben mich zu setzen. »Bist du müde?«, fragte sie. »Ich kann dich ablösen. Mit all den Gedanken, die mir durch den Kopf gehen, kann ich sowieso nicht schlafen.«


  »Ich bin nicht müde. Schau«, sagte ich und wies mit einem Blick nach oben zum Nachthimmel hin. »Was siehst du?«


  Sie folgte meinem Blick. »Das ist das Sternbild des Wächters«, erklärte sie. »In Askir hing es tiefer am Horizont, hier dagegen ist es an der gleichen Stelle wie in Illian. Man könnte meinen…« Sie stockte und schaute mich ungläubig an.


  »Es ist der gleiche Himmel wie über den Südlanden«, stimmte ich ihr zu. »Und ich habe eine Ahnung, wo wir uns befinden. Südlich von Kelar, jenseits der Zwei Schwestern.«


  »Ich war noch nie in Kelar«, sagte Leandra, während sie noch immer zum Nachthimmel hochschaute. »Wer sind die Zwei Schwestern?«


  »Ein Gebirgszug im Süden von Kelar, mitten im Dschungel. Bei gutem Wetter konnte man ihn von den Zinnen Kelars aus sehen, und die Zwei Schwestern sind zwei Berggipfel. Es gab immer wieder Gerüchte, dass es einen Pass durch sie hindurch geben würde, doch mehr als Gerüchte sind es nicht gewesen. Wenn ich recht habe, sind wir knapp zweihundert Meilen von Kelar entfernt, und die Ruinen der Stadt müssten in dieser Richtung liegen.« Ich wies ihr die Richtung. »Damit wären wir weitab von allem, doch nicht auf der anderen Seite der Welt.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Serafine von ihrem Lager her, wir hatten sie wohl mit unseren Stimmen geweckt. »Es war Nacht in den Blutigen Landen und Tag hier, wir können nicht in den Südlanden sein.«


  »Vielleicht hat unsere Reise durch das Tor Zeit gebraucht«, überlegte Leandra. »Das würde es auch erklären.«


  Jetzt setzte sich auch Zokora aufrecht hin.


  »Es war mein Fehler«, sagte sie. »Ich war vorschnell, als ich davon sprach, dass wir auf der anderen Seite der Welt sein müssten.«


  »Wieso?«, fragte Leandra. »Es ergab Sinn. Hier war Tag und in den Blutigen Landen war es noch Nacht.«


  »War es das?«, fragte Zokora. »Es war kurz vor Sonnenaufgang, als ich zu euch in die Kuppel hinunterstieg, und dann haben wir noch auf Elsine, die Hüterin und Delgere gewartet. Es fiel uns nur nicht auf, dass der Tag bereits gekommen war.« Sie schaute hoch zum Sternenhimmel und dann nach Norden hin, wo sich die Konturen des Gebirges gegen die Nacht dunkler abzeichneten. »Jedenfalls hat Havald recht. Ich weiß, wo wir uns befinden. Wir befinden uns etwa zweihundertneun Meilen südlich von Kelar, und ich kenne den Weg durch den Pass durch das Gebirge dort.«


  »Zweihundertneun Meilen?«, fragte Serafine ungläubig. »Nicht zweihundertacht oder zweihundertzehn? Du kannst mit einem Blick in den Himmel auf eine Meile genau sagen, wo wir uns befinden?«


  »Ja«, antwortete Zokora. »Du nicht? Was die Entfernung angeht, es sind zweihundertneun Meilen bis zum Tempelplatz, den ich als Mitte der Stadt annahm. Bis zum ehemaligen Südtor sind es sieben Meilen weniger.«


  »Götter«, fluchte Serafine leise. »Gibt es denn irgendetwas, das du nicht kannst?«


  »Vieles«, meinte Zokora ungerührt.


  »Und was?«


  »All das, was ich nie lernte.« Zokora erlaubte sich eines ihrer seltenen Lächeln. »Deshalb versuche ich auch immer, etwas zu lernen.«


  Serafine seufzte. »Kein Wunder, dass du so viel weißt«, sagte sie dann. »Du hast fast siebenhundert Jahre Zeit gehabt dazu.«


  »Tatsächlich nicht«, entgegnete Zokora überraschend. »Seitdem ich Havald im Gasthof zum Hammerkopf kennenlernte, habe ich mehr gelernt als in all den Jahrhunderten davor. Zuvor dachte ich, ich wüsste alles, was wichtig ist. Jetzt weiß ich es besser. Ihr Menschen schreibt so viele Bücher, es wäre Verschwendung, sie nicht zu lesen. Es hilft, dass ich selten etwas vergesse. Was Bücher angeht, ich fand in Orikes‘ Bibliothek eines über die Gründung Kelars, das mich interessierte, und habe es mir ausgeliehen.«


  Serafine lachte leise. »Weiß er das?«


  »Warum sollte ich es ihm sagen?«, fragte Zokora verwundert. »Er regt sich immer auf, wenn ich seine Bücher mitnehme. Abgesehen davon, steht es wieder an seinem Platz.«


  »Du sprachst gerade von dem Buch«, meinte Leandra. »Was hat es mit uns zu tun?«


  »Damals ließ Askannon von Kelar aus das Land erforschen und vermessen. Deshalb weiß ich von dem Tal und dem Pass, seine Landvermesser fanden den Weg hierher. Sie fanden auch die Ruinen von Tir‘na‘coer. Nur dass sie nicht wussten, was sie gefunden hatten, die Stadt der Seher hatte hier niemand vermutet. Viel Zeit, um die Ruinen zu erforschen, hatten sie nicht, der Drache hat sie damals aus dem Tal vertrieben.«


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte Serafine.


  »Bis eben wusste ich es nicht. Havald nannte die Zwei Schwestern, das war der Name, den die Landvermesser dem Pass gegeben hatten. Der Zwei-Schwestern-Pass. Ich habe einen Fehler begangen, Serafine, und glaubte uns woanders.«


  »Du begehst nie Fehler, Zokora«, meinte Serafine ungläubig.


  »Ich begehe beständig Fehler«, widersprach Zokora. »Solange ich sie rechtzeitig bemerke und ausgleiche, stört es mich auch nicht.« Sie stand auf. »Ich gehe ein paar Hasen jagen, die Landvermesser beschrieben den Pass als sehr beschwerlich, und wir werden Nahrung brauchen, wenn wir die Reise überleben wollen. Wir brechen morgen früh auf.«


  »Tun wir das?«, fragte Serafine etwas spitz. »Wer hat das entschieden?«


  »Niemand«, erklärte Zokora. »Es erscheint mir nur sinnvoll, das Tal zu verlassen, bevor der Drache uns findet.« Sie schaute zu mir hin. »Es hat auch ein Gutes, Havald.«


  »Und das wäre?«


  »Du musst nicht schwimmen lernen.«


  Nachricht von Nataliya


  29 »Mir gefällt es gar nicht, wie sich Zokora heute gibt«, sagte Serafine am Abend des nächsten Tages, während ich wieder versuchte, Feuer zu entzünden. Wir hatten trockenes Moos gefunden, das uns als Zunder dienen sollte, und eigentlich hätte es diesmal einfacher sein sollen. Doch das Einzige, was im Moment brannte, waren meine Handflächen, als ich versuchte, den Stock zwischen meinen Händen so schnell zu drehen, dass seine Spitze endlich glühte und das Moos Feuer fangen konnte, doch mehr als einen dünnen Rauchfaden hatte ich bisher nicht erreicht. Zuvor hatte Serafine sich daran versucht, mit zwei Feuersteinen Funken zu schlagen, doch obwohl sie reichlich Funken hatte schlagen können, hatte es nicht gereicht, das Moos zu entzünden. Leandra hatte abgewunken, wenn sie ein Feuer hatte entzünden wollen, hatte früher ein Gedanke gereicht, und Zokora hatte zugegeben, dass dies eines von den Dingen war, die sie nie gelernt hatte. Was dazu führte, dass es meine Handflächen waren, die jetzt glühten.


  Dem Buch nach, von dem Zokora gesprochen hatte, sollten wir nach dem Pass nach Westen reisen, bis wir an einen Fluss kamen, dem wir dann folgen sollten, er würde uns zu einer Ansiedlung nahe der Küste bringen, und von dort aus gäbe es eine alte Handelsstraße, die uns durch den Dschungel führen würde. Folgten wir ihr, würde uns dieser Weg nach Kelar führen.


  Zweihundert Meilen hörten sich nicht viel an. Angeblich waren kaiserliche Legionen imstande, an einem Tag sechzig Meilen zu marschieren.


  Doch wir hatten uns einen Weg durch einen dichten Wald bahnen müssen, und wenn wir heute mehr als zwölf Meilen zurückgelegt hatten, würde mich das arg verwundern. Das Gebirge lag noch vor uns, und ich hatte meine Zweifel, ob Zokora recht behalten würde und wir es in zehn Tagen nach Kelar schaffen konnten. Sie alleine, vielleicht, ja, doch wo sie leichtfüßig tänzelte und die Äste vor ihr zurückzuweichen schienen, stampfte ich hinterher wie ein Bär, der sich jeden Schritt erkämpfen musste.


  Seelenreißer mochte seine Magie verloren haben, doch er war noch immer scharf, und mehr als einmal hatte ich mir mit ihm den Weg dort freischlagen müssen, wo Zokora hindurchschlüpfen konnte. Was Zokora selbst anging, musste ich Serafine recht geben. Sie verfügte von uns allen über den besten Orientierungssinn und hatte uns den ganzen Tag geführt, doch sie schien die Worte, die sie von sich gab, geizig wie ein Händler abzuwiegen.


  Sie stand ein paar Schritte von uns entfernt an einen Baum gelehnt und hielt Wache. Ich schaute zu ihr hin, sie musste Serafine gehört haben, doch wenn, zeigte sie es nicht. »Sie wirkt so… so zornig«, sprach Serafine leise weiter.


  »Dann lass sie zornig sein«, sagte Leandra genauso leise. »Sie hat allen Grund dazu. Sie trauert um Varosch.«


  »Wie wir alle«, flüsterte Serafine und seufzte.


  »Ich denke…«, begann ich, doch Leandra unterbrach mich.


  »Havald, das Feuer!«


  Ich schaute herab und tatsächlich, das Moos hatte Glut gebildet. Vorsichtig blies ich, während Leandra und Serafine trockene Blätter und kleine Äste obenauf legten, und den nächsten Docht lang waren wir damit beschäftigt, die zarte Flamme am Leben zu erhalten. Erst als endlich auch die ersten Äste brannten und wir das trockene Holz auflegen konnten, das wir auf unserem Weg gesammelt hatten, lehnte ich mich zurück und massierte mir die schmerzenden Hände.


  »Du hast recht«, sagte Zokora unvermittelt zu Serafine und kam näher an das Feuer heran. »Ich bin zornig. Ich lebe in dem Glauben, dass es den Göttern verboten wäre, direkt in unsere Geschicke einzugreifen. Dass sie uns leiten würden und es unsere Aufgabe wäre, das zu tun, zu dem sie uns anleiten.«


  »So kenne ich es auch«, erklärte Leandra. »Wenn du der Götter Hilfe haben willst, dann hilf dir selbst.«


  »Warum helfen sie sich nicht selbst?«, fragte Zokora erzürnt. »Warum machen sie diesem falschen Gott nicht selbst ein Ende? Warum musste Varosch sterben, warum müssen so viele andere sterben, in einem Kampf, der in Wahrheit doch nur ein Zwist der Götter untereinander ist? Warum«, brachte Zokora mühsam heraus, während sich ihre Fäuste ballten, »warum geht es uns überhaupt etwas an? Wenn die Götter untereinander im Zwist liegen, warum müssen wir die Kriege für sie führen? Warum müssen wir für sie sterben?«


  »Götter«, sagte Leandra erstaunt. »Ich habe dich noch nie so reden hören.«


  »Ich habe auch noch nie zuvor so gedacht«, gab Zokora grimmig zu. »Ich fühlte Solante immer, selbst in meinen dunkelsten Stunden. Als Varosch damals im Kronrat starb, habe ich ihre Nähe gespürt, war es mir, als wäre sie mit mir dort und hielte mich tröstend in ihren Armen. Doch jetzt…« Sie zog tief den Atem ein und schaute uns mit brennenden Augen an. »Jetzt lässt sie mich alleine, ohne ihre Weisheit und ihren Rat und ohne ihren… ihren Trost.«


  »Also das nimmst du ihr übel«, meinte Leandra leise. »Dass sie nichts tut und wir für einen Zwist der Götter sterben.«


  »Vor allem, dass Varosch dafür starb«, knirschte Zokora. »Ihr kanntet ihn doch selbst, sagt mir, gab es je jemanden, der friedvoller und gutmütiger als er war? Er war nur deshalb ein Krieger, weil die Umstände ihn dazu zwangen, doch er selbst war nicht so, er war ein Mann, der die Frauen wahrlich liebte und mich vergötterte! Warum musste er sterben und wie kann sie da zusehen und ihn sterben lassen?«


  Leandra stand auf und ging zu Zokora hin, um die zierliche Elfe sanft in ihre Arme zu nehmen. In Zokoras Hand erschien ein schwarzer Dolch, doch dann ließ sie ihn fallen und vergrub ihr Gesicht in Leandras Busen.


  Niemand sagte etwas, während sie weinte, Serafine und ich achteten nur darauf, dass sich der Hase über dem Feuer drehte, als ob unser Leben davon abhängen würde. Doch schließlich löste sich Zokora aus Leandras Armen, schniefte einmal und wischte sich trotzig über die Augen. Sie fand den Dolch vor ihr, den sie hatte fallen lassen, musterte ihn, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen, und ließ ihn dann mit einem Seufzer wieder in ihrem Ärmel verschwinden.


  »Ich verstehe es nicht. Ich habe Varosch schon einmal zuvor verloren. Es war damals schon schwer genug für mich, mit ein Grund, warum ich schwor, niemals wieder lieben zu wollen. Doch jetzt ist es um so vieles schlimmer, wie kann das nur sein? O Götter«, seufzte sie. »Ich verstehe es, ich wollte es nur nicht sehen…«, flüsterte sie tonlos.


  Niemand sagte etwas, wir schauten sie nur fragend an.


  »Als ich ihn das erste Mal liebte, war er ein Mensch«, sagte Zokora leise. »Ich wusste, dass meine Zeit mit ihm begrenzt gewesen war, und tröstete mich damit, dass er nur wenige Jahre seines Lebens verloren hätte. Jetzt jedoch…«


  Ich verstand jetzt auch, was sie meinte. »Jetzt hat er die Ewigkeit verloren.«


  »Nicht nur er, Havald. Sondern auch ich. Er ist bei den Göttern, und Soltar wird ihm ein neues Leben schenken. Nur ich bleibe zurück und schaue auf eine Ewigkeit, in der Varosch mir an meiner Seite fehlen wird. O Götter«, fluchte Zokora. »Ich bemitleide mich selbst, dabei verachte ich es, wenn man das tut!« Sie schaute uns mit feuchten Augen an. »Wieso seid ihr so gefasst? Fehlt er euch denn nicht?«


  »Natürlich tut er das«, gab Leandra mit belegter Stimme zurück. »Doch es ist Krieg. Wir rechnen damit und es hilft, dass er nicht sinnlos starb. Er starb, damit wir leben. Es macht mich nur entschlossener, Kolaron Malorbian die Stirn zu bieten. Gäbe ich klein bei, würde ich mich drücken lassen, wäre Varoschs Opfer ohne Sinn gewesen.«


  Zokora nickte langsam. »Das verstehe ich«, sagte sie verhalten. »Was das Schlimmste daran ist, ist, dass ich mich dabei ertappe, darauf zu hoffen, dass Soltar erneut ein Wunder wirkt. Wie bei Serafine oder bei Nataliya. Doch ich weiß, dass es diesmal nicht so sein wird. Wie Nataliya sagte, es braucht die Gelegenheit zum Wunder. Bei Serafine war es Eiswehr, die ihre Seele geborgen hielt, bis Helis das Schwert berührte. Bei Nataliya war es, dass Havald sie in den Tempel brachte, in dem sich die Priester mehr als an anderen Orten die Geheimnisse der Heilkunst bewahrt haben. Oder bei Varosch, dass der dunkle Kaiser seine Seele einfing, um mich mit ihr zu erpressen, und wir jemanden fanden, der Platz für eine Seele hatte. Wunder braucht Gelegenheit, und bei Varosch wird es kein weiteres Wunder geben.«


  Ich blinzelte. »Du hast mit Nataliya gesprochen?«, fragte ich erstaunt.


  Zokora lächelte etwas schief. »Selbst wenn sich jemand im Stein bewegt, kann ich die Spur noch verfolgen. Als wir uns auf dem Weg zum Tor der Seher machten, bin ich ihr gefolgt. Ich wollte wissen, was ihr geschehen ist und warum sie durch das Tor in der Felsenfeste kam und sich von uns fernhielt.«


  »Götter!«, entfuhr es mir. »Warum hast du nichts gesagt?«


  »Die Gelegenheit kam nicht auf. Ich erzähle es ja jetzt.«


  »Dann erzähle«, forderte ich aufgebracht. »Was ist mit Nataliya? Wo ist sie? Wie konnte sie überleben?«


  »Wie die Diener Soltars auch glaubt sie fest daran, dass du Soltars Engel bist und dass es zu einem Kampf zwischen dir und Kolaron Malorbian kommen wird. So schwer wie ihre Wunde war, brauchte sie lange, um sich zu erholen, und in dieser Zeit kamen die Priester und sie gemeinsam zu dem Schluss, dass es von Vorteil für uns, für dich, wäre, wenn wir mehr über Thalak, den dunklen Kaiser und seine Hauptstadt Kolariste wüssten. Sie ist nach Thalak gegangen, um gegen den dunklen Kaiser zu spionieren.« Zokora tat eine nachlässige Geste. »Sie ist bestens dazu geeignet. Durch mein Ritual ist sie vor ihm geschützt, er kann sie nicht mehr durch seine Magie wahrnehmen, und in den Wänden des Palasts kann sie niemand sehen. Sie kam durch das Tor zur Felsenfeste, weil sie Bericht erstatten wollte. Sie dachte, das Tor würde nach Askir führen. Ich habe ihr geholfen, unbemerkt durch das Tor in der Felsenfeste nach Askir zu gehen, wo sie Bruder Jon Bericht erstatten wollte. Ich nehme an, dass sie jetzt wieder in Thalak ist.«


  »Wie konnte sie überleben?«, fragte ich mit belegter Stimme. »Ich fühlte, wie sie starb.«


  Zokora sah mich mit glühenden Augen an. »Du hast auch von denen die Erinnerung erlebt, die auf deiner Klinge starben. Sag, wie fühlte sich das an?«


  »Ein eisiges Brennen, das den ganzen Körper durchzieht, als ob man in einen kalten Gletschersee fällt, dessen Kälte einem die Sinne und das Leben raubt«, sagte ich mit rauer Stimme. »Diese Erinnerungen hätte ich gerne vergessen«, sagte ich bitter. »Doch natürlich sind sie mir geblieben. Warum fragst du?«


  »Weil es genau das ist. Seelenreißer ist auch oder vor allem wegen seiner Magie tödlich. Sie stürzte sich in deine Klinge, doch es war ein gerader Stich, und dein Schwert ist so scharf, dass er schnitt und nichts zerriss. Die Wunde war tödlich, doch nicht sofort. Doch Seelenreißers Magie berührte ihre Seele, nahm von ihr, um dir zu geben, und es lähmte sie, ganz wie du es eben beschrieben hast. Nur dass er nur das von ihr nahm, was du gebraucht hast, und sie dann wieder gehen ließ, weil du es nicht wolltest, dass sie an ihm starb. Sie sagt, sie erinnert sich daran, wie du sie in den Tempel gebracht hast, doch sie war in diesem Zustand, den ihr scheintot nennt, und nicht imstande, auch nur das Geringste zu tun. Sie sagt, sie fühlte, wie sie dem Tod näher und näher kam, und flüchtete sich zuletzt dann in den Stein.« Sie lächelte ein wenig. »Die Priester des Gottes waren wohl nicht wenig erstaunt, als sie Nataliya am nächsten Morgen zu Füßen ihres Gottes vorfanden, und konnten es sich nicht erklären. Doch wenn es etwas gibt, worin sich die Priester Soltars auskennen, dann ist es der Tod. Sie wussten, dass sie noch lebte, und sie wussten, wer sie war, sie wurde ja erst kurz vorher dort im Glauben Soltars getauft, also suchten und fanden sie einen Weg, sie aus dem Stein zu holen und ihre Wunden zu heilen.« Sie seufzte. »Es ist wohl, wie Nataliya sagt. Für Wunder braucht es die Gelegenheit. Niemand sonst hätte sie retten können, Havald. Nur dadurch, dass du sie dorthin gebracht hast und sie in den Stein hat flüchten können, hatten die Priester die Zeit und die Möglichkeit, sich auf ihre Heilung vorzubereiten.« Für einen Moment schien Zokora jetzt sogar erheitert. »Nataliya sagt, dass das größte Problem das gewesen wäre, den verrückten Elfen in den Tempel zu bringen, er hat sich wohl lange geweigert.«


  »Warum hat sie sich uns denn nicht gezeigt?«, fragte Leandra enttäuscht. »Sie musste doch gewusst haben, dass wir in der Felsenfeste waren?«


  »Sie wusste es nicht«, erklärte Zokora. »Zudem hatte sie es eilig, wieder nach Thalak zurückzukehren, um die Zusammenkunft der Kriegsfürsten zu belauschen, die für den nächsten Tag geplant war. Als sie erfuhr, dass ein Trupp Soldaten durch ein Tor nach Askir gehen sollte, hat sie die Gelegenheit ergriffen, wie sie sagte, nützt es niemandem, einen Spion in Thalaks Mauern zu besitzen, wenn niemand erfährt, was sie herausgefunden hat. Sie lässt euch Grüße ausrichten und sagt, dass sie Havald finden wird, wenn er nach Thalak kommt.«


  »Wieso geht sie davon aus?«, fragte ich erstaunt.


  Jetzt lächelte Zokora tatsächlich. »Weil jeder davon ausgeht. Kolaron Malorbian wird sich dir nicht erneut stellen wollen. Du wirst ihn aufsuchen müssen, nach dem, was Nataliya erzählt, hast du ihn bei euren letzten Begegnungen derart hart getroffen und ihn so in Furcht versetzt, dass er seine Festung nicht wieder verlassen wird, solange du noch am Leben bist. Er hat Angst vor dir.« Sie schaute zu Serafine hin. »Und vor dir. Wie Havald auch hält er dich für die Tochter des Drachen aus der Prophezeiung. Es ist gut, dass du mit uns gekommen bist und Askir verlassen hast, er hat seine besten Attentäter auf dich angesetzt.«


  »Auf mich?«, fragte Serafine erschrocken.


  »Zumindest sagte das Nataliya«, meinte Zokora.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Serafine und wies mit ihrem Blick auf mich.


  »Er weiß, dass Havald noch lebt, doch er glaubt mittlerweile, dass jedes Mal, wenn Havald stirbt, er nur stärker zurückkehren wird. Der Prophezeiung nach wird er Havald erschlagen können, doch nicht dich. Also suchen die Attentäter deinen Tod. Abgesehen davon muss er einen Tobsuchtsanfall gehabt haben, als er erfuhr, wer du in Wahrheit bist. Er hat seit deiner Geburt nach dir gesucht, und es hat ihn maßlos erzürnt, dass du noch lebst. Nataliya hat uns bestätigt, was wir schon lange wussten. Der dunkle Kaiser, der ein Gott werden will, ist ein Feigling, der sich hinter seinen dicksten Mauern vor uns versteckt. Und Nataliya wird uns helfen, ihn zu finden, gegen sie nützen ihm seine Mauern nichts.«


  »Uns?«, fragte ich.


  Jetzt war es fast wieder die alte Zokora, die mir ein gefährliches Lächeln schenkte. »Du glaubst doch nicht, dass ich dich alleine nach Thalak gehen lasse?«


  »Wohl kaum«, seufzte ich. »Doch zunächst einmal müssen wir den Weg nach Kelar finden.«


  »Das werden wir«, sagte Zokora. »Und von dort dann geht es nach Illian. Wir haben dort zu tun.«


  »Und was?«, fragte Leandra erstaunt. »Ich meine, es gibt dort genügend für mich zu tun, doch was meinst du genau?«


  »Nataliya weiß von einigen Spionen und Attentätern. Deshalb war es ihr so wichtig, Bruder Jon davon zu unterrichten. Einer dieser Attentäter befindet sich in Illian, er hat den Namen eines deiner Herolde angenommen. Er hat den Auftrag, dich zu erschlagen, Leandra. Doch nur dann, wenn es ihm möglich ist, ohne dabei ertappt zu werden. Der dunkle Kaiser hält ihn für zu wertvoll, um ihn zu opfern. Ihr müsst ihm begegnet sein, denn in seinem letzten Bericht beschrieb er das Treffen zwischen dir und Havald im Gasthof zum Hammerkopf.«


  Ich fluchte verhalten. »Götter! Der aufdringliche Herold!«


  »O ja«, lächelte Leandra grimmig. »Es wird mir eine ganz besondere Freude sein, mich mit ihm zu unterhalten.«


  »Dazu müssen wir erst einmal nach Illian kommen«, meinte Serafine und hob den Hasen aus den Astgabeln. »Wir werden all unsere Kraft dazu brauchen, und da der Hase nun fertig ist, sollten wir ihn auch essen.«


  Später dann, als sich Leandra unter meinem Umhang an mich schmiegte, seufzte sie leise.


  »Was ist?«, flüsterte ich.


  »Nichts«, antwortete sie, während mir Serafine den Ellenbogen in den Magen trieb, als sie versuchte, an meiner Vorderseite einen Platz zu finden. Es hatte zu regnen angefangen, und auch wenn sich Zokora um das Feuer bemühte, war es dennoch kühl und wir für Körperwärme dankbar. Mein Umhang besaß zudem den Vorteil, dass er das Wasser nicht hindurchließ. »Ich grübele gerade nur.«


  »Worüber?«, fragte Serafine.


  »Ich frage mich, ob es Zufall ist, dass die Suche nach dem Tarn uns hierherführte.«


  »Was soll es sonst sein?«, fragte ich sie.


  »Die Hand der Götter«, meinte sie. »Ich hoffe sogar darauf, dass es seinen Sinn ergibt, dass uns unser Weg hierherführte. Nur erkennen kann ich ihn nicht. Hier gibt es nichts von Wert für uns.«


  »Du meinst, weil es dann Varoschs Tod einen Sinn geben würde?«, fragte ich sie leise.


  »Genau das.«


  »Vielleicht ergab sein Tod keinen Sinn«, sagte Zokora vom Feuer her. »Doch sein Leben hatte einen Sinn. Das sollten wir nicht vergessen.«


  »Ich wollte, er wäre noch bei uns«, meinte Leandra schläfrig.


  »Ich auch«, sagte Zokora genauso leise. »Doch jetzt schlaft. Ich wache über euch.«


  Das gebrochene Brot


  30 Das sollte für Tage das letzte Mal gewesen sein, dass wir so gemütlich hatten rasten können. Zokoras Warnung hatte sich bestätigt, der Pass gestaltete sich als schwierig. Mehr als einmal plagten uns die Zweifel, ob wir tatsächlich einen Weg durch die Schluchten und Berghänge finden würden. Doch jedes Mal, wenn es so aussah, als führte kein Weg weiter, fand Zokora eine Möglichkeit, auch wenn es einmal bedeutete, dass ich mich durch einen Spalt unter einem Felsen hindurchquetschen musste, der so groß wie eine Burg war. Der Spalt hingegen war so eng, dass wir mit blutigen Händen hatten graben müssen, bis ich mich hindurchdrücken konnte.


  Die Hasen, die Zokora für uns zuvor erjagt hatte, waren bald gegessen, und die letzten drei Tage kämpften wir uns hungernd und frierend durch eine unwirtliche Schlucht nach der anderen, bis nicht nur ich daran zweifelte, ob wir jemals die andere Seite erreichen würden.


  Selbst jetzt im Spätsommer mussten wir uns durch Eis und Schnee kämpfen und mehr als einmal auch durch reißende Bäche, die eiskaltes Tauwasser mit sich führten.


  Als es endlich wieder abwärts ging und wir wieder Wald vor uns sahen, fehlte nicht viel und wir hätten das Rehkitz, das Zokora für uns erjagte, roh gegessen.


  Es brauchte noch zwei Tage, bis wir den Fluss erreichten, von dem sie gesprochen hatte, und noch weitere zwei Tage, bis wir zum ersten Mal wieder Spuren von Menschen sahen, eine halb verfallene Köhlerhütte mitten im Wald, die uns wie ein Palast vorkam und über einen Herd verfügte, in dem tatsächlich noch ein Kessel hing, auch wenn der Kamin nicht zog und sich Serafine weigerte, etwas für uns zu kochen, bis wir den Kessel nicht gründlich geschrubbt hatten.


  Wie oft in den letzten Tagen regnete es an diesem Abend, doch diesmal hatten wir zumindest einen Teil eines Daches über unseren Köpfen, einen Herd, in dem ein Feuer brannte, das uns wärmte, und ein Kessel, in dem endlich etwas anderes kochte als ein halb verkohlter Hase.


  Zokora erschien mir nicht mehr ganz so zornig, doch vielleicht war es genau die grimmige Entschlossenheit, die sie in den letzten Tagen gezeigt hatte, die ihr erlaubte, niemals aufzugeben und uns durch diesen undurchdringlichen Pass zu treiben, auch wenn wir glaubten, am Ende unserer Kräfte zu sein.


  Jedenfalls war es das erste Mal seit Tagen, dass ich meine Stiefel ausziehen konnte. »Sage du noch einmal, ich soll meine alten Stiefel wegwerfen«, meinte ich zu Serafine, während ich mit meinen blutigen Zehen wackelte und meine Füße gegen das Feuer streckte. »Ich glaube nicht, dass diese polierten Generalsstiefel diesen Marsch überstanden hätten.«


  Serafine musterte ihre eigenen Stiefel, die deutlich mitgenommen aussahen. »Sie sind wie die meinen von Meister Breckert«, sagte sie. »Die besten Stiefel, die man für Gold in Askir finden kann. Es muss am Leder liegen.« Sie musterte meine alten Stiefel, während ich mir von Leandra helfen ließ, meine Rüstung abzulegen. Ich hatte mehr als einmal darüber geflucht, dass ich sie getragen hatte, als wir durch das Tor der Seher gegangen waren, doch vor ein paar Tagen hatte sich ein kopfgroßer Stein hoch über mir gelöst und mich hart im Rücken getroffen, hätte ich die Rüstung nicht getragen, wäre es mir nicht gut dabei ergangen. »Was für ein Leder ist das?«


  »Drachenleder«, sagte ich, während ich vorsichtig die Reste meiner Strümpfe von meinen geschundenen Füßen zupfte. »Wenigstens hat man mir es so gesagt. Aus der Haut von den Eiern eines Drachen.«


  Leandra schnaubte erheitert. »Gut, dass der Drache das nicht wusste.«


  »Woraus sind deine Stiefel?«, fragte Serafine Zokora, deren lederne Rüstung kaum Spuren von der harten Reise aufwies.


  »Aus der Magenhaut von Tiefenkrabblern«, erklärte Zokora ungerührt. »So gut wie unverwüstlich. Nur Feuer kann dem Leder etwas anhaben.«


  »Bah«, sagte Leandra und verzog das Gesicht. »Allein die Vorstellung ist eklig.«


  »Warum das?«, fragte Serafine.


  »Du kennst diese Viecher nicht«, erklärte Leandra. »Sie sind wie große Kakerlaken, die mit Säure spucken, die Stein erweichen kann.«


  »Kein Wunder, dass die Magenhaut dann so belastbar ist«, meinte Serafine. »Mit einem solchen Leder ließe sich in Askir ein Vermögen machen.«


  »Wenn dir der Sinn danach steht«, sagte Zokora mit einem leichten Lächeln, »zeige ich dir den Weg zu ihnen. Das Problem dürfte sein, die Krabbler davon zu überzeugen, ihren Magen dafür herzugeben. Sie erweisen sich meistens als sehr widerspenstig. Ich schlage vor…« Ihr Lächeln schwand. »Es kommt jemand«, sagte sie dann. »Ich höre fünf Soldaten zu Fuß. Sie werden auch hier vor dem Regen Zuflucht suchen wollen.«


  »Woher weißt du, dass es Soldaten sind?«, fragte ich neugierig. Ich hörte nichts anderes als den Regen.


  »Sie tragen Schwerter, die beim Gehen gegen ihre Beine schlagen, zudem tragen zwei von ihnen Kettenhemden, die laut rasseln«, erklärte Zokora.


  »Verflucht«, flüsterte Leandra. »Selbst wenn wir uns verstecken wollen, sie werden bemerken, dass der Kamin noch warm ist und dass jemand hier war.«


  »Denke nicht einmal daran, das Essen aufzugeben«, antwortete Serafine drohend. »Ich habe nicht eine Kerze lang Wurzeln geschält, nur um jetzt hungrig wegzugehen!«


  »Nun dann«, sagte ich und prüfte, ob Seelenreißer locker in seiner Scheide saß. »Lasst uns Gastgeber sein und hoffen, dass sich Streit vermeiden lässt.« Dann musterte ich seufzend meine Füße, die ich jetzt wieder in meine feuchten Stiefel pressen musste.


  Kurz darauf ertönte auch schon von draußen ein Ruf. »Ho, die Hütte, der Götter Segen für euch alle, wenn ihr ein paar müden Soldaten einen Platz am Feuer gebt!«


  Ich zog die alte Tür auf, die nur noch von einem alten Lederriemen gehalten wurde.


  »Der Götter Segen«, antwortete ich, während ich unsere Gäste neugierig musterte. »Kommt herein und wärmt euch, es wird einen trockenen Platz für euch geben.«


  »Den Göttern sei Dank«, meinte ein anderer. »Für einen trockenen Platz würde ich jemanden erschlagen.«


  Als er sich an mir vorbei durch die Tür drängte, hatte ich das Gefühl, dass es sich nicht um einen Scherz gehandelt hatte, von den fünfen sah er mit am übelsten aus. Vor ein paar Jahrzehnten war ich Schildwacht für ein kleines Dorf gewesen, und wäre mir damals jemand wie er in das Dorf gekommen, hätte ich ihm gleich den Strick herausgelegt.


  Seine Kumpane waren nicht ganz so verwahrlost wie er. Der Mann, der uns gerufen hatte, war sogar glatt rasiert und trug einen Kettenmantel und eine lederne Hose, die fast noch neu erschien.


  Tatsächlich aber unternahmen sie keinen Versuch, uns zu bedrängen, und musterten uns nur genauso neugierig wie wir sie.


  »Mein Name ist Gunter«, sagte der blonde Mann und nickte dankend, als Serafine ihm einen der Blechteller reichte, die wir in der Hütte gefunden hatten. »Der Götter Segen für Euch, Sera, dass Ihr uns von Eurem warmen Mahl abgebt, ich schwöre, wir sind so durchnässt, dass uns das Wasser in den Stiefeln steht.«


  »In deinen vielleicht«, lachte einer der anderen. »Meine haben so viele Löcher, dass es gleich wieder abläuft. Dennoch«, sagte er und deutete im Sitzen eine Verbeugung an. »Habt Dank für Eure Gastfreundschaft, in diesen harten Zeiten ist es selten, ein freundliches Gesicht zu sehen.«


  Es mussten wahrlich harte Zeiten sein, denn mir erschien Serafine nicht gerade freundlich, auch wenn sie sich jetzt ein leichtes Lächeln abrang.


  »Wir sind auf dem Weg nach Tomlinsburg«, meinte Gunter, während er einen Holzlöffel aus seinem Rucksack kramte und dann gierig aß. »Wie ihr wahrscheinlich auch.« Er musterte Leandra und Serafine, dann Zokora, die in ihrem Umhang gehüllt in einer Ecke saß und ihr Gesicht im Schatten hielt. »Ich hoffe, die Seras wissen, mit ihren Waffen umzugehen«, sprach Gunter weiter und zog seinen Rucksack nach vorne, um ihn zu öffnen und einen halben Laib Dunkelbrot herauszuholen. »Hier.« Er hielt Serafine den Laib Brot hin. »Ihr gebt den Eintopf, wir das Brot, so werden alle satt.«


  »Danke«, erwiderte Serafine höflich und brach das Brot, um es unter uns zu verteilen. »Und ja, ich kann mit meinem Schwert umgehen. Warum fragt Ihr?«


  »Tomlinsburg ist, so wie ich hörte, kein guter Ort für Seras, vor allem keine hochgeborenen wie Euch«, meinte er und schaute dabei auch zu Leandra hin. »Auch wenn Euer Mann hier aussieht, als könnte er einen Riesen zum Frühstück fressen, ist es doch klug, auf der Hut zu sein, man hört schlimme Geschichten.« Er musterte jetzt Leandra genauer, dann ihren Kettenmantel und meine Rüstung. »Ihr müsst von Adel gewesen sein«, sagte er dann freundlich. »Es ist eine Schande, wenn es so weit kommt, dass Seras ihre Schwerter verkaufen müssen, doch es ist zumindest ehrbarer, als anderes zu verkaufen.«


  »Es lässt mich Galle schmecken, alleine bei dem Gedanken, dass wir unsere Schwerter an die Schwarzen verkaufen«, meinte der, der für einen trockenen Platz hatte töten wollen. »Vor einem Jahr noch habe ich gegen sie gekämpft, jetzt muss ich meinen Stolz aufgeben, wenn ich was im Magen haben will.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenigstens zahlen sie gut, auch wenn ihr Gold rot wie Blut ist, solange es für eine warme Mahlzeit, ein Dach über dem Kopf, ein Bett und eine willige Hure reicht, soll es mir recht sein.« Er wies mit seinem Teller in unsere Richtung. »Ich weiß nur nicht, ob es gut ist, so gerüstet zu sein, es schreit nach Gold und Adel, jede Eurer Rüstungen ist ein Vermögen wert, es wird die Schwarzen misstrauisch machen. Ihre Priester sind dafür bekannt, dass sie jeden ihrem verfluchten Gott opfern, der auch nur falsch blinzelt.«


  »Er hat recht. Ihr werdet auffallen«, sagte Gunter und lehnte sich bequem zurück. »Ihr solltet Euch an Eurer kleinen Freundin, die hinter meinem Rücken in der Ecke sitzt, ein Beispiel nehmen. Sie zeigt nichts von sich und hält in jeder Hand einen Dolch bereit.« Er wies mit seiner freien Hand auf Leandra. »Ihr tragt einen Greifenkopf in den Mustern einer Kettenrüstung, wie es sie in den Südlanden wohl kaum ein zweites Mal gibt. Und Ihr, Freund, und Eure Freundin, Ihr tragt Plattenrüstungen von einer Art und Qualität, wie man sie hier in den Südlanden gar nicht erst findet. Kein Wappen dort und auch nicht auf Eurem Umhang, doch Eure Freundin hier trägt den goldenen Drachen in ihren Umhang eingestickt. Ich weiß, dass jedermann glaubt, hier in Letasan lebt man hinter den Bergen, doch jeder hier kennt das Wappen von Askir.« Er schaute zu seinen Freunden hin. »Ich glaube, jeder von uns weiß, wer Ihr seid«, sagte er dann ruhig, während seine Freunde nickten.


  »Wird das zu einem Problem für Euch?«, fragte unsere »kleine« Freundin gelassen aus ihrer Ecke heraus.


  Gunter lachte. »Was für eine schöne Formulierung! Nein«, grinste er und tat eine wegwischende Handbewegung. »Mitnichten. Unsere letzte Anstellung war es, Sklaven zu den Minen flussaufwärts zu bringen, doch für den Rückweg wurden wir nicht bezahlt. Unser Schiff ist auf halbem Wege abgesoffen, deshalb findet Ihr uns jetzt auch hungrig und tropfnass vor. Ihr habt uns Eure Gastfreundschaft erwiesen und so tief, dass wir das Gastrecht brechen würden, sind auch wir noch nicht gefallen.«


  »Das ist gut zu wissen«, erwiderte Serafine mit einem Lächeln, das auch ein Blinder nicht mehr als freundlich werten würde.


  »Keiner von uns würde Euch verraten«, sagte der Mann, der mir wie ein Halsabschneider vorgekommen war.


  »Urgat hat recht«, sagte ein anderer. »Die Schwarzen versuchen, uns zu erzählen, dass alles anders ist, als wir es wissen. Will man ihnen glauben, seid Ihr die Ungeheuer und sie die, die die Welt von Unreinem und vor Ketzern retten wollen.«


  »Überall stehen Tafelsänger auf den Marktplätzen und zeigen Eure Verbrechen auf ihren Tafeln auf«, lachte Urgat grimmig. »Sie verstehen nicht, dass wir anderes hören, als sie sagen. Sie sagen, Ihr habt ein altes Übel heraufbeschworen, den Weltenwurm Byrwylde, und es gilt als Beweis für Eure Verderbtheit, dass Ihr den Wyrm auf ihre tapferen Legionen losgelassen habt. Sie erzählen uns davon, dass Ihr die Feuerinseln habt untergehen lassen, um ihre Legionen zu vernichten, und stellen es als Verbrechen dar. Sie erzählen uns, dass die Kronstadt von Illian von Ketzern gehalten wird, die sich gegen den dunklen Kaiser stellen, und schäumen dann vor Wut und gerechter Empörung, dass jemand es wagt, sich gegen sie zu stellen… und erwarten, dass auch wir es verdammen.«


  »Wir tun es«, sagte Gunter verärgert. »Wir rufen buh an den richtigen Stellen und verfluchen Eure Verbrechen. Doch wenn sie uns nicht sehen oder hören können, dort, wo wir unter uns sind, erheben wir schweigend einen Humpen Bier auf Euch. Was sie uns als Verbrechen erzählen, von Eurer Heimtücke und Widerwärtigkeit, wir hören die Siege und die Triumphe heraus und beten für Euch.«


  »Nur nicht laut«, ließ sich Urgat grimmig vernehmen. »Denn dann stirbt man schneller, als man blinzeln kann.«


  »Was nichts daran ändert, dass es ein Fehler ist, sich so in Tomlinsburg sehen zu lassen«, sagte Gunter ernsthaft. »Es steht eine volle Legion der Schwarzen dort in den Feldern vor der Burg. Sie besteht aus jungen Rekruten, noch grün hinter den Ohren, sowie Söldnern wie uns, die sie als Ausbilder brauchen. Wenn man Euch erkennt, wird es Euch den Kopf kosten. Es sei denn, Ihr vier könnt es wahrhaftig mit einer Legion aufnehmen.« Er legte den Kopf schräg. »So wie sie Euch fürchten, kann man es fast glauben, doch ich habe meine Zweifel. Obwohl…« Er musterte mich. »Wenn Ihr wahrhaftig Roderik von Thurgau, der Paladin der Königin, seid, habt Ihr es schon einmal vollbracht. Seid Ihr deshalb hier? Wollt Ihr der schwarzen Brut das Handwerk legen? Wenn, dann bin ich Euer Mann.«


  Ein anderer, der Jüngste der fünf, der bislang schweigsam dagesessen hatte, schaute nun Leandra mit weiten Augen an. »Ist es wahr, dass Ihr bei der letzten Schlacht vor Illian eine halbe Legion mit Blitzen niedergestreckt habt?«


  »O Götter«, murmelte Serafine.


  Leandra schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht.« Weiter sagte sie nichts.


  Der junge Ser ließ den Kopf hängen und seufzte dann.


  »Schade. Ich würde es zu gerne sehen.«


  »Was ist Tomlinsburg für ein Ort, und was genau geschieht dort?«, fragte ich Gunter, während ich versuchte, mich daran zu erinnern, ob ich den Namen jemals zuvor gehört hatte.


  »Vor ein paar Jahrzehnten hat ein Adeliger aus Kelar dort eine Burg errichtet. Er hat sich quer durch den Dschungel gearbeitet, in der Hoffnung, dass er einen neuen Handelsweg nach Xiang finden könnte.«


  »Xiang liegt weit im Südosten«, sagte Leandra erstaunt. »Von hier aus gibt es keinen Weg dorthin.«


  »Xiang gibt es?«, fragte Gunter erstaunt. »Ich dachte, es wäre eine Legende.«


  »Es gibt Xiang«, sagte Leandra. »Nur nicht dort, wo dieser Adelige es vermutet hat.«


  »Ich nehme an, der Baron hat es dann auch herausgefunden«, lachte Gunter. »Er ist schon seit Jahren tot, hat sich im Dschungel ein Fieber eingefangen, doch er fand flussaufwärts eine Kupfermine. Sein Sohn hat Kähne bauen lassen und zwei Küstenschiffe gekauft, um das Kupfer erst den Fluss hinab und dann nach Kelar bringen zu lassen. Ich hörte, dass er gerade anfing, bescheidene Erlöse zu erzielen, doch dann kamen die Schwarzen aus dem Dschungel und haben ihn an die Zinnen seiner eigenen Burg gehängt. Sie haben die Legionen damals hier zusammengezogen und sind dann von hier aus gegen Kelar marschiert, wo sie sich die Zähne ausgebissen haben, bis dieser Kriegsfürst Celan, möge ihn der Namenlose holen, die Toten über die Zinnen hat werfen lassen und sie zurück ins Leben zwang.« Er schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Ich werde diese Nacht nie vergessen.«


  »Ihr wart dabei?«, fragte ich kühl. »Ich nehme an, auf Siegerseite?«


  »Man muss leben«, sagte Gunter und zuckte mit den Schultern. »Als Sieger fühlte ich mich nicht. Kaum jemand von uns. Wir waren froh, dass wir noch lebten, doch was wir in jener Nacht sahen, hat selbst die Abgebrühtesten von uns noch weinen lassen.«


  »Ich sah eine Sera«, erzählte Urgat mit rauer Stimme, »die sich selbst das Leben nahm, um nicht uns oder den schwarzen Legionären in die Hände zu fallen. Kaum fiel sie, stand sie auch schon wieder auf und zerrte ihre Tochter aus einem alten Fass, in dem sie diese wohl erst kurz zuvor selbst versteckt hatte, um über sie herzufallen wie eine Bestie. Ich habe sie erschlagen, doch sie ließ erst von dem Kinde ab, als ich ihr den Kopf einschlug. Sie hat das Kind nur einmal beißen können, doch es starb im Laufe einer halben Kerze, aufgebläht, schwarz und faulig. Wie sie glauben können, dass man jemals diese verruchte Nacht, diese verdorbene Magie, als einen glorreichen Sieg verstehen kann, werde ich nie begreifen. Und doch versuchen sie es, erzählen von dem ersten Sieg, den der dunkle Kaiser hier errungen hat, als wäre er für das ketzerische Kelar in Wahrheit nur eine Erlösung gewesen.«


  »Täusche dich nicht, Urgat«, sagte Gunter voller Abscheu. »Wenn all die, die es besser wissen, geopfert wurden oder gefallen sind und man es lange genug erzählt, vielleicht zwanzig, dreißig oder gar hundert Jahre lang, dann wird man es glauben.« Er wandte sich wieder mir zu. »Was in Tomlinsburg geschieht, ist einfach. Sie suchen dort Söldner, um ihre Soldaten auszubilden oder andere Drecksarbeit zu tun. Sie halten den Ort nun schon seit fast dreißig Jahren. Die Schwarzen haben die Straße durch den Dschungel mit ihren Kriegsbestien verbreitert, und mittlerweile weiß man in ganz Letasan, dass Tomlinsburg der Ort ist, wohin man geht, wenn man so verzweifelt ist, dass man bereit ist, das Schwert für die zu führen, die einem die eigene Familie, den Vater oder Mutter oder die Schwester erschlagen haben. Sie geben uns Gold und Waffen, lehren uns, wie man kämpft, doch nur als Söldner. Selbst der grünste Bauernlümmel in ihren Legionen schaut auf uns herab. Wir sind gerade gut genug, um für sie die Drecksarbeit zu machen.«


  »Genau das tun wir auch«, sagte Urgat grimmig. »Wir erschlagen unsere eigenen Landsmänner für ein bisschen Gold oder zerren sie hoch zu den Altären, wo die Priester schon auf sie warten.« Er schaute sich in der alten Hütte um und seufzte. »Heute Nacht herrscht Gastfrieden zwischen uns, er wird halten, bis wir Tomlinsburg erreichen. Nur nicht länger. Seht Ihr uns das nächste Mal, solltet Ihr uns erschlagen. Wir verdienen es nicht besser. Tut Ihr es nicht, dann werdet Ihr auf unseren Klingen enden.«


  »Doch für heute«, sagte Gunter leise, »wollen wir mit Euch gemeinsam beten, dass jemand diese schwarze Brut erschlägt. Für heute wollen wir uns daran erinnern, dass wir einst Männer von Ehre waren und nicht käuflich.«


  »Was ist mit dem Kopfgeld?«, fragte der Jüngling, der Leandra eben noch so bewundernd angesehen hatte.


  »O verflucht«, sagte Gunter, stand auf und griff nach seinem Schwert. »Das hatte ich schon ganz vergessen.«


  Nicht nur das Kopfgeld hatte er vergessen, sondern auch, dass Zokora mit ihren Dolchen hinter ihm und Urgat saß. Er hatte sein Schwert noch kein Fingerbreit gezogen, als sie ihm schon die Kehle durchschnitt, auch Urgat fiel unter ihrem Dolch, und der Jüngling starb auf Seelenreißer. Ob nun Serafine oder Leandra die beiden anderen erschlagen hatte, wusste ich danach nicht mehr zu sagen, es war mir auch nicht wichtig.


  »Es ist seltsam«, erklärte Serafine, während sie mir half, Gunter aus der alten Hütte zu schleifen, um ihn draußen zu den anderen zu legen. »Irgendwie habe ich ihn gemocht.« Wir ließen ihn neben Urgat in den Schlamm fallen. »Hhm«, sagte Serafine, als sie auf Gunter herabsah. »Er sieht aus, als hätte er seinen Frieden gefunden.«


  »Vielleicht hat er das«, gab ich leise zu bedenken, als wir zu der alten Hütte zurückkehrten, wo mich ein seltener Anblick erwartete, Leandra, die auf ihren Knien und mit einem alten Lappen Blut wegwischte.


  »Du könntest helfen«, richtete sie sich vorwurfsvoll an Zokora. »Wir wollen hier noch die Nacht verbringen! Zudem hast du die größte Sauerei verursacht. Musst du ihnen immer die Kehlen durchschneiden? Ein Stich ins Herz ist sauberer.«


  »Es geht gegen meinen Glauben«, sagte Zokora von dem alten Tisch aus, wo sie all das sorgsam studierte, was wir in den Taschen von Gunter und seinen Männern gefunden hatte.


  »Welchen Glauben?«, fragte Serafine überrascht.


  »Ich glaube, dass es genug ist, sie zu erschlagen«, meinte Zokora gelassen, während sie eine Münze in ihrer Hand drehte, um sie sich genauer zu beschauen. »Hinter ihnen herzuputzen, sehe ich nicht ein.«


  Leandra, Serafine und ich schauten sie sprachlos an.


  »Ich glaube, sie hat eben einen Scherz gemacht«, meinte Serafine ungläubig. »Es muss dir besser gehen!«


  »Kein Scherz«, widersprach Zokora und lächelte etwas. »Doch ja, es geht mir besser. Aber für dich, Leandra, steche ich das nächste Mal ins Herz.«


  Leandra blinzelte erstaunt. »Du meinst das ernst?«, fragte sie, den blutigen Lappen noch immer in der Hand.


  »Nein«, sagte Zokora und ihre Lippen zuckten. »Das war jetzt ein Scherz.«


  Tomlinsburg


  31 »Das also ist Tomlinsburg«, meinte Leandra zwei Tage später. Wir standen auf einem kleinen Hügel, der leicht bewaldet war, gerade genug, dass wir nicht leicht zu sehen waren, und vor uns erstreckte sich das Tal, in dem der namenlose Fluss bis zur Küste floss, wo sich eine kleine Trutzburg über ein Dorf erhob. Was auch immer man von Gunter und seinen Leuten halten mochte, sie hatten die Wahrheit gesagt, selbst mit bloßem Auge war das Lager der Legion auf den Feldern vor dem Ort zu erkennen.


  Den Hafen, von dem Gunter gesprochen hatte, konnten wir von hier aus nicht sehen, doch die Segel eines der schwarzen Schiffe, das gerade auf die kleine Bucht zusteuerte.


  »Nicht groß, aber wehrhaft«, stellte Serafine fest und seufzte, »Warum nur habe ich mein Sehrohr nicht mitgenommen? Jetzt könnte ich es gut gebrauchen.«


  »Vermutlich dachtest du, dass du es unter der Erde nicht brauchst«, kommentierte Leandra trocken und wandte sich an Zokora. »Du hast Augen wie ein Adler. Siehst du etwas, das wir nicht sehen?«


  »Ja«, antwortete Zokora. »Nur nichts von Belang. Es ist, wie sie sagten. Eine kleine Burg, ein Dorf und eine Legion.« Sie schaute nach Norden. »Und eine Straße, die sich durch den Urwald zieht. Wenn wir nach Kelar wollen, dann über das Meer oder über diese Straße.«


  »Oder quer durch den Dschungel«, meinte Serafine.


  Zokora schüttelte den Kopf. »Ich kenne mich nicht im Dschungel aus«, sagte sie. »Ich kann die Gefahren nicht abschätzen.« Sie schaute uns fragend an.


  »Ich weiß nur, dass es dort Schlangen gibt«, meinte Leandra.


  »Ich mag Schlangen nicht«, erklärte Serafine.


  »Es soll Insekten geben, so groß wie meine Faust. Sie kommen nachts und saugen dich aus. Wenn du nicht gleich daran stirbst, bekommst du ein Fieber, das dich dahinrafft«, meinte ich und zuckte mit den Schultern. »Wenigstens habe ich das gehört.«


  »Wenn wir über das Meer wollen, brauchen wir ein Schiff, kein kleines Boot«, meinte Serafine. »Ein Schiff bedeutet eine Mannschaft. Wenn wir eine finden, können wir ihr nicht vertrauen. Und selbst wenn doch, müssen wir das Schiff noch stehlen.«


  »Die Straße also«, meinte ich.


  »Auf der ich selbst von hier aus mit einem Blick gleich zwei Kolonnen der schwarzen Legionen marschieren sehe«, stellte Leandra fest.


  »Dann sollten wir dafür sorgen, dass wir nicht gesehen werden«, meinte Zokora.


  »Wie?«, fragte Leandra. »Selbst als ich meine Magie noch besaß, war das etwas, das ich nicht zu tun vermochte.« Sie schaute zu mir hin. »Wärest du dazu imstande gewesen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Jetzt jedenfalls kann ich es nicht.«


  »Wir brauchen keine Magie dafür«, erklärte Zokora. »Sie dürfen uns nur nicht sehen.«


  Ich schaute sie fragend an.


  »Wenn sie uns anschauen, sollten sie jemand anderen sehen«, erklärte sie geduldig. »In einem hatte dieser Gunter recht, eure Rüstungen sind zu auffällig. Schwarzes Leder dürfte euch besser dienlich sein.«


  »Was ist mit dir?«, fragte Leandra.


  »Das ist kein Problem«, meinte Zokora. »Die schwarzen Legionen sind den Anblick meines Volkes gewohnt und zittern in ihren Stiefeln, wenn sie sie sehen.«


  »Die Priesterschaft des Omagor ist männlich«, erinnerte Leandra sie.


  »Ich weiß«, sagte Zokora und bleckte die Zähne. »Dafür ist Magie den Frauen vorbehalten. Die Maestras dieser dunklen Brut üben sich in den schwärzesten Magien. Vergesse nicht, dass sie immer noch von meinem Volk sind, und bei uns sind es die Frauen, die führen. Man mag vor den schwarzen Priestern Omagors Angst haben, doch wenn du sehen willst, wie sie grau werden vor Furcht, dann lass sie eine ihrer Maestras sehen.«


  »Keiner von uns besitzt noch ein magisches Talent«, meinte Serafine.


  »Wer braucht schon Magie«, meinte Zokora nachlässig. »Es reicht, wenn sie glauben, dass ich die Macht besitze, sie mit einem Blick in die Verderbnis zu stürzen.«


  »Bleibt nur noch ein Problem«, sagte Leandra trocken und wies zu der Burg hin, wo sich eben ein großer dunkler Schatten in die Höhe schraubte. »Das.«


  »Verflucht, was macht sie denn hier?«, beschwerte sich Serafine. »Jagt sie uns? Vor wenigen Tagen war sie doch noch in den Blutigen Landen.«


  »Es gibt zwei Möglichkeiten«, meinte ich nachdenklich, während mein Blick dem Drachen folgte, er schien an der Küste Streife fliegen zu wollen. »Entweder ist es nicht Farlin, sie befehligt ja noch andere Drachenreiter. Oder aber sie ist es, und das bedeutet, sie hat in den Blutigen Landen das gefunden, was sie suchte.«


  »Diese Weltenkugel«, sagte Leandra grimmig und fluchte leise.


  »Wollen wir hoffen, dass es nicht Farlin ist«, sagte ich. »Denn sonst können wir nicht weiterziehen, bevor wir ihr die Kugel wieder abgenommen haben.«


  Leandra schaute mich fragend an. »Wenn sie es ist, wie sollen wir das tun? So ganz ohne Magie?«


  »Wer braucht schon Magie.« Ich sah dem Drachen nach, wie er in der Ferne entschwand. »Sag, Leandra, was weißt du über niedere Drachen?«


  »Nur dass sie wilde Bestien sind und nicht sonderlich intelligent«, antwortete Leandra. »Warum?«


  »Diese Drachen sind als Reittiere ausgebildet«, sagte ich nachdenklich. »Ich frage mich, inwieweit sie Pferden gleichen.«


  »In welcher Hinsicht?«, fragte Serafine.


  »Nun«, meinte ich, »Pferde kann man stehlen.«


  Sie schaute mich mit großen Augen an. »Du willst einen Drachen stehlen?«


  »Ha«, Leandra lachte. »Das will ich sehen.«


  »Bei den Göttern«, stöhnte Serafine. »Fordere ihn nicht noch heraus.«


  »Es war nur ein Gedanke«, sagte ich.


  »Bevor wir einen Drachen stehlen oder irgendetwas anderes tun können, müssen wir erst einmal dafür sorgen, dass wir nicht auffallen«, meinte Leandra.


  »Ich gehe das Dorf erkunden«, schlug Zokora vor. Sie wies nach vorne zu einem Hügel nahe dem Dorf. »Wir sehen uns dort.«


  »Warte, Zokora«, sagte ich hastig. »Meinst du nicht, dass auch du auffällst?«


  Sie schenkte uns ein kühles Lächeln. »Nicht, wenn sie mich nicht sehen.« Im nächsten Moment war sie schon zwischen den Bäumen verschwunden.


  Was wir auf der Kuppe des Hügels fanden, kam mir seltsam vertraut vor. Aus schwarzem Basalt geschlagene Wolfsstatuen, die in einem Kreis angeordnet waren.


  »Ein heiliger Ort des Winterwolfes«, stellte Leandra andächtig fest, als sie ihre Hand über einen der steinernen Wölfe gleiten ließ. »Vielleicht ist das der Weg, den wir gehen können?«


  Das letzte Mal, als ich einen solchen Kreis betreten hatte, hatte er mich weit weggebracht, in ein fernes, fremdes Land. Einst hatten sie, wie Askannons Tore, weit entfernte Orte auf magische Weise miteinander verbunden, doch ich bezweifelte, dass dieser Kreis uns irgendwohin bringen konnte.


  »Ich glaube nicht«, sagte ich, während ich mir die Statue eines jungen Wolfes anschaute, der seinen eigenen Schwanz zu jagen schien. Der Anblick ließ mich lächeln. Doch von der Statue neben dem jungen Wolf waren nur noch Bruchstücke übrig. »Jemand hat diese Statue hier schon vor langer Zeit zerschlagen. Ich denke, dass es alle Wölfe braucht, um diesen Weg zu gehen.«


  »Es wäre auch zu einfach gewesen«, sagte Leandra und seufzte. »Wenigstens haben wir von hier einen guten Blick auf das Dorf, und man scheint diesen Ort zu meiden.«


  »Sie sind nachlässig«, stellte Serafine fest. »Ich sehe nirgends Wachen.«


  »Wofür auch?«, erwiderte Leandra niedergeschlagen und lehnte sich neben mir an die Statue eines sitzenden Wolfs. »Wen sollen sie fürchten? Wir befinden uns tief in besetztem Gebiet, und dort lagert eine ganze Legion.« Sie beschattete ihre Augen und schaute nach Norden, um dann leise zu fluchen. »Der Drache kommt zurück. Und so, wie es aussieht, wird er direkt über uns hinwegfliegen.«


  »Dann sollte er uns nicht sehen«, sagte ich und zog Leandra zur Seite weg unter eine der Tannen, die hier standen.


  »Götter«, fluchte Leandra leise, als der Drache über uns hinwegflog. »Was für ein grässliches Biest. Der Drache im Tal war gegen den hier majestätisch, der hier ist nur ein Ungeheuer.« Sie reckte den Kopf, um zwischen den Ästen hindurch dem Drachen nachzusehen. »Das ist ein anderer Drachen als der, der heute Morgen davongeflogen ist.«


  »Das wäre dann der dritte Drache, den wir gesehen haben«, meinte ich. »Habt ihr den Käfig gesehen, den er in seinen Krallen hielt?«


  »Haben wir«, meinte Serafine. »Und auch den armseligen Kerl darin. Wer auch immer es ist, er tut mir leid, ich habe nicht viel von ihm gesehen, doch sie haben ihn schon heftig geschunden. Was auch immer ihm bevorsteht, Gutes wird es nicht sein.« Sie schaute dem Drachen nach. »Dennoch, er muss wichtig für sie sein, wenn sie einen Drachen einsetzen, um ihn herzubringen.«


  »Es ist ein Kriegsfürst, der sich gegen den dunklen Kaiser gestellt hat«, erklärte Zokora von so nahe hinter mir, dass ich zusammenzuckte. »Ihr kennt ihn«, fuhr sie fort, als ich mir fluchend den Schädel hielt, den ich mir an einem Ast gestoßen hatte. »Es muss Arkin sein.«


  »Arkin ist tot«, meinte Serafine voller Überzeugung. »Als Asela und Havald auf den dunklen Kaiser gestoßen sind, hat es nachher im Umkreis von zwanzig Meilen kein Leben mehr gegeben.«


  »Ich würde dir zustimmen«, sagte Zokora ungerührt, »wenn ich nicht nachgesehen hätte. Ich fand Arkin nicht unter den Toten seiner Legion, dafür fand ich seine Fußspuren, die von dem Ort wegführten.«


  »Wie kannst du wissen, dass es seine Fußspuren waren?«, fragte Leandra.


  »Arkins linker Fuß ist etwas nach innen gestellt, und er stößt beim Laufen gegen seinen anderen Stiefel«, erklärte Zokora geduldig. »Die Spur verrät Größe und Gewicht. Es war Arkin.«


  »Warum hast du nichts gesagt?«, fragte Serafine empört.


  Zokora zuckte mit den Schultern. »Es war nicht wichtig, und ich glaubte auch nicht, dass er überleben würde. Doch wie viele Kriegsfürsten gibt es, die sich gegen den dunklen Kaiser aufgelehnt haben?«


  »Nicht viele«, sagte ich. »Doch woher weißt du, dass es ein Kriegsfürst ist?«


  »Sie reden darüber in dem Dorf«, erklärte Zokora und lehnte sich gegen einen Baum. »Es ist erstaunlich, wie viel man erfährt, wenn man sich die Zeit nimmt, um zu lauschen.«


  »Wenn er es ist, warum bringen sie ihn her?«, fragte Leandra.


  »Auch das war einfach zu erfahren«, meinte Zokora. »Es gibt hier ein Tor, das nach Thalak führt.«


  »Ein Tor?«, fragte Leandra überrascht. »Vielleicht können wir es verwenden, um…«


  Zokora schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Die Priester verwenden Blutmagie, um es zu öffnen, es passt nicht zu den Toren, die wir aus Askir kennen. Die Leute im Dorf reden davon, dass die Priester schon seit Tagen nach Opfern suchen, weil sie es in zwei Tagen öffnen wollen.«


  »Also wollen sie Arkin nach Thalak bringen, um ihn dem dunklen Kaiser vorzuführen«, meinte Serafine. Sie schüttelte sich, als ob sie frieren würde. »Ich habe Arkin nicht sonderlich gemocht, doch mich fröstelt es, mir vorzustellen, was Kolaron Malorbian mit ihm anstellen wird.«


  Mir auch. »Hast du auch eine gute Nachricht für uns?«, fragte ich etwas unwirsch.


  »O ja«, sagte Zokora und lächelte. »Es gibt einen Laden im Ort, in dem sich Söldner ausrüsten können.« Sie hielt einen Lederbeutel hoch. »Offenbar wird es gut bezahlt, Sklaven in die Mine zu bringen. Gunter und seine Freunde haben uns genügend Gold dagelassen, um uns zumindest etwas auszurüsten.«


  Serafine, Leandra und ich ließen unsere Rüstungen nahe den Wolfssteinen unter einer dichten Tanne zurück. Nur mit unseren wattierten Waffenröcken bekleidet, begaben wir uns auf den Weg in das Dorf. Zokora folgte uns in einigem Abstand, die Kapuze ihres Umhangs tief ins Gesicht gezogen. Sollte man sie entdecken, hoffte sie darauf, dass die Angst vor den dunklen Elfen, die im Dienste des Nekromantenkaisers standen, die Leute davon abhalten würden, Fragen zu stellen.


  Vor vielen Jahren hatte jemand angefangen, eine Wehrmauer um das Dorf zu errichten, der alte Baron, nahm ich an, doch viel mehr als das Tor war nicht fertig geworden, links und rechts davon wies nur ein überwuchertes Fundament und ein flacher Graben darauf hin, wie er sich die Mauer vorgestellt hatte.


  Leandra schnaubte auf, als sie die Wache neben dem Tor sah. »Man könnte einfach über den Graben steigen«, meinte sie, »aber sie bewachen das Tor.«


  »Die Handelswagen kommen sowieso nicht durch den Graben«, entgegnete Serafine. »Zudem fällt es wahrscheinlich auf, wenn wir über den Graben klettern, wenn es hier doch eine feste Brücke gibt.«


  »Denkt daran«, sagte ich und prüfte, ob Seelenreißer locker in seiner Scheide saß. »Wir haben nichts zu verbergen. Wir sind Söldner, die Anstellung suchen.«


  Doch der Soldat am Tor hatte ganz andere Gedanken. »Götter«, rief er, als wir näher kamen, während sein Blick gierig über Leandras und Serafines Formen glitt. »Du weißt, wie man sich an einem Feuer wärmt, Kamerad! Die Große ist mir ein wenig dürr, aber die Dunkelhaarige hat einen Arsch, wie nur die Götter ihn geschaffen haben können, wie viel willst du dafür, dass ich dieses Fohlen reiten kann?«


  Serafine griff unwillkürlich nach ihrem Schwert, und Leandra stand gerade, um den Kerl mit violetten Augen zu durchbohren.


  »Nichts«, sagte ich hastig, was den Erfolg hatte, dass die beiden Seras nun mich mit ihren Blicken durchbohrten. »Wenn du die Gefahr eingehen willst, bitte sehr. Doch siehst du ihre Schwerter? Sie gehörten beide einem verbotenen Orden oben im Norden an, die solche wie sie als Leibwachen an hohe Sers vermietet haben. Du weißt, die beste Art, einen Attentäter aufzuhalten, ist, einen Attentäter zu verwenden, und wer würde schon denken, dass diese Seras eine Gefahr darstellen können?« Ich verzog das Gesicht und hielt mir die Hände vor das Gemächt. »Ich habe meine Lektion gelernt, doch wenn du dein Glück versuchen willst, dann…« Weiter kam ich nicht, denn Leandra hielt mir Steinherz an die Kehle.


  »Noch einen Ton«, sagte sie freundlich, »dann sagst du gar nichts mehr.«


  »Ja, Herrin«, stammelte ich, und Leandra ließ Steinherz sinken, um den Wächter von oben bis unten zu mustern. »Was meinst du, Lissa?«, fragte sie Serafine. »Wollen wir ihn uns teilen? Doch nur wenn du wartest, bis ich fertig mit ihm bin.«


  »Warten? Womit?«, stammelte der Mann.


  Serafine öffnete den Mund, doch Leandra kam ihr zuvor. »Lissa hier findet Gefallen daran, wenn sie die Letzte ist, die ein Mann begehren kann. Wenn sie also mit ihm fertig ist, spaltet sie ihm seinen Stecken bis zur Wurzel. Was mir den Spaß verdirbt, Blutspiele sind nicht mein Geschäft, ich mag Gift viel mehr, vor allem wenn es die Wirkung hat, dass der Stecken steht, bis der Tod eintritt. Oder Lissa ihn dann schlitzt.«


  »Olstin hier sagt, der dunkle Kaiser hätte Verwendung für unsere… Talente«, sagte jetzt Serafine und bedachte die Wache mit einem lüsternen Blick. »Wir könnten an dir vorführen, was wir alles können. Ich verspreche dir, es wird eine köstliche Mischung aus Schmerz und Lust sein, die du nie vergessen wirst.«


  »Götter, Havald«, schimpfte Serafine, als wir außerhalb der Hörweite der Wache waren, die aus unerfindlichen Gründen kaum imstande gewesen war, die beiden Seras auch nur anzusehen, als er uns hastig durch das Tor gewunken hatte. »Etwas Besseres ist dir nicht eingefallen?«


  »Ich…«, begann ich, doch Leandra sprach zuerst.


  »So schlecht war seine Geschichte nicht«, nahm mich Leandra in Schutz. »Gunter erzählte doch, dass Frauen hier in Tomlinsburg eher als Vieh angesehen werden, die Wache wird den Mund nicht halten können und es herumerzählen. Vielleicht lassen sie uns so in Ruhe. Doch du hast es ja auch übertrieben.«


  »Ich?«, widersprach Serafine erbost. »Du hast doch aus mir ein lüsternes Ungeheuer gemacht.«


  Leandra zog eine Augenbraue hoch. »Wer war das mit dem köstlichen Schmerz?«


  »Seras«, sagte ich leise. »Hört auf zu streiten, man schaut schon zu uns hin.«


  Serafine schaute sich um und nickte. »Du hast recht«, meinte sie unbehaglich. »Doch sie schauen nicht, weil wir uns streiten. So gierig, wie sie schauen, könnte man meinen, sie haben noch nie eine Sera gesehen.« Sie schaute zu mir hin. »Ich beschwere mich ja schon nicht mehr. Tatsächlich denke ich jetzt, dass deine Geschichte nicht blutrünstig genug war!«


  Das Dorf war nicht besonders groß, entlang der Straße hoch zur Burg angesiedelt, doch dafür war viel los auf dieser Strecke. Auf einen Blick sah ich fünf Schenken und ein großes Gasthaus, Dutzende von zumeist schwer bewaffneten Söldnern und nur wenige Seras, und diese waren zumeist Großmütter, bis auf zwei, die bis an die Zähne bewaffnet waren und so grimmig dreinschauten, dass man schon verzweifelt hätte sein müssen, um sein Glück bei ihnen zu versuchen.


  »Schau«, meinte Serafine und wies mit ihrem Blick auf ein großes Brett an der Mauer links von uns, an dem Anschläge hingen. Neugierig traten wir näher und fanden dort tatsächlich zwei Steckbriefe von uns hängen. Ich pfiff leise durch die Zähne. »Tausend goldene Taler«, sagte ich beeindruckt. »Kein Wunder, dass Gunter seine Ehre vergaß.«


  Serafine nickte und schaute sich die Bilder an. »Mit etwas Phantasie kann man euch erkennen«, meinte sie dann. »Doch wegen den Bildern würde ich mir keine Sorgen machen. Schon eher wegen der Beschreibung.« Sie schaute zu Leandra hin. »Groß, schlank, von Elfenblut, besitzt weiße Haare und violette Augen, trägt oft ein Bastardschwert mit einem Drachenkopf.« Sie schmunzelte. »Und du, Havald. Wusstest du, dass du es mit Dämonen treibst?«


  »Das muss mir entfallen sein«, sagte ich grimmig. Ein anderer Steckbrief fiel mir auf. »Das ist Sieglinde!«, stellte ich überrascht fest. »Sie bieten fünfhundert Gold für sie.« Ich musterte ihr Bild, es zeigte sie mit einer Kettenhaube und einem grimmigen Blick, den ich so von ihr nicht kannte. Wer auch immer diesen Steckbrief gezeichnet hatte, er hatte die ehemalige Wirtstochter besser getroffen als uns.


  »Ja«, sagte Leandra und lächelte zufrieden. »Sie hat sich ihren Platz hier auch redlich verdient. Sie und Janos sind den schwarzen Legionen mehr als lästig.«


  »Hhm«, meinte Serafine. »Über Leandra sagen sie, dass Steinherz verflucht ist und sie Königin Eleonora hat ermorden lassen, um den Thron von Illian zu erschleichen!«


  »Ja«, sagte Leandra verärgert. »Ich kann selbst lesen.« Sie streckte die Hand aus, um die Steckbriefe abzureißen, doch ich hielt sie zurück. »Wir wollen nicht auffallen«, erinnerte ich sie.


  »Ich frage mich, wer das hier ist«, sagte Serafine und tippte mit dem Finger auf einen anderen Steckbrief. Er zeigte einen Mann mit einem kantigen Gesicht und dunklen tiefliegenden Augen, buschigen Augenbrauen und einem sauber gestutzten Kinnbart. »Der rote Bartok. Sie bieten mehr für ihn als für uns. Zweitausend Taler. Was hat er getan, dem dunklen Kaiser seine Krone gestohlen?«


  »Blasphemie, Unzucht mit Dämonen und Verwendung schwarzer Magie«, las Leandra vor und schaute grimmig zu mir hin. »Das Gleiche, was sie uns vorwerfen. Kommt er jemandem von euch bekannt vor?«


  Serafine und ich schüttelten den Kopf.


  »Genug davon«. Mein Blick fiel auf ein zweistöckiges Gebäude, wie die anderen größeren Gebäude hier war das Erdgeschoss aus Stein errichtet und der erste Stock aus Holz. Ein verbeultes Schild hing über der stabilen Tür und zeigte einen Streitkolben mit einem Schwert gekreuzt. »Ich glaube, das ist der Laden, von dem Zokora sprach«, meinte ich. »Lasst uns hineingehen, bevor wir noch mehr Aufmerksamkeit erregen.«


  Mickels


  32 Der Besitzer des Ladens war wohl selbst ehemals ein Söldner gewesen, seine ganze Haltung sprach davon wie auch die Narben in seinem Gesicht und das Stück Stahl, das er als Augenklappe trug. Das andere Auge jedoch blieb an Serafine und Leandra hängen, als wir den Laden betraten, was auch so blieb, als ich mich durch die Tür zum Laden duckte.


  Wahrscheinlich hatte Leandra recht und die Wache am Tor würde es herumerzählen, also schien es mir am besten, darauf aufzubauen.


  »Freund«, sagte ich rau und stellte mich zwischen ihn und die Seras, sodass er mich anschauen musste. »Ein Rat von mir, vergesse, was du denkst, bevor sie dich dafür bluten lassen.« Ich ließ Gunters gut gefüllten Beutel auf die grob gezimmerte Theke fallen. »Denke lieber ans Geschäft.«


  »Ich denke immer ans Geschäft«, sagte er mit einem breiten Grinsen, das zwei faulende Zähne offenbarte. »Mein Name ist Mickels, und ich habe die beste Auswahl an Waffen und Rüstungen in hundert Meilen Umkreis.« Da es in diesem Umkreis sonst nichts gab, glaubte ich ihm das gerne. Der Laden war überraschend groß und bis in den letzten Winkel vollgestellt. Durch die wenigen schmalen Fenster fiel kaum Licht, doch es war genug, um zu erkennen, dass er eine halbe Hundertschaft ausrüsten konnte. Linker Hand befanden sich die Rüstungen, in Regalen, an Nägeln in der Wand hängend und auch vier Harnische auf Rüstungsständern. »Nach was begehrt es euch denn?«, fragte er und beäugte gierig Gunters Beutel, um abzuschätzen, wie viel Gold sich darin wohl finden würde.


  »Kettenmäntel«, teilte ich ihm mit. »Für die Seras und mich.«


  »Zudem Rucksäcke und allgemeine Ausrüstung«, ergänzte Serafine, die schon vor den Rüstungen stand, um sie sich genauer zu besehen. »Wir haben versucht, den Fluss an der falschen Stelle zu überqueren, und sind dabei beinahe abgesoffen. Wir haben fast alles verloren.«


  »Außer unserem Gold«, sagte ich und hob den Beutel an, um ihn wieder mit einem schweren dumpfen Geräusch auf die Theke fallen zu lassen.


  »Und unseren Waffen«, fügte Leandra warnend hinzu und griff über ihre Schulter hoch an Steinherzens Griff.


  »Die Seras werden alles, was sie brauchen, hier finden«, meinte Mickels. »Für dich, Freund, wird es schwer. Ich habe wenig in deiner Größe. Nur diesen Kettenmantel dort drüben in der Ecke.«


  »Hast du neue Ware?«, fragte Serafine, während sie einen Finger durch einen Riss in dem Kettenmantel steckte, der vor ihr über einer Stange hing.


  Mickels lachte.


  »Neue Ware? Wo denkt ihr hin? Es ist nicht so, als ob Handelszüge hier durchgehen. Doch ich habe einen Schmied an der Hand, der gut darin ist, Ketten zu flicken, ich habe außerdem eine Auswahl an Ringen zu verkaufen, wenn ihr euch selbst daran versuchen wollt.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kaufe von dem, was man mir bringt, doch ich achte auf gute Ware.« Er kam um die Theke herum. »Was ich für dich habe, Freund«, meinte er und ging zu der Ecke hin, um einen Turmschild beiseitezuräumen, »ist das hier.« Er räumte ein anderes Schild zur Seite und dahinter hing, auf einem Rüstungsständer, eine Rüstung, wie ich sie bislang nur einmal gesehen hatte. »Ich habe sie vor Jahren von einem Söldner erworben. Es ist das beste Stück in meinem Laden, doch ich will dir beweisen, dass ich eine ehrliche Haut bin, du wirst sie nicht nehmen wollen, wenn du weißt, woher sie stammt.«


  Ich musterte die metallene Robe, die mich an Santers Rüstung erinnerte, nur dass diese Kettenrobe schwarz war und ihr Handschuhe und Stiefel fehlten. Mickels hatte recht, dies mochte die einzige Rüstung sein, die er in meiner Größe hatte.


  »Woher stammt sie?«


  »Der Kerl, der sie mir verkaufte, fand sie in einem Grab unterhalb des Soltartempels in Kelar«, erklärte Mickels. »Er hat den Tempel geplündert und fand unter dem Altar einen Gang, der zu einem verborgenen Grab führte. Die Geschichte ist abenteuerlich, angeblich hat er sich mit toten Zwergen herumschlagen müssen. Er hoffte auf einen Schatz, doch er fand nur einen Sarkophag, der mit Bändern aus Gold, Silber und Stahl gesichert worden war. Angeblich hat er drei Tage gebraucht, um den Sarkophag zu öffnen, und das war alles, was er darin fand.«


  »Warum erzählst du uns das?«, fragte Leandra.


  Mickels zuckte mit den Schultern. »Ich gab dem Kerl zwei Gold dafür, mehr wegen der Geschichte als wegen der Rüstung selbst, ich wusste, dass ich sie so schnell nicht würde verkaufen können. Doch der Kerl musste seine Geschichte überall erzählen, und jeder hier im Dorf weiß jetzt, dass ich diese Rüstung habe und sie aus einem Grab gestohlen wurde. Manche glauben sogar, sie wäre verflucht. Vielleicht ist etwas Wahres daran, es ist etwas Seltsames an ihr.« Er musterte mich. »Doch es ist die einzige Rüstung, die ich für ihn habe. Wenn er sie kauft und dann die Geschichte erfährt, will ich nicht, dass er herkommt und sich betrogen fühlt, euer Freund sieht aus, als könne er mich mit einer Hand zerreißen.«


  »Du sagst, die Rüstung stammt aus dem Soltartempel zu Kelar?«, fragte ich, während ich meine Finger über das metallische Gewebe streifen ließ.


  »So hat es der Kerl behauptet, der sie mir verkaufte. Ich glaube ihm, denn ich habe eine solche Rüstung noch nie gesehen. Es muss Elfenwerk sein.«


  Vielleicht. Ich hatte eine andere Vermutung. Dass der Mantel aus Kettenringen gefertigt war, sah man nur, wenn man nahe heranging, so klein waren die Ringe, dass sie aus nur einem Schritt Entfernung mehr wie Stoff erschienen. Solche feinen Ringe hätten keiner Klinge Widerstand bieten dürfen, doch wenn dieser Mantel ähnlich Santers Rüstung war, dann täuschte das. Ich zog meinen Dolch.


  »Was machst du da?«, fragte Mickels empört.


  »Ich prüfe die Ware«, sagte ich und nahm den Stoff zwischen meine Finger und versuchte, ob ich mit der Spitze meines Dolches die Kettenringe sprengen konnte. Es überraschte mich wenig, dass es mir nicht gelang. Mickels sah auch, dass es mir nicht gelang, und atmete erleichtert aus.


  Die Innenseite des Mantels bestand aus einem geschmeidigen schwarzen Leder, auf dem der Kettenmantel selbst aufgebracht war, auch diese Art von Leder kannte ich, Leder, das sich unter meinen Fingern warm anfühlte.


  »Ich nehme ihn«, entschied ich. »Wie viel?«


  Mickels atmete tief durch. »Zwanzig Gold, Ser.«


  »Du bist vom Wahn besessen«, beschwerte sich Leandra. »Niemand besitzt so viel Gold. Hältst du uns für reich?«


  Mickels musterte sie. »Ja«, sagte er. »Alleine dein Schwert ist schon so viel wert. Ich weiß nicht, wer ihr seid und was ihr hier wollt, doch ihr seid keine Söldner. Hier mein Rat an euch. Ich stelle keine Fragen, und ihr zahlt meine Preise. Zudem, es ist die beste Kettenrüstung, die ihr in eurem Leben sehen werdet. Sie ist in Wahrheit unbezahlbar und ihr wisst das auch.«


  »Du sagst selbst, du hast nur zwei Gold dafür bezahlt«, meinte Serafine empört.


  »Ja. Doch sie ist das Hundertfache wert. Macht mir nicht zum Vorwurf, dass ich ehrlich mit euch war.« Er wies auf den Stapel, den die beiden Seras auf der Theke zusammengetragen hatten. »Ich mache euch ein Angebot. Wenn er den Mantel kauft, gebe ich euch das, was ihr ausgewählt habt, zum halben Preis hinzu.«


  »Ich gebe dir die zwanzig Gold«, entschied ich. »Doch dafür gibst du alles, was wir sonst noch brauchen, umsonst hinzu.«


  Mickels spuckte in die Hand und hielt sie mir hin. »Der Handel gilt.«


  In Gunters Beutel befanden sich nur zwölf Gold, das meiste davon in Silber, doch Mickels verzog keine Miene, als Leandra acht goldene Taler auf den Tisch legte, die Illians Wappen als Prägung trugen, er wog sie mit einer Waage auf und schob dann einen der goldenen Taler zurück über die Theke.


  »Illians Gold ist reiner und die Münzen schwerer. Ich sagte zwanzig Goldstücke und der Preis ist erbracht, der Taler ist zu viel.«


  Ich schaute überrascht auf den Taler, dann zu Mickels hin. »Ihr müsst der ehrlichste Händler sein, der mir je begegnet ist.« Den Taler ließ ich liegen.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich lebe nur noch deshalb«, sagte er. »Meine Kunden wissen, dass jeder andere sie betrügen würde, es ist mit ein Grund, warum man mich in Ruhe meinen Geschäften nachgehen lässt. Doch bevor ihr geht, ich habe noch etwas, das ihr brauchen könnt.«


  »Was wäre das?«, fragte Serafine misstrauisch.


  Mickels ging nach hinten und kam mit einem Kasten wieder. »Ich kaufte diesen Kasten, weil ich dachte, er hätte einem Medikus gehört. Tatsächlich muss es ein Pferdehändler gewesen sein.« Er öffnete den Kasten und nahm eine schlanke gläserne Flasche heraus, die zu drei Vierteln voll war, und hielt sie Leandra hin. »Damit hat er wohl alte Klepper zu jungen Hengsten umgefärbt.«


  Zögernd nahm Leandra die Flasche entgegen. »Danke«, meinte sie. »Warum gibst du mir das?«


  »Ihr seid groß für eine Frau und tragt elfisches Blut in Euch«, meinte Mickels, während er seinen Kasten schloss, ohne zu ihr hinzusehen. »Euer Haar ist weiß. Es gibt Legenden über eine solche Sera, wie Ihr auch trägt sie ein Bastardschwert auf einem Rücken, dessen Heft ein Drache ist, der feurig lodert, wenn sie das Schwert zieht. Ihr reist mit einem Ser, der an Größe und Breite dem entspricht, der ihr Paladin sein soll. Ich wüsste nicht, wie es sich fügen soll, dass die Königin von Illian in meinem Laden steht, doch bevor jemand anderes sich das Gleiche fragt, ist es wohl besser, wenn Ihr Euch das Haar färbt.«


  »Warum tut Ihr das?«, fragte Leandra leise. »Ich hörte, es gibt ein Kopfgeld auf die Königin.«


  »Die Rose von Illian hat den Glauben an den Winterwolf wieder in den Südlanden erlaubt, vielleicht habt auch Ihr nichts dagegen, wenn ich Euch den Segen des alten Wolfs für Eure Reise wünsche«, sagte Mickels ruhig. »Die schwarzen Priester wollen, dass wir dem dunklen Kaiser huldigen und zerren jeden auf ihre Altäre, der es wagt, anderes zu glauben. Ich halte es mehr mit den alten Göttern. Der Wolf lässt sein Rudel nicht im Stich.« Er zögerte. »Eine Frage habe ich noch an euch«, sagte er. »Seid ihr auf euren Reisen einem Mann mit Namen Gunter begegnet? Er besaß einen Beutel wie diesen hier.«


  Wir tauschten einen Blick. »Wer ist dieser Gunter für Euch?«, fragte Leandra.


  »Er war mein Sohn«, sagte Mickels ruhig und schluckte. »Er war einst ein guter Mann, ein Mann von Ehre, doch das ist schon lange her.«


  »Wir trafen ihn«, erklärte Leandra ruhig. »Wir teilten unser Mahl mit ihm und seinen Freunden.«


  Es schien, als ob Mickels noch etwas fragen wollte, doch dann schüttelte er den Kopf.


  »Des Winterwolfs Segen für euch alle«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich werde zu ihm beten, dass euer Unterfangen von Erfolg gesegnet ist und nicht noch mehr Männer vom Krieg verdorben werden.«


  Des Gerbers Schicksal


  33 »Warum hast du ihm das gesagt?«, fragte Serafine Leandra leise, als wir Mickels‘ Laden verließen. »Er muss sich den Rest denken können, hättest du nicht lügen können?«


  Leandra blieb stehen, sah die schlammige Straße entlang hoch zur Burg. »Dieser Ort ist von Feindeshand besetzt und hart geknechtet«, sagte sie mit belegter Stimme. »Dennoch sind es meine Untertanen und ich bin ihre Königin. Wenn ein ehrlicher Mann aufrecht vor mir steht und mich fragt, werde ich nicht lügen.«


  »Er könnte dich verraten«, meinte Serafine. »Jetzt, wo er sich denken kann, dass wir seinen Sohn erschlagen haben, hat er allen Grund dazu.«


  »Das wird er nicht tun«, meinte Leandra. »Doch wenn er es tut, dann ist es eben so.« Sie schaute zu Serafine hin. »Ich will nicht jemand sein, der das Lügen leichtfällt.«


  »Ja«, seufzte Serafine. »Das verstehe ich. Hoffen wir, dass wir es nicht bereuen müssen.«


  »Hättest du gelogen?«, fragte Leandra.


  »Ich dachte daran«, gab Serafine zu. »Doch letztlich, nein, ich glaube nicht. Aus dem gleichen Grund wie du, ich will nicht, dass mein Wort nichts gilt.«


  »Ja«, seufzte Leandra. »An irgendetwas muss man sich halten.« Sie sah sich suchend um. »Wo ist Zokora?«


  »Sie wird kommen«, sagte ich beruhigend.


  »Ich hoffe bald.« Sie hielt das Fläschchen hoch. »Ich brauche Wasser, um mir die Haare zu färben«, meinte sie. »Und wenn es nur ein Pferdetrog ist. Götter, ich hätte nicht gedacht, dass wir so bekannt sind.«


  Serafine lachte. »Wundert es dich? Wahrscheinlich schauen die schwarzen Legionäre unter ihren Betten nach dir, bevor sie sich schlafen legen, du hast doch von Gunter gehört, welche Gerüchte sich hier verbreiten.«


  »Dann sollten wir die Gerüchte nicht noch mehren«, sagte Zokora, als sie aus dem Schatten eines Hauseingangs trat.


  »Wo warst du?«, fragte Leandra. »Wir wollten uns doch hier treffen?«


  »Ich hatte etwas zu erledigen, und wir haben uns hier getroffen«, antwortete Zokora ungerührt. »Ich weiß, wo du ein Wasserfass finden kannst. Folgt mir.« Sie bedachte mich mit einem langen Blick und musterte den schwarzen Kettenmantel. »Ich hoffe«, sagte sie dann ruhig, »dass du weißt, was du da tust.«


  Das Fass, zu dem uns Zokora führte, war alt und leck und nur noch zur Hälfte voll, doch es war genug, und es stand in einem Hinterhof, der verlassen schien, sodass man uns nicht sehen konnte.


  Während Leandra ihre Haare färbte, stand ich an dem schiefen Hoftor Wache und schaute einer Tenet, einer Hundertschaft der schwarzen Legionen, zu, wie sie hoch zur Burg marschierten. Kaum einer der Soldaten schien mir alt genug, um einen Bart zu tragen, doch ihre ledernen Rüstungen waren neu, und sie trugen ihre Waffen mit einem grimmigen Stolz. Sie waren die Sieger hier, und sie wussten das auch, doch was ich vermisste, war ein Lachen oder einen Scherz, sie marschierten schweigend, als würden sie in eine Schlacht ziehen.


  Der Schwertleutnant, der sie anführte, musterte mich, wie ich dort am Tor lehnte, dann schaute er wieder weg, als wäre ich seiner Aufmerksamkeit nicht wert.


  Plötzlich spürte ich vier Stiche an meinem Hals und zugleich ein heftiges Ziehen, das mir durch den ganzen Körper ging. So heftig war der Schmerz, dass ich zurücktaumelte und hinter dem Tor, dort, wo mich niemand sehen konnte, fluchend in die Knie sank, während sich mein Umhang wie mit einem Gefühl von Angst und Panik um mich wickelte.


  »Havald«, rief Serafine leise, als sie mit gezogenem Schwert zu mir eilte und sich neben mich kniete. »Was ist? Götter, dein Umhang… er bohrt sich in deinen Hals und…« Sie hob ihr Schwert, doch ich hielt sie schwer atmend zurück, während der Schmerz mich in Wellen durchlief.


  »Mein Umhang ist erwacht«, brachte ich mühsam heraus. »Er ernährt sich nur von mir, es wird gleich besser werden.«


  »Er trinkt dein Blut«, stellte sie mit Abscheu fest, doch sie ließ ihr Schwert sinken. »Bist du sicher, dass du es zulassen willst?«


  »Ja«, knirschte ich, während mein Umhang wieder an mir sog, sodass es bis in meine Zehenspitzen zog. »Er wird sich gleich beruhigen, er hat nur Angst gehabt.«


  Serafine schaute mich mit weiten Augen an. »Dein Umhang hat Angst?«, fragte sie ungläubig. »Und deshalb lässt du zu, dass er dich ausblutet?«


  »Das wird er nicht«, sagte ich und versuchte, überzeugend zu klingen. »Er wird sich gleich beruhigen. Das Tor hat auch ihm alle Kraft entzogen, und er hat seitdem kein Blut bekommen.«


  »Du sagst das, als wäre es normal, wenn dein Umhang von dir trinkt«, beschwerte sich Serafine.


  »Bei diesem Umhang ist es so«, erklärte ich ihr und atmete erleichtert aus, als der stechende Schmerz allmählich nachließ und der Umhang sich nicht mehr ganz so ängstlich um mich wickelte. »Du weißt, dass er einem toten Gott gehörte, da muss man mit Dingen rechnen, die nicht üblich sind.«


  Ich spürte, wie der Umhang von mir abließ und sich seine Tentakeln aus mir zurückzogen, und ich spürte dieses leichte Ziehen, als er mir die Wunden wieder schloss. Ich wusste noch immer nicht, ob er wahrhaftig lebte oder tatsächlich Angst empfunden hatte, doch es kam mir vor, als ob er sich jetzt an mich schmiegte, als wollte er sich für seine Gier entschuldigen.


  »Sonderlich intelligent ist er jedenfalls nicht, ich nehme an, es hat ihn erschreckt, was am Tor der Seher geschah, und nach den letzten Tagen war er wohl durstig.«


  Serafine musterte mich ungläubig. »Du redest von ihm, als wäre er ein Hund oder ein Haustier«, stellte sie dann fest. »Bist du sicher, dass du ihn tragen solltest?«


  »Es ist bereits vorbei«, teilte ich ihr mit und stand langsam auf. »Viel hat er nicht von mir genommen, nur die Heftigkeit, mit der er getrunken hatte, hat mich überrascht. Es ist ein Handel zwischen uns, Serafine. Ich gebe ihm das, was er braucht, und er hilft mir, wenn er es kann.« Ich sah auf ihr Schwert herab. »Stecke lieber das Schwert wieder in die Scheide, bevor es jemand sieht.«


  »Ich habe den Umhang auch schon von mir trinken lassen«, sagte Leandra und fuhr sich mit den Händen durch ihr Haar. »Es ist wie Havald sagt. Üblicherweise trinkt er so sanft, dass man es kaum bemerkt.«


  »Wenn du es sagst«, meinte Serafine und verzog das Gesicht. »Ich jedenfalls würde dieses Ding nicht an meinen Hals lassen.«


  Ich musterte Leandra, ihr ehemals weißes Haar war nun pechschwarz, und sie hatte sich auch die Augenbrauen eingefärbt. Der Kontrast zu ihrer hellen Haut war auffällig, und sie war kaum wiederzuerkennen, die schwarzen Haare gaben ihr ein fast schon dramatisches Erscheinungsbild. Serafine und sie trugen jetzt beide Kettenmäntel, die schon mehr als eine Schlacht gesehen hatten, und auch wenn sie durch ihre Schönheit immer noch auffallen würden, wirkten sie jetzt rauer und grimmiger. Etwas angegraute dunkle Umhänge mit weiten Kapuzen vervollständigten den Anblick. Beide hatten für ihre linken Arme Rüstungsteile gefunden, die ebenfalls Kampfesspuren aufzeigten, ich musterte beide etwas länger und nickte dann, jetzt fiel es deutlich leichter zu glauben, dass sie Söldnerinnen waren, die ihre Schwerter verkauften.


  Leandra hatte zudem Steinherzens Drachenkopf mit Leder eingewickelt, sodass er nicht mehr zu erkennen war. Es sah etwas seltsam aus, doch niemand würde sich darüber Gedanken machen.


  »Was jetzt?«, fragte sie.


  »Jetzt«, sagte ich und wies zur anderen Straßenseite hin, »werden wir erst einmal essen gehen und zuhören, was man sich hier so erzählt.«


  »Guter Plan«, meinte Leandra erfreut. »Mein Magen knurrt schon den ganzen Tag. Doch was danach? Du hast schon wieder diesen Gesichtsausdruck, der mir sagt, dass du etwas vorhast, das mir nicht gefallen wird.«


  »Das kommt auf Zokora an«, meinte ich und schaute zu unserer dunklen Freundin hin. »Was hast du herausgefunden?«


  »Dass Arkin im Verlies der Burg zu finden ist.«


  »Was man sich hat denken können«, sagte ich. »Wird er schwer bewacht?«


  Zokora zuckte mit den Schultern. »Sie scheinen ihn nicht als gefährlich zu empfinden. Tatsächlich wird die Burg kaum bewacht.«


  »Havald!«, rief Serafine vorwurfsvoll. »Willst du wahrhaftig Arkin befreien? Du bist vom Wahn besessen! Wir haben schon genug Probleme, und er ist der Feind!«


  »Er könnte nützlich sein«, erklärte ich, ohne den Blick von Zokora abzuwenden. »Was ist mit den Drachen?«


  »Was das angeht, haben sie wenig mit Pferden gemein«, sagte Zokora. Ich meinte ein leichtes Lächeln an ihren Lippen zu sehen. »Pferde fressen einen nicht, wenn man sie stehlen will.«


  »Und weiter?«


  Sie seufzte. »Die Drachen werden magisch kontrolliert. Über einen Stirnreif, den alle Drachenreiter tragen.«


  Ich fing an zu lächeln.


  »Wie hast du denn das in Erfahrung bringen können?«, fragte Serafine erstaunt.


  »Indem ich zuhöre, wenn jemand etwas sagt«, meinte Zokora knapp. »In dem Fall dem Schlachtergesellen, der sich darüber beschwerte, dass er schon wieder Kuhhälften hoch auf den Turm bringen soll. Er hat Angst, dass die Drachenreiterin nachlässig ist und das Stirnband ablegt, während er noch in der Nähe ist.«


  »Erzähl mir mehr über diesen Stirnreif«, bat ich Zokora.


  »Es verbindet die Gedanken des Trägers des Stirnbands mit denen des Drachen. Die Drachen selbst tragen eine Art Geschirr, das ähnlich den Halsmanschetten ist, mit denen die Kriegsfürsten jemanden ihren Willen aufzwingen können.«


  »Ich erinnere mich an sie«, sagte Leandra bitter. »Ich hatte schon das Vergnügen.« Sie schaute Zokora vorwurfsvoll an. »Unterstützt du etwa Havalds Plan?«


  »Er hat noch keinen Plan«, sagte Zokora gelassen. »Du weißt doch, wie es mit ihm ist.« Sie nickte uns zu. »Geht ihr essen, ich höre Leandras Magen bis hierher knurren, ich schaue derweil, was ich sonst noch in Erfahrung bringen kann.«


  Wir hatten uns das Gasthaus ausgesucht, eines der wenigen Gebäude hier, das vollständig aus Stein erbaut war. Es besaß einen großen Gastraum, der ausnahmsweise nicht so niedrig war, dass ich Gefahr lief, mir den Kopf zu stoßen.


  Leandras und Serafines Anblick hatten einige Blicke auf sich gezogen, als wir das Gasthaus betraten, und es fehlte auch nicht an anzüglichen Kommentaren oder Vorschlägen, doch die Seras ignorierten sie, und wir fanden einen Tisch nahe der Theke, an dem nur ein Bauer oder Händler saß, der sich nach einem Blick von mir wortlos einen anderen Tisch suchte.


  Mittlerweile war es kurz nach Mittag und der Gastraum war gut gefüllt, mit rauem Pack und gut einem Dutzend Offizieren der schwarzen Legion, die zwei Tische neben uns offensichtlich unter sich bleiben wollten.


  Gut ein Dutzend Schankmägde eilten geschäftig umher, zu viele für einen Gasthof dieser Größe, doch sie waren, wie sich schnell zeigen sollte, nicht nur dazu da, um zu bedienen. Einer der Söldner griff sich eine der Mägde, die auf dem Weg zu uns gewesen war, warf sie sich kommentarlos über die Schulter und trug sie unter dem Gegröle seiner Kameraden die Treppe hoch, die zum oberen Stockwerk führte. Das Mädchen selbst schien sich in ihr Schicksal zu fügen, und auch die anderen Mägde reagierten kaum darauf, offenbar war dies hier so üblich.


  »Ich schwöre«, sagte Serafine, während sie angewidert zusah, wie ein anderer der Gäste eine Magd auf den Tisch zerrte, um sie zu begrabschen, »dass ich den Nächsten, der mich auch nur schief anschaut, mit meinem Schwert kastrieren werde! Ich habe ja nun schon einige raue Orte kennengelernt, doch das hier geht darüber hinaus.«


  »Dann warst du noch nicht in einem Haus der Lüste«, meinte Leandra und hielt die Hand hoch, um eine der anderen Mägde heranzuwinken.


  »Du etwa?«, fragte Serafine überrascht.


  »Ich war jedenfalls schon an schlimmeren Orten«, meinte Leandra und wandte sich der Magd zu. »Was bietet eure Küche?«


  Erstaunlicherweise gab es sogar eine Auswahl an Braten, sowohl Hase als auch Wildschwein, wir entschieden uns einstimmig für das Schwein, von Hasen hatten wir nach unserer Reise wohl alle drei genug. Dazu gab es dunkles Bier.


  Entsprechend waren aber auch die Preise, es würde uns die letzten Silber und Kupferstücke aus Gunters Börse kosten. Zwar besaß Leandra noch einen gut gefüllten Beutel, doch es schien uns nicht angebracht, hier mit Illians Münzen zu bezahlen.


  »Es ist mir egal«, sagte Leandra, als die Magd mit unserer Bestellung wieder ging. »Im Moment würde ich mich sogar zu den Soldaten dort an den Tisch einladen lassen, wenn ich nur meinen Magen gefüllt bekomme, ich schwöre, ich könnte ein halbes Schwein ganz für mich allein vertragen!«


  Wie um ihre Worte zu unterstreichen, hörten wir ihren Magen so laut knurren, dass Serafine unwillkürlich lachte. Ein Lachen, das ihr im Halse stecken blieb, als die Tür aufgestoßen wurde und es schlagartig still im Gastraum wurde.


  Es war einer der Priester des toten Gottes, der von vier Soldaten begleitet wurde und grimmig in die Runde schaute. Er schlug hart mit dem Ende seines langen schwarzen Stabes auf den Boden auf, doch das war nicht nötig, alle Aufmerksamkeit lag bereits auf ihm. »Ich suche Rowan den Gerber«, sagte er, während sich seine schmalen Lippen zu einem harten Lächeln verzogen. »Er hat dem Kaiser gelästert und wird geläutert werden. Wo ist er?«


  Der Mann, der uns seinen Tisch geräumt hatte, duckte sich kaum merklich, doch es war genug, der Priester zeigte mit seinem Stab auf ihn. »Ihr dort hinten«, befahl er den schwarzen Legionären an dem Tisch in unserer Nähe. »Greift ihn und bringt ihn mir.«


  Die Hälfte der Soldaten an dem Tisch sprang auf und versuchte, den Mann zu ergreifen, doch der erwies sich als schlüpfrig wie ein Aal und ließ seine Jacke in den Händen eines Soldaten zurück, während er sich unter einem Tisch hindurchrollte.


  Serafine, die neben mir am Tisch saß, legte ihre Hand auf ihr Schwert, das neben ihr am Tisch gelehnt stand, doch ich griff ihre Hand und schüttelte leicht den Kopf. Hilflos und schweigend sahen wir zu, wie sich vor unseren Augen das Drama abspielte.


  Fast schien es, als ob Rowan entkommen könnte, doch dann griff der schwarze Priester in eine Tasche an seinem Gürtel und schleuderte dem Gerber etwas entgegen, das den Unglücklichen im Sprung im Gesicht traf. Der Mann gab einen erstickten Laut von sich, versuchte noch, nach seinem Gesicht zu greifen, bevor er zuckend neben unserem Tisch zu Boden fiel.


  Als ich die schwarze Spinne sah, die ihre langen haarigen Beine um sein Gesicht geschlungen hatte, hielt es mich nicht mehr, und bevor ich wusste, was ich tat, war ich aufgesprungen und erschreckt zurückgewichen, was einige hier im Raum herzhaft lachen ließ. Andere jedoch schauten genauso angeekelt wie ich zu, wie der Priester nun an den Gerber herantrat und auf ihn herabschaute, während dieser zu zittern anfing, sich dann noch einmal aufbäumte und dann still lag.


  »Tragt ihn zum Tempel«, befahl der Priester gelassen den Soldaten, die mit ihm gekommen waren. Während sie den Gerber griffen und an den Füßen zur Tür schleiften, musterte er mich mit einem feinen Lächeln. »Du kannst von deinem Stuhl herunterkommen«, meinte er sichtlich erheitert. »Diese Spinnen lähmen ihr Opfer und bleiben dann auf ihm, bis sie ihre Eier in ihm abgelegt haben, die nächsten zwei Kerzenlängen wird sie sich nicht bewegen.«


  »Ja, Ser«, sagte ich und stieg von dem Stuhl herunter, wobei ich mich fragte, wie es sein konnte, dass ich mich nicht erinnerte, auf ihn gestiegen zu sein.


  »Du magst Spinnen nicht?«, fragte er und musterte mich genauer. »Es sind sehr vielseitige Tiere«, teilte er mir mit. »Fast wie ihr Menschen, man muss nur wissen, wie man sie am besten einsetzt. Du bist neu hier?«, fragte er, während er jetzt seinen Blick über Leandra und Serafine schweifen ließ.


  »Ja, Ser«, sagte ich erneut.


  Er nickte. »Komm näher.« Er winkte mich heran. »Ich will dich mir anschauen. Was euch Menschen an Intelligenz fehlt, macht ihr offenbar in der Größe wett.«


  Der Priester war wie alle dunklen Elfen eher klein und zierlich und ging mir nur bis zum Brustbein, doch in diesem Moment konnte man das leicht vergessen, er wusste um die Macht und den Schrecken, den er verbreitete, und trug beides leicht auf seinen Schultern.


  »Wie ist dein Name, Mensch?«


  »Olstin«, sagte ich. »Ser.«


  »Euer Würden.«


  »Ja, Ser. Euer Würden.«


  Der Priester lachte leise und wandte sich an den Tisch, an dem die Offiziere saßen. »Tannart, komm her.«


  Der Major, den er gerufen hatte, stand auf und kam zu uns, wenn auch nicht besonders willig, wie es schien.


  »Schau dir diesen Kerl an.« Der Priester griff an meinen Oberarm, um meine Muskeln zu fühlen. »Meinst du immer noch, es wird leicht sein, diese gottlosen Barbaren davon zu überzeugen, dass sie uns dienen sollen? Seine Arme sind dicker als eure Beine.«


  »Er dient uns bereits, Euer Würden«, sagte der Stabsmajor kühl. »Er ist ein Söldner.«


  »Dann dient er dem Gold und nicht uns«, erklärte der Priester mit einem feinen Lächeln. »Was nicht das Gleiche ist.« Seine Augen bohrten sich in mich. »Ist es wahr?«, sagte er. »Bist du ein Söldner?«


  Ich spürte, wie meine Haarwurzeln anfingen zu kribbeln. »Ich habe meine Klinge oft genug verkauft.«


  Der Priester schaute mir noch etwas länger in die Augen, dann nickte er. »Das ist wahr.« Er wandte sich an den Stabsmajor der schwarzen Legion. »Für einen Menschen ist er alt, richtig?«


  Der Major nickte. »An die vierzig, würde ich sagen.«


  »Nehme ihn in unsere Dienste«, sagte der Priester. »Er hat noch alle Finger und scheint gesund, in seinem Handwerk bedeutet das, dass er ein guter Kämpfer ist. Besser als die meisten an deinem Tisch.«


  »Vielleicht, Euer Würden«, entgegnete der Major knapp. »Ich werde ihn einstellen, wenn sich der Bedarf ergibt.«


  »Tu das«, meinte der Priester und ließ meinen Arm los, um mich noch einmal lange und durchdringend anzuschauen. »Du wärst ein gutes Opfer für Omagor«, meinte er dann. »Zäh wie altes Leder, wie ihr Menschen sagt. Ich hätte lange Freude an dir. Möchtest du auch den Kaiser lästern?«


  »Nein, Ser«, sagte ich rau. »Euer Würden, Ser.«


  »Denke daran.«


  »Ja, Euer Würden.« Ich schluckte.


  »Zäh und klug«, meinte der Priester offen erheitert. »Diene uns und du kannst es weit bringen. Wir haben Verwendung für alte Krieger. Sie sind weiser als die jungen Böcke, die gedankenlos für Gold töten. Major«, sagte er, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Mache ihm ein Angebot. Gebe ihm eine Tenet, einen Auftrag und lerne von ihm, wie man in den Südlanden Krieg zu führen hat.«


  »Wenn es sich ergibt«, sagte der Major.


  Der Priester lachte. »Was so gut wie Nein bedeutet. Ich frage mich, warum ich immer noch meine Weisheit an euch Menschen verschwende.« Er klopfte mir großmütig auf den Arm. »Setz dich wieder zu deinen Weibchen«, meinte er. »Dein Essen kommt.« Er nickte mir und dem Major zu, machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür. Dort blieb er stehen, schaute zu uns zurück, lachte noch einmal leise auf und ging dann hinaus. Der Major musterte mich noch einmal mit einem prüfenden Blick, doch er sagte nichts weiter, sondern kehrte nur an seinen Tisch zurück.


  Als die Tür hinter ihm zugefallen war, schien es, als würde der gesamte Raum aufatmen.


  »Götter«, flüsterte Serafine, als ich mir den Stuhl zurechtrückte und mich wieder neben sie setzte. »Der Kerl ließ mir das Blut in den Adern gerinnen. Ich dachte wahrhaftig, das wäre es jetzt für uns gewesen. Sag, hast du wahrhaftig eine solche Angst vor Spinnen?«


  »Habe ich«, sagte ich grimmig.


  »Hat er«, bestätigte Leandra. »Ich kann es ihm auch nicht verdenken. Ich mag die Biester auch nicht.« Sie sah zur Tür hin. »Wir haben ja nun schon einige dieser dunklen Brut kennengelernt. Doch dieser Kerl ist alleine dadurch schon gefährlich, dass er klug und gerissen ist. Den Göttern sei Dank, ging es ihm nicht um dich, Havald«, fügte sie hinzu.


  »Ich weiß«, sagte ich leise, während ich verstohlen zu dem Major hinsah, der grimmig in seinen Becher schaute. »Er benutzte mich nur, um den Major unter Druck zu setzen.«


  »Der Priester hält es für sinnvoll, erfahrene Söldner in die Legion aufzunehmen«, nickte Serafine. »Der Major ist anderer Ansicht.«


  Ich schaute mich im Gastraum um. Es gab etliche Söldner hier, die mir wie Veteranen vieler Kämpfe erschienen. Manche von ihnen hatten wahrscheinlich vor Jahren im königlichen Heer gedient und jetzt die Seiten gewechselt. Sie wussten, wie wir hier in den Südlanden kämpften.


  »Die Legion hier besteht zum größten Teil aus grünen Rekruten. Dieser verfluchte Priester hat recht, sie könnten von den Veteranen unter den Söldnern noch viel lernen.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass der Major stur bleibt«, meinte Leandra. »Irgendwann werden wir dieser Legion gegenüberstehen.« Sie seufzte. »Götter«, fluchte sie leise. »Mir wäre es lieber, unsere Gegner wären dumm.« Sie lehnte sich zurück, damit die Schankmagd uns die Holzteller mit dem Braten und das Bier auf den Tisch stellen konnte.


  »Verflucht«, flüsterte sie, als das Mädchen gegangen war. »Mir ist der Appetit vergangen.«


  »Warte drei Lidschläge lang«, sagte Serafine lächelnd. »Dann kommt er wieder.«


  Serafine sollte recht behalten, Leandra leerte ihre Platte zügig und schaute dann noch so gierig auf Serafines Braten, dass diese wortlos etwas abschnitt und zu ihr hinüberreichte.


  »Wir sollten sehen, dass wir hier so schnell wie möglich wegkommen«, sagte Serafine, während sie an ihrem Bier nippte. »Was eben geschah, sollte uns eine Warnung sein. Selbst wenn wir uns durch ein Dutzend schwarzer Legionäre und drei Dutzend Söldner hätten kämpfen können, gegen eine Legion kommen wir nicht an. Ein Fehler und wir stehen vor den Göttern.« Sie schaute zu mir hin. »Vergiss Arkin. Oder diesen Gedanken, einen Drachen stehlen zu wollen. Alleine der Gedanke… lass uns einfach zahlen und gehen. Zokora hat recht, so wie wir jetzt aussehen, wird man uns nicht erkennen. Wir sollten der Straße folgen, bis wir nach Kelar kommen, und dann können wir weitersehen.«


  »Ich stimme Serafine zu«, meinte Leandra ruhig. »Ich bedauere, welches Schicksal Arkin bevorsteht, doch er ist unser Feind. Das Einfachste und Sicherste scheint mir zu sein, einfach zu gehen, wie Serafine sagt. Warum willst du überhaupt einen Drachen stehlen? Es sind Bestien, und wenn ich nie wieder eines dieser Biester sehe, ist es früh genug.«


  »Man bekämpft Feuer mit Feuer«, erklärte ich. »Abgesehen davon wissen wir nicht, wie wir diese Ungeheuer bekämpfen sollen, wenn wir einen Drachen stehlen, können wir in Erfahrung bringen, was ihre Schwächen sind.«


  »Das ist einfach«, sagte Serafine verärgert. »Sie haben keine.«


  »Farlins Drache hat vor Leandra gescheut«, erinnerte ich sie. »Das ist bereits eine Schwäche, von der wir wissen. Doch ich will sie verstehen, ich will wissen, warum der Drache vor Leandra Angst hatte.«


  »Vielleicht ist Leandra wahrhaftig eine Nachfahrin der Alten, und der Drache erkannte dies«, meinte Serafine. »Vielleicht ist es ja so einfach?«


  »Nein«, widersprach Leandra. »Wenn es tatsächlich so ist, dass diese Drachen Angst vor mir haben, dann hat es einen anderen Grund. Ich bin noch nicht überzeugt, dass es wahrhaftig so ist. Es kann tausend Gründe geben, warum er scheute.« Sie legte ihre Hand auf eine der meinen. »Lass es trotzdem ruhen, Havald«, sagte sie eindringlich. »Wir haben unsere magischen Fähigkeiten verloren, und hier steht eine ganze Feindlegion, wir können schon den Göttern danken, wenn es uns gelingt, aus Tomlinsburg ungeschoren herauszukommen, wir müssen die Götter und das Schicksal nicht auch noch herausfordern.«


  Sie hatten beide recht, das wusste ich. Die Gefahr war zu groß und Arkin… Vielleicht war dies sein Schicksal. Er hatte schon gegen den dunklen Kaiser aufbegehrt, bevor wir ihn kennengelernt hatten, und musste sich über die Gefahren klar gewesen sein. Abgesehen davon, war er nicht gerade ein Freund.


  Es war wohl das Vernünftigste, unauffällig aus dem Dorf zu verschwinden. Auf der anderen Seite, wenn wir tatsächlich den Drachen stehlen konnten, würde es uns erlauben, einen Plan umzusetzen, der noch weitaus verwegener war.


  Eine leise Stimme sagte etwas, doch sie war so fern, dass ich sie kaum hörte.


  »Hanik?«, fragte ich überrascht.


  Leandra und Serafine sahen mich fragend an. »Wie kommst du jetzt auf ihn?«, fragte Serafine.


  »Ich weiß es auch nicht«, log ich, während ich in mich hineinlauschte.


  Wünschst du dir wirklich, dass er wiederkommt?, fragte eine überraschte Stimme, doch diese kannte ich, es war mein eigener Gedanke. Eine gute Frage, die ich mir da stellte. Vor allem, da ich die Antwort darauf nicht wusste.


  »Ich denke«, erklärte ich langsam, »dass Hanik sagen würde, dass das Unerwartete zu tun, das ist, was uns so weit gebracht hat.«


  »Du kanntest den Mann kaum«, meinte Serafine überrascht. »Was hat er jetzt damit zu tun? Er war nicht gerade ein Vorbild eines kaiserlichen Soldaten.«


  »Er war jemand, der nicht gezögert hätte, dem Feind einen Schlag zu versetzen.«


  »O Götter«, stöhnte Leandra und ließ den Kopf hängen. »Ich kenne das von ihm«, sagte sie zu Serafine. »Er hat es sich in den Kopf gesetzt und sucht nun jeden Grund, es auch zu tun.« Sie schaute mich an und seufzte. »Ich sollte dir sagen, dass ich mich weigere, so etwas Dämliches auch nur zu denken, geschweige denn zu tun. Du weißt, dass es unvernünftig ist, nicht wahr?«


  »Schon«, gestand ich ihr ein. »Aber…«


  Serafine rollte mit den Augen. »Doch es wird dich nicht abhalten.«


  Ich nickte langsam.


  »O verflucht«, meinte Serafine. »Und ich habe versprochen, dir zu folgen.«


  »Und ich mir selbst, dass ich dich nicht mehr aus den Augen lassen werde.«, sagte Leandra grimmig. Sie winkte die Schankmagd heran. »Dann lass es uns tun.«


  Unvernunft und Wille


  34 »Arkin aus seiner Zelle zu befreien ist einfach«, sagte Zokora etwas später. Wir hatten uns bei den Wolfsstatuen wiedergetroffen, wo Zokora nun mit der Spitze ihres Dolches einen groben Plan der Burg in den Boden ritzte. »Die Burg ist einfach aufgebaut, hauptsächlich ist es ein großer Trutzturm mit Hof, darin eine Schmiede, Stallungen und ein Nebenhaus. Es gibt keine Zugbrücke, kein Fallgitter, nur ein Tor mit zwei Wachen, die wir ignorieren können, denn wir kommen über die Mauern, die so einfach zu erklimmen sind, dass selbst du keine Leiter dafür brauchst.«


  »Ich bin schon ohne Leiter über die eine oder andere Mauer gekommen«, teilte ich ihr erhaben mit.


  »Mag sein. Doch leise warst du dabei sicher nicht«, sagte Zokora ungerührt. »Was uns heute nicht stören wird, denn es gibt keine Wachen auf den Wällen. Was Arkin angeht, die Burg hat nur einen Keller, und der größte Teil davon wird dazu verwendet, Vorräte einzulagern. Es gibt zwei Zellen im hinteren Teil des Kellers, eine ist leer, in der anderen befindet sich Arkin. Der Zugang zum Keller befindet sich gleich rechts, wenn man den Trutzturm betritt. Dort liegt das Treppenhaus, das sowohl hoch zu den Zinnen als auch zum Keller führt. Solange ich sie beobachtet habe, stand die Tür zum Trutzturm offen, die Leute gehen beständig ein und aus, und es gibt nur eine Wache, die sich kaum darum kümmert, wer kommt und geht. Das ist es. Eine Wache, die wir leicht täuschen können.«


  »Nur eine Wache?«, fragte ich erstaunt. »Das überrascht mich wahrhaftig. Arkin ist ein Fuchs, und ich würde ihn nicht so leicht bewacht halten.«


  »Arkin ist von seiner letzten Folter so mitgenommen, dass er kaum mehr imstande ist zu kriechen. Sie haben ihn gestreckt. Seine Knie und Armgelenke haben sich entflammt, und einer der Soldaten in der Wachstube hat erzählt, dass Arkin, als er ihm das Essen brachte, fast einen Docht lang brauchte, um die drei Schritt zu dem Blechnapf zu kriechen.«


  »Und woher weißt du das jetzt?«, fragte Leandra neugierig.


  »Die Wachstube hat ein Fenster«, erklärte Zokora schulterzuckend. »Und Menschen schwätzen gerne. Ich sagte schon, die Steine sind so grob gefügt, dass sie einer Leiter gleichkommen.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Serafine zweifelnd. »Ich dachte, die schwarzen Legionen hätten die Burg zu ihrem Quartier gemacht.«


  »Tatsächlich ist der Gasthof, in dem ihr vorhin gegessen habt, das Hauptquartier«, erklärte Zokora mit einem feinen Lächeln. »Ich hörte, dass die Zimmer dort nicht so zugig sind wie auf der Burg.«


  »Also haben wir in der Höhle des Löwen gespeist«, seufzte Leandra. »Was erklärt, warum sich die Köche dort so Mühe geben.«


  »Bist du sicher, Zokora?«, fragte ich sie. »Ich sah eine Hundertschaft hoch zur Burg marschieren.«


  Sie nickte. »Hättest du gewartet, hättest du sehen können, wie sie wieder hinuntermarschierte. Sie ertüchtigen die Rekruten, indem sie sie den Berg zur Burg hinaufmarschieren lassen. Doch du hast recht, bis vor ein paar Wochen war die Burg besser bewacht. Sie hatten Soldaten auf den Zinnen stehen.«


  »Warum jetzt nicht mehr?«, fragte Leandra.


  Zokora bleckte die Zähne. »Kriegsfürstin Farlin hat den Trutzturm für ihre Drachenreiter in Beschlag genommen. Offenbar ist es ihr Drache gewesen, der sich mehrfach einen Happen von den Zinnen genehmigt hat.«


  »Du meinst…?«, fragte Leandra und lachte ungläubig, als Zokora nickte.


  »Ihr Drache hat drei der Wachen gefressen«, erklärte Zokora mit einem grimmigen Lächeln. »Offenbar konnte oder wollte Kriegsfürstin Farlin es ihm nicht abgewöhnen, also fand der Major eine andere Lösung, er zog seine Soldaten ab. Wer in der Burg zu tun hat, weiß es besser, als auf dem Burghof zu sein, wenn einer der Drachen angeflogen kommt. Selbst die Wachen ziehen sich in den Trutzturm zurück.«


  »Das wäre eine Gelegenheit für uns«, meinte Leandra, doch Zokora schüttelte den Kopf.


  »Sie verriegeln die Tür«, erklärte sie. »Sie trauen sich erst dann wieder heraus, wenn der Drache gefressen hat, deshalb bringt man immer eine Kuh hoch in den Turm, wenn man weiß, dass einer der Drachen dort landen wird.« Sie schaute zu mir hin. »Wir können Arkin leicht aus seiner Zelle holen, doch wir werden ihn tragen müssen. Wenn sie bemerken, dass er nicht mehr in seiner Zelle ist, werden sie ihn suchen, und sie haben eine ganze Legion, die sie dafür aussenden können. Wir müssen Arkin tragen, was uns langsamer machen wird. Sie werden uns finden.«


  »Verstehe ich das richtig?«, fragte ich Zokora. »Sie meiden die Zinnen des Trutzturms bis darauf, dass sie eine Kuh dort hinbringen, wenn ein Drache kommt?«


  Sie nickte.


  »Dann ist es einfach. Wir holen Arkin aus seiner Zelle und tragen ihn zu den Zinnen des Turms hoch. Dort schaut niemand nach uns, und wir können in Ruhe auf den nächsten Drachenreiter warten.«


  Alle drei schauten mich schweigend an.


  »Havald«, sagte Zokora schließlich. »Ein Drache ist kein Pferd. Er wird uns in dem Moment riechen, in dem er landet.«


  »Sie füttern die Drachen mit Kühen. Du sprachst von Kuhhälften. Werden die Kühe immer zuvor schon geschlachtet oder füttert man die Drachen auch mit lebenden Kühen?«


  »Man schlachtet sie. Sie haben es wohl einmal versucht, eine lebende Kuh dort hochzutreiben, und es bereut, als sie den Geruch von Drachen wahrnahm. Angeblich gelang ihr sogar die Flucht aus der Burg.«


  Leandra lachte. »Das hätte ich zu gern gesehen.«


  »Kuhblut«, sagte ich. Sie schauten mich an. »Wir beschmieren uns mit Kuhblut. Dann riecht er das und nicht uns.«


  »Guter Vorschlag«, meinte Serafine beißend. »Es kommt auf das Gleiche heraus, ob er mich nun frisst, weil er mich riecht oder ob er mich für eine Kuh hält.«


  Ich hob abwehrend die Hand. »Es war nur eine Idee. Ich hoffe darauf, das mir etwas Besseres einfällt, wenn wir dort sind.«


  »Du hoffst darauf?«, wiederholte Serafine und seufzte. »Genau darin liegt das Problem.«


  Zokora lehnte sich gegen eine der Wolfsstatuen. »Es läuft auf eines hinaus«, sagte sie dann ruhig. »Vertrauen wir Havald darin, dass er das Richtige tut, auch wenn es sich unvernünftig anfühlt, oder weigern wir uns, ihm zu folgen, weil wir es besser zu wissen glauben als er.« Sie schaute zu mir hin. »Meine Entscheidung ist einfach. Ich folge Havald.«


  »Das letzte Mal, als wir ihm folgten, mussten wir durch das Tor der Seher fliehen und verloren Varosch dabei«, erwiderte Serafine bitter.


  »Das ist ungerecht!«, empörte sich Leandra.


  »Es war Delgere, die nicht hat hören wollen«, sagte Zokora ruhig. »Havald hatte bereits entschieden, das Richtige zu tun und das Tor nicht zu benutzen.« Sie schaute Leandra und Serafine an. »Es reduziert sich darauf«, sagte sie ruhig. »Vertraut ihr ihm oder nicht?«


  Leandra holte tief Luft. »Ich vertraue ihm. Bislang hat er uns richtig geführt.«


  Serafine sah zu ihr hin, dann zu mir und seufzte.


  »Ich weiß, dass ich versprochen habe, ihm zu folgen«, sagte sie rau. »Doch es ist so unvernünftig! Es ist nicht vonnöten, wir brauchen keine Drachen zu stehlen, und Arkins Schicksal hat er sich selbst ausgesucht. Wir könnten einfach gehen. Es gibt keinen Grund für uns, diese Gefahren einzugehen.«


  »Du wiederholst dich nur«, erklärte Zokora ruhig. »Die Frage ist nicht, ob es vernünftig ist, die Frage ist, ob du ihm folgst.«


  »Er könnte es dir befehlen«, sagte Leandra.


  Ich schüttelte hastig den Kopf. »Nein. Das werde ich nicht.«


  Wir alle schauten Serafine an und sie seufzte. »Ich würde ihm gerne folgen und blindlings vertrauen können«, sagte sie mit belegter Stimme. »Doch ich kann es nicht. Nicht, wenn das, was er von mir fordert, so unvernünftig ist und keinen Sinn ergibt und auch dem Reich keinen Vorteil bringt. Also, nein, Havald«, sagte sie und schluckte. »Ich werde dir nicht folgen, wenn du etwas tun willst, das uns alle grundlos in Gefahr bringen wird.«


  »Es ist nicht grundlos«, sagte ich und bereute es in diesem Moment sehr, ihr nicht alles sagen zu können. »Arkin weiß viel über die Strategien der schwarzen Legionen, dem Vernehmen nach hat er viele davon selbst entwickelt. Wenn wir den Drachen stehlen können, haben wir die Gelegenheit, mehr über diese Ungeheuer zu lernen. Ich halte das für zwei gute Gründe.«


  Sie nickte. »Ich wusste, dass du das sagen würdest«, meinte sie dann müde. »Ich bin anderer Ansicht. Der zu erwartende Gewinn steht nicht im Verhältnis zur Gefahr.« Ich schaute sie an und wusste nicht, was ich sagen sollte. Serafine war oft schon anderer Meinung gewesen als ich und sparte auch nicht mit Kritik an mir, dennoch hatte ich nicht damit gerechnet. »Ich werde nicht warten und hoffen, dass ihr den Weg zur Vernunft doch noch findet«, fuhr Serafine fort und schluckte heftig. »Ob ihr nun Erfolg habt oder nicht, es kommt einem Stich in ein Wespennest gleich, und ich will nicht gestochen werden, wenn die Wespen ausschwärmen. Ich mache mich gleich jetzt auf den Weg und werde mich nach Illian durchschlagen und hoffen, dass wir uns dort wiedersehen.« Sie stand auf und griff nach ihrem Rucksack. »Ich wünsche euch der Götter Segen in eurem Unterfangen.«


  »Serafine«, sagte ich mit belegter Stimme. »Ich will nicht, dass du gehst.«


  Sie seufzte. »Ich auch nicht, doch du lässt mir keine Wahl.«


  »Das ist nicht wahr, Serafine«, entgegnete Leandra ruhig. »Du versuchst hier, wie schon so oft zuvor, nur deinen Willen durchzusetzen.«


  »Nein«, sagte Serafine und schaute mich lange an. »Ich glaube wahrhaftig nicht, dass es so ist. Ich bin nur die Stimme der Vernunft. Es ist nicht zu spät. Kommt einfach mit mir. Jetzt gleich. Nehmt eure Rucksäcke auf und wir gehen.«


  Ich zögerte, doch Zokora legte ihre Hand auf meinen Arm und schüttelte den Kopf. »Ich folge Havald nicht, weil er immer das Vernünftigste tut«, erklärte sie ruhig, den Blick auf Serafine gerichtet, »sondern weil ich überzeugt bin, dass er das Richtige tut, wenn er auf sich selbst und nicht auf andere hört. Ob es vernünftig erscheint oder nicht. Wenn er dir jetzt nachgibt, wird er es auch das nächste Mal tun, wenn deine Vernunft wieder gegen sein Gefühl streitet, dass er etwas tun muss.«


  »So sollte es auch sein«, entgegnete Serafine kühl. »Denn Vernunft hat den Vorteil, immer vernünftig zu sein.« Sie schaute mich mit traurigen Augen an. »Du hast wohl recht in dem, was du mir vorgeworfen hast«, sagte sie dann leise. »Nachdem du dich in den Verschlinger verwandelt hast, habe ich dir nicht mehr trauen können.«


  »Ich habe mich nicht in den Verschlinger verwandelt«, widersprach ich überrascht.


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Dann hast du nicht bemerkt, wie sehr du dich verändert hast.« Sie seufzte. »Jedes weitere Wort ist müßig, also mache ich es kurz.« Sie nickte uns zu. »Gehabt euch wohl. Der Segen der Götter mit euch allen.«


  »Und mit dir«, brachte ich mühsam heraus, Gleiches wünschten ihr auch Zokora und Leandra.


  Serafine schaute mich noch einmal lange an, als ob sie sich jeden Winkel meines Gesichts einprägen wollte, wandte sich dann wortlos ab und ging, ohne sich noch einmal umzusehen, den Hügel in Richtung der Straße herab, und schon bald war sie zwischen den Bäumen verschwunden.


  Einen Drachen stehlen


  35 »Sie ist so schnell gegangen, dass ich kaum verstehe, was eben geschehen ist«, sagte ich ungläubig. »Vielleicht sollten wir es doch sein lassen. Sie hat recht, vernünftig ist es nicht.«


  »Sie hat nicht recht«, sagte Zokora gelassen. »Wenn wir vernünftig wären, würden wir einsehen, dass wir gegen Thalaks Übermacht nicht bestehen können, und sogleich die Waffen niederlegen. Was ich nicht tun werde.« Sie stieß sich von der Statue ab, an der sie lehnte, und schaute zum Himmel hoch. »Es ist nicht mehr lange bis zum Abend. Wenn wir das tun wollen, müssen wir es jetzt tun.«


  Ich schaute zu Leandra hin.


  »Ich habe mich bereits entschieden.« Sie legte eine Hand an Steinherzens Knauf. »Es war unvernünftig von mir zu glauben, dass Ser Roderik von Thurgau noch am Leben ist. Dass Askir noch existiert. Dass ich den Kronrat dazu bringen könnte, eine Allianz mit uns einzugehen. Es war unvernünftig, daran zu glauben, dass du wieder erwachen wirst, obwohl du tot im Tempel gelegen hast. Es war alles unvernünftig.« Sie presste ein schiefes Lächeln hervor. »Also komme mir jetzt nicht mit Vernunft. Lass uns Kriegsfürst Arkin befreien und einen Drachen stehlen. Ob vernünftig oder nicht.« Sie drehte sich um, ging einen Schritt und blieb dann stehen, um zu mir zurückzuschauen. »Havald«, sagte sie leise. »Es tut mir von Herzen leid wegen Serafine.«


  Ich nickte nur und griff meinen Rucksack, um Zokora und ihr den Hügel hinunter in das Dorf zu folgen.


  Knapp eine Kerzenlänge später zogen mich Zokora und Leandra mit vereinten Kräften über die Zinnen der Burg auf einen ihrer Wehrgänge. Zokora hatte recht behalten, die Steine der Burg waren so roh gefügt, dass es selbst mir leichtfiel, an dem Außenwall hinaufzuklettern. Es half auch, dass ich ein Seil um die Hüften geschlungen trug, an dessen anderem Ende Leandra und Zokora kräftig zogen.


  Dennoch war ich froh, als ich oben auf dem Wehrgang angekommen war.


  »Zokora hatte recht«, meinte Leandra sichtlich erheitert. »Leise bist du nicht.«


  Ich ignorierte diese Unterstellung, beugte mich über die innere Brüstung des Wehrgangs und schaute vorsichtig in den Burghof hinunter. Die Vorsicht war nicht angebracht. »Götter«, meinte ich. »Du behältst auch damit recht, der Burghof ist wie ausgestorben. Wir sollten leicht imstande sein, den Turm ungesehen zu erreichen.«


  »Es ist sogar noch leichter, als ich selbst es dachte«, sagte Zokora und wies nach links. Ich folgte ihrem Blick und sah am Ende des Wehrgangs, dort, wo er an die massive Wand des Trutzturms anschloss, eine kleine Tür.


  »Der Sinn eines Trutzturms ist es, dass es nur einen Zugang gibt, den man dem Angreifer verwehren kann«, meinte Leandra und schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer baut eine Tür in einen Turm, die von den Wällen aus erreichbar ist? Es sind doch gerade die Wälle, die zuerst fallen!«


  »Ich beschwere mich nicht«, sagte ich, während ich das Seil wieder aufwickelte und in meinem Rucksack verstaute. »Lass uns schauen, ob sie verschlossen ist.«


  Sie war es nicht.


  »Es ist zu einfach«, beschwerte sich Leandra, als wir uns durch leere Räume zum Treppenhaus schlichen. »Das muss eine Falle sein.«


  »Das erste Mal, als ich eine Garnison der Menschen überfallen habe, dachte ich das auch«, meinte Zokora, während sie an einer Tür lauschte und sie dann aufzog. »Ich dachte, dass es unmöglich sein kann, dass mich zwanzig Soldaten nicht bemerken, wenn ich ihnen nacheinander die Kehle durchschneide. Doch sie haben es nicht bemerkt. Manchmal ist es so einfach.«


  »Du hast zwanzig Soldaten in einer Nacht die Kehle durchgeschnitten?«, fragte Leandra ungläubig.


  »Nur achtzehn. Einem habe ich das Genick gebrochen und einen anderen mit einem Stuhlbein erschlagen. Das muss die Tür zum Treppenhaus sein.«


  Sie zog die Tür auf, und wir sahen die Treppe vor uns liegen. »Ich schaue nach, ob sie die Kuh schon nach oben gebracht haben«, teilte sie uns mit und eilte leise die Treppe hinauf.


  »Götter«, flüsterte Leandra, während wir warteten. »Sie hat in einer Nacht zwanzig Soldaten getötet. Ich vergesse immer, wie mörderisch sie sein kann.«


  »Ich war damals jung und dumm«, sagte Zokora, als sie die Treppe wieder herunterkam. »Heute würde ich es anders machen. Mit Gift vielleicht. Das Futter für den Drachen liegt bereit. Sie haben wohl vor, den Drachen gut zu füttern, es liegen drei halbe Kühe dort.«


  »Die Zinnen sind verlassen?«


  Zokora nickte. »So ist es.«


  »Also erwarten sie tatsächlich, dass heute Abend ein Drache hier landet«, stellte Leandra fest. Sie schaute fragend zu mir hin. »Holen wir jetzt Arkin?«


  Ich nickte. »Ja. Wir holen uns jetzt Arkin.«


  Wir gingen die Treppe hinunter. Im Erdgeschoss angekommen, hörten wir vor der Tür leise Gespräche, doch niemand kam auf die Idee, die Tür zu öffnen. Wir gingen weiter, hinunter in den Keller. Es war dunkel dort, doch auf der Treppe stand eine Laterne, neben ihr lag eine Schale mit Schwefelstöckchen. Ich zündete die Laterne an, und wir gingen durch den Keller bis nach hinten durch, wo in der linken der beiden Zellen ein blutiges Bündel auf dem Boden lag, das ich nur mit Mühe als einen gewissen Kriegsfürsten wiedererkannte.


  Ich rüttelte an der Tür, sie war verschlossen, doch Leandra stieß mich an und wies zu einer Kellersäule, dort hing an einem Haken ein Ring mit Schlüsseln. Gleich der zweite passte. Wir trugen Arkin hinaus, ich schloss die Tür wieder ab und hängte den Ring mit den Schlüsseln zurück an den Haken.


  Arkin war in einem üblen Zustand, seine Augen waren glasig, er war fiebrig und phantasierte, auch wenn kaum eines seiner gemurmelten Worte verständlich war.


  »Sie haben ihn ordentlich geschunden«, stellte ich fest, als ich mir Arkin genauer anschaute. »Doch nichts, was nicht wieder heilen wird. Wenn er das Fieber überlebt.« Ich hob ihn mir auf die Schulter, und wir gingen die Treppe wieder hoch. Dort legte ich ihn auf dem Absatz vor der Treppe zu den Zinnen des Turms hin und versuchte, ihm etwas Wasser einzuflößen, doch das meiste rann ihm einfach aus dem Mund.


  »Er ist in einem Fieberwahn«, meinte Zokora, während sie ein dünnes Seil an den obersten zwei Stufen spannte, die zu den Zinnen führten. »Ich bezweifle, dass er irgendetwas mitbekommt.«


  Ich musterte das Seil. »Meinst du, dass das einen Nutzen bringt?«, fragte ich sie skeptisch.


  Zokora zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht. Zudem, ich habe das Seil und die Zeit, also warum nicht?« Sie setzte sich zu uns an den Treppenabsatz und öffnete ihren Rucksack. »Will jemand Brot?«, fragte sie und hielt einen Laib Brot hoch.


  Ich schüttelte den Kopf, ich war noch von dem reichlichen Mahl vorhin satt, doch Leandra merkte auf. »Hast du auch Käse?«, fragte sie gierig, als sie ihre Hand nach dem Brot ausstreckte.


  Die nächste Kerze in etwa saßen wir auf diesem Treppenabsatz und unterhielten uns leise, während ich beständig damit rechnete, dass der Alarm gegeben wurde. Es musste doch jemandem auffallen, dass Arkin fehlte. Doch so war es nicht. Einmal ging sogar jemand in den Keller hinab, um dann mit einem kleinen Fass wieder nach oben zu kommen. Offenbar war ihm nicht aufgefallen, dass die Zellen leer waren, denn er pfiff ein fröhliches Lied.


  »Sie haben es noch immer nicht bemerkt«, meinte Leandra ungläubig. »Es kann nicht so einfach sein. Es geht immer etwas schief.«


  »Beschwöre es nicht herauf«, meinte Zokora und machte es sich in ihrer Ecke bequem. »Menschen sind blind. Sie sehen nur, was sie sehen wollen.«


  »Ich glaube es einfach nicht«, beharrte Leandra. »Es ist, als ob sie uns direkt in die Hände spielen. Es gibt keinen Sinn, die Burg so unbesetzt zu lassen.«


  »Sie haben Angst vor dem Drachen«, erinnerte ich sie. »Man läuft vor einem Drachen weg, warum sollten sie auf die Idee kommen, ihn zu bewachen?«


  »Ich hoffe, du hast recht«, sagte sie und seufzte. »Ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, uns mit dem Blut zu beschmieren?«


  »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte ich, streckte mich etwas und setzte mich bequemer hin. »Es war ein dummer Gedanke und es ist nicht nötig. Die Drachenreiterin wird hier die Treppe herunterkommen, also werden wir sie hier abfangen, wo uns der Drache nicht riechen oder in die Quere kommen wird. Wir nehmen ihr das magische Stirnband ab, du legst es an und gebietest dann dem Drachen, uns nach Illian zu fliegen.«


  »Das hört sich einfach an«, stellte Leandra fest und lachte leise. »Dabei habe ich mir schon so oft gewünscht, mit Blut beschmiert Drachenköder spielen zu dürfen.«


  »Es tut mir leid«, sagte ich, während ich träge die Augen schloss. »Das nächste Mal.« Ich wies mit geschlossenen Augen auf das Seil, das Zokora über die Stufen gespannt hatte. »Beschwere dich bei Zokora. Sie kam auf die Idee.«


  Zokoras Mundwinkel zuckten. »Ich hielt es für vernünftiger hier zu warten als auf den Zinnen, wo der Drache uns bemerken könnte.«


  »Vernünftig«, wiederholte Leandra und schüttelte den Kopf. »Ich kann das Wort schon nicht mehr hören.«


  Im Burghof wurde eine Glocke geschlagen, dann hörten wir Rufe, und ich stand auf und ging an eine der Schießscharten, um zu schauen, was sich im Burghof abspielte. Ich sah nur noch eine junge Magd mit wehenden Röcken vom Stall zum Trutzturm rennen, dann hörte ich, wie die schwere Tür zugeschlagen und verriegelt wurde. Kurz danach vernahm ich zunächst das Rauschen mächtiger Schwingen und dann das Poltern, Kratzen und Schaben, als der Drache mit seinen mächtigen Krallen auf den Zinnen des Turms aufsetzte.


  Und dann eine empörte Stimme. »…Ollis, ich weiß nicht, was sich Farlin denkt. Immer sind wir es, die für sie die Kurieraufträge erledigen müssen. Melliande, fliege dorthin, hole das«, äffte die Stimme Farlin nach, während sie näher kam. »Immerhin haben sie dir eine halbe Kuh mehr gegeben, das ist auch das Mindeste, was sie tun können, und ich… Oh!«


  Während sie ihrer Laune Luft gemacht hatte, war sie immer näher gekommen, dann sah ich ihre Füße auf den Treppenstufen, im nächsten Moment verfing sie sich in dem Seil und fiel mit diesem leisen »Oh« die Stufen herunter, wo sie erst hart auf der untersten Stufe aufschlug und dann vor Zokoras Füße fiel und reglos liegen blieb.


  Zokora schaute auf die Drachenreiterin hinab, deren Kopf in einem unnatürlichen Winkel auf ihren Schultern lag, sah auf den Dolch in ihrer Hand und steckte ihn dann schulterzuckend wieder weg. Dann nahm sie den stählernen Reif von der Stirn der Drachenreiterin und reichte ihn an Leandra weiter, die den Reif aufsetzte, woraufhin sich ihre Augen weiteten und sie leise lachte. »Wie erstaunlich!«, hauchte sie.


  »Was?«, fragte ich, doch sie achtete nicht auf mich, sondern ging ohne zu zögern die Treppenstufen hoch, während Zokora die Drachenreiterin durchsuchte und alles, was sie fand, in die große Tasche packte, die die Sera dabeigehabt hatte.


  Ich musterte sie, wie sie ungeschickt gefallen vor mir lag, eine junge Sera mit selbst im Tode noch rosigen Wangen, dunkelblondem Haar und blauen Augen, die starr zur Decke schauten, kaum älter als siebzehn oder achtzehn Jahre, und wäre sie mir in den Straßen von Illian entgegengekommen, hätte ich nicht im Entferntesten daran gedacht, dass sie dem Nekromantenkaiser dienen könnte.


  »Ihr könnt nach oben kommen«, hörte ich Leandras Stimme, und ich bückte mich, um der jungen Sera die Augen zu schließen, nahm Arkin auf die Schulter und folgte Zokora die Treppe hoch, wo der Drache wie ein Hund auf seinen Hinterbeinen saß und Zokora und mich neugierig anschaute.


  »Sein Name ist Ollissanderis«, sagte Leandra, während der Drache das Interesse an uns verlor, den Hals ausstreckte, eine halbe Kuh mit seinen Zähnen ergriff, hochwarf und mit einem lauten Schnappen auffing, um sie herunterzuschlingen. »Er liebt mich, fühlt meine Gedanken und Wünsche und würde für mich sterben, wenn ich es so will.«


  »Ein neues Schoßtier, Leandra?«, fragte Zokora mit einem schwachen Lächeln.


  »Mitnichten«, sagte Leandra und schaute etwas angewidert drein. »Unter all dem spüre ich die furchterregende Bestie. Glaube mir, ohne diesen Stirnreif würde er sofort über uns herfallen. Drachen sind keine Rudeltiere, sie dulden niemanden über sich, man kann sie nicht dressieren oder zähmen oder überzeugen, und ich glaube nicht, dass sie wissen, was Furcht ist. Doch schaut euch das hier an.«


  Sie hob die Hände zu ihrem Kopf und setzte den Stirnreif ab.


  »Leandra, nicht!«, rief ich, doch es war zu spät, der Drache zuckte herum, um sie mit seinen großen Augen erschreckt anzuschauen, dann warf er sich zu Boden und rollte sich zur Seite, sodass sein Bauch und Hals offen vor Leandra lagen, zugleich gab er Töne von sich, die mir wie ein Winseln vorkamen. Leandra setzte den Reif hastig wieder auf, und der Drache rollte sich herum und fraß weiter, als wäre nichts geschehen.


  »Leandra«, fluchte ich. »Was war das?«


  »Ich kann es dir nicht sagen«, meinte sie, als sie mich heranwinkte, damit ich ihr und Zokora half, den halb besinnungslosen Kriegsfürsten mit breiten Riemen am Sattelgeschirr des Drachen festzubinden. »Bein«, sagte Leandra knapp, und der Drache streckte sein Bein aus, sodass ich leichter an ihm hochklettern konnte. »Doch auch Ollis weiß es nicht. Er sieht mich und fühlt den Drang dazu, sich mir zu unterwerfen.«


  »Ein Verhalten, das meist für Rudeltiere üblich ist«, meinte Zokora nachdenklich. »Nur sagst du, dass sie keine solchen sind.«


  »So ist es«, sagte Leandra und gurtete sich im Sattel an, während auch Zokora und ich uns gegenseitig mit breiten Bändern am Sattelgeschirr festschnallten. »Mit dem ersten Lidschlag, in dem ich diesen Stirnreif trug, habe ich mehr über diese Biester gelernt, als ich mir zuvor hätte träumen lassen. Sie neigen nicht dazu, sich zu unterwerfen.«


  Zokora hob die Hand und legte den Kopf schief. »Es kommt jemand die Treppe herauf«, teilte sie uns mit. »Wahrscheinlich wundern sie sich, wo die Drachenreiterin bleibt. Genug geschwätzt, wir müssen weg.«


  »Sollen sie kommen«, meinte Leandra und grinste breit. »Sie sind zu spät. Haltet euch fest«, rief sie, während der Drache seine Schwingen ausbreitete und dann mit heftigem Schwung in die Höhe und über die Kante des Trutzturms sprang, wo er zunächst abwärts sackte, was meinen Magen sich heben und mich würgen ließ, bis er wieder mit seinen mächtigen Flügeln schlug und uns in die Höhe trug.


  Ich sah noch, wie schwarz gerüstete Soldaten auf die Zinnen des Turms stürmten, darunter auch dieser Stabsmajor aus dem Gasthaus. Jemand schoss seine Armbrust auf uns ab, doch der Bolzen fiel zu kurz. Einen Moment lang hielt ich den Blick des Majors, doch dann fiel er auch schon hinter uns zurück.


  Ich war schon auf Greifen geflogen, doch dies war etwas anderes, trotz oder gerade wegen seiner Größe stieg der Drache mit ungeheurer Geschwindigkeit in die Höhe, sodass nur wenige Lidschläge später die Burg tief und klein weit unter uns lag. Mit täuschender Trägheit lehnte er sich zur Seite und flog eine weite Kurve, um dann nach Nordosten zu fliegen, Richtung Illian.


  Die Sonne ging gerade unter, und die letzten ihrer Strahlen erleuchteten das Land unter uns oder warfen es in tiefe Schatten. Obwohl es ein warmer Tag gewesen war, begann ich nach dem ersten Docht zu frösteln, auch wenn die Kälte weder Zokora noch Leandra zu stören schien. Als mein Magen trotzdem unruhig wurde, vermied ich es, in die Tiefe zu schauen, Höhen waren nichts für mich, so konzentrierte ich mich lieber auf den Drachen selbst, Leandra und Zokora und Arkin, der neben mir auf dem Rücken des Drachen angebunden war.


  Wegen seiner Größe schien alles, was der Drache tat, viel langsamer als im Vergleich zu einem Greifen, und überraschenderweise half dies meinem Magen, die Langsamkeit des Auf und Ab ließ mir Zeit, mich darauf einzustellen.


  »Diese Drachen sind um ein Vieles schneller als Greifen«, rief Leandra. »Ich bin mit ihm verbunden, kann fühlen, was er fühlt, und es ist unbeschreiblich!«


  »Hast du Serafine irgendwo gesehen?«, rief ich gegen den Wind.


  »Nein«, rief Leandra zurück. »Es ging zu schnell, ich habe nicht auf sie achten können.«


  Ich nickte und schaute zurück, doch Tomlinsburg war schon nicht mehr zu sehen, dafür kamen jetzt die Ruinen meiner Heimatstadt in Sicht.


  Seltsam, dachte ich, als wir an Kelar vorbeiflogen. Die Stadt kam mir jetzt erstaunlich klein vor, und doch war sie einst meine ganze Welt gewesen. Selbst nach all der langen Zeit fiel es mir leicht, aus der Höhe die Ruinen zu erkennen, und dort, am Fuße des Hügels, auf dem einst der Tempel des Soltar gestanden hatte, sah ich ein schwarzes Zeltlager und kleine Punkte, die wie Ameisen über die Ruinen schwärmten. Ich hatte eine Vermutung, was sie dort suchten.


  »Ich kann nicht glauben, dass es so einfach gewesen ist!«, rief Leandra lachend nach hinten zu mir hin. »All unsere Sorgen und Ängste waren unbegründet!«


  Ja, dachte ich. Das waren sie wohl gewesen. Was hatte Serafine sich wohl gedacht, als wir über ihren Kopf hinwegflogen? Bereute sie ihre Zweifel? Es waren neunhundert Meilen von Kelar nach Illian, wie lange würde sie wohl brauchen?


  »Hey, Havald!«, rief Leandra von vorne. »Ist dir bewusst, was wir getan haben?«


  »Was?«, rief ich.


  »Wir haben dem dunklen Kaiser einen seiner Drachen gestohlen«, lachte sie. »Stell dir das nur vor, wir haben es tatsächlich getan!«


  Sie hatte recht. Wir hatten es tatsächlich getan. Ich fragte mich, was Asela dazu sagen würde, und fiel dann in Leandras Lachen ein. Wenn es ein wenig hysterisch klang, so war mir dies auch recht. Schließlich stahl man einen Drachen ja nicht jeden Tag!


  Man sollte es nicht glauben, doch auch die Aufregung, einen Drachen zu stehlen, gibt sich irgendwann. Das langsame Auf und Ab der mächtigen Schwingen, das Heben und Senken des geschuppten Körpers im Gleichklang dazu, es machte mich schläfrig. Mir war auch nicht mehr kalt, mein Umhang hatte sich eng um mich gewickelt, sodass ich kaum etwas von dem Flugwind mitbekam. Am Anfang prüfte ich immer wieder, ob die Schnallen der ledernen Gurte, die mich hielten, auch sicher waren, doch irgendwann ließ auch das nach, und ich döste erst und schlief dann auf dem Rücken eines Drachen ein.


  Erst als der Drache plötzlich eine harte Kurve flog und Leandra etwas rief, wachte ich erschrocken auf. Wir waren wohl die ganze Nacht geflogen, denn der Himmel war vom Morgenrot berührt. Zuerst verstand ich nicht, wo ich war und was geschah, dann sah ich neben uns gut ein halbes Dutzend Greifen fliegen. Einer der Greifen war um vieles größer als die anderen, und er trug eine schlanke Gestalt in einer blauen Robe auf seinem Rücken, Asela, der noch immer das Staunen ins Gesicht geschrieben war.


  Dann kippte die Welt um mich herum, für einen kurzen Moment sah ich zu meiner Linken die Zinnen Illians unter mir liegen, dann setzte der Drache sanft mit allen vier Klauen zugleich auf dem großen Platz vor der Königsburg auf. Der Sturmwind, den die mächtigen Schwingen bei der Landung erzeugten, wirbelte Baldachine und gespannte Stoffdächer davon und warf auch zwei der Marktbuden um, doch niemanden schien es zu stören, als die guten Bürger Illians verstanden, wer da mit einem Drachen mitten auf dem großen Marktplatz gelandet war. Ein Brausen ging über uns hinweg, als die Menschen Leandras Namen riefen, doch als Zokora sich von den Riemen befreite und sie sahen, dass eine dunkle Elfe mit auf diesem Drachen geritten war, wurde es dann doch etwas leiser. Ich seufzte innerlich, es würde noch ein paar Jahrhunderte dauern, bis die Menschen in den Südlanden die dunklen Elfen anders sehen würden.


  Leandra löste sich von ihrem Sattel und stand nun neben Zokora auf dem Rücken des Drachen, um etwas in die Menge zu rufen, was es war, verstand ich nicht, doch es ließ die Menschen wieder jubeln.


  Asela landete etwas abseits von uns, Steinwolke mochte ein furchtloser Greif sein, doch zu nahe wollte sie dem Drachen wohl auch nicht kommen. Bevor ich von Ollissanderis abgestiegen war, eilten bereits Legionäre heran, um für Abstand zwischen uns und den Schaulustigen zu sorgen. Zwei Soldaten näherten sich ängstlich dem Drachen und hoben Arkin, von dem ich in diesem Augenblick nicht wusste, ob er noch lebte, von seinem Rücken und trugen ihn davon. Danach winkte Leandra einen der anderen Greifenreiter heran, einen hochgewachsenen Elf, den ich irgendwo schon einmal gesehen hatte, und sagte ihm etwas ins Ohr. Seine Augen weiteten sich, doch dann hatte Leandra ihm den Stirnreif aufgesetzt und deutete auf den Drachen, der die Menge nun mit lautem Oh und Ah zurückweichen ließ, als dieser sein Haupt erhob, um träge zu seinem neuen Herrn hinzuschauen. Die Augen des Elfen weiteten sich, und ganz glücklich schien er nicht zu sein, doch er nickte und ging dann zögernd zu dem Drachen hin. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass der Drache der Einzige war, der bei diesem ganzen Chaos die Ruhe bewahrte.


  Asela sagte etwas zu mir.


  »Was?«, rief ich, da ich sie über den Lärm der jubelnden Menge nicht verstanden hatte.


  Sie öffnete den Mund, doch es war einfach zu laut. Ihre Lippen formten das Wort »später«, und sie wies auf das Tor der Königsburg.


  »Siehst du«, sagte ich zu Leandra, als wir durch das Tor gingen und der Lärm der Menge etwas nachließ. »Du brauchst nur auf einem Drachen mitten in der Stadt zu landen und schon jubeln sie dir noch lauter zu als Desina.«


  »Das also war der Grund, warum du den Drachen hast stehlen wollen«, lachte sie. »Ich wusste, du hattest einen Plan!«


  Ich sah Asela zu uns hinüberschauen und zwinkerte der Maestra zu, sie lachte nur und schüttelte ungläubig den Kopf.


  Bericht an Asela


  36 »Das ist eine unglaubliche Geschichte«, sagte Asela später, nachdem Leandra unsere Geschichte erzählt hatte. »Aus solchen Geschehnissen entstehen Legenden.« Wir befanden uns in Leandras Zimmer, wo ein riesiger hässlicher Hund mit Namen Krom glücklich vor Leandras Füßen lag und ihr hingebungsvoll die Stiefel abschleckte.


  Ich saß in dem bequemsten Sessel, den ich finden konnte, hatte meine Füße lang ausgestreckt und hielt ein Weinglas in der Hand, so, wie ich mich gerade fühlte, beschloss ich, mich die nächsten Jahre nicht mehr von der Stelle zu bewegen. Zokora hatte es sich im Schneidersitz auf Leandras Bett bequem gemacht und durchsuchte die Tasche der Drachenreiterin. Leandra saß an ihrem Tisch, und Asela stand am Fenster und schaute gedankenverloren hinaus. Jetzt drehte sie sich um und schaute zu Zokora hin. »Es tut mir leid, das von Varosch zu hören«, sagte sie bedauernd. »Meine Anteilnahme für Euch, ich weiß, wie nahe Ihr Euch gestanden habt.«


  »Die Götter haben uns nach seinem ersten Tod noch einmal Zeit miteinander gewährt«, sagte Zokora. »Dafür bin ich ihnen dankbar. Wenn Kolaron Malorbian gefallen ist, werde ich von Varosch singen.«


  »Helis… Serafine…« Asela seufzte. »Sie ist unbeschadet und auf dem Weg hierher?«


  »Das war ihr Plan«, nickte Leandra. »Da man sah, dass wir mit dem Drachen geflohen sind, gehe ich nicht davon aus, dass sie jemanden zu Fuß suchen, also können wir hoffen, dass sie unbemerkt entkommen kann.«


  »Jetzt, da ich weiß, wo ich sie suchen muss, werde ich sie auch schnell finden können«, sagte Asela wie zu sich selbst. »Ihr sagt, sie wollte nicht mit euch kommen, da ihr euer Vorhaben unvernünftig erschien?«


  »Zu ihrer Verteidigung muss man sagen, dass niemand damit hatte rechnen können, dass es so einfach werden würde«, sagte ich rasch, was mir einen undeutbaren Blick von Leandra einbrachte.


  Asela nickte und trommelte mit ihren Fingern auf dem Fensterbrett. »Ja. Ich kenne das, man will vernünftig sein und Fehler vermeiden.« Sie seufzte. »Ihr sagt selbst, es wäre zu einfach gewesen. Seid ihr sicher, dass es keine Falle gewesen ist?«


  »Zu welchem Zweck?«, fragte Leandra. »Wenn es eine Falle war, sind wir ihr entkommen.«


  »Zudem wusste niemand, wer wir sind«, ergänzte Leandra.


  »Das ist nicht richtig«, erinnerte ich Leandra. »Der Händler wusste, wer wir sind, er hätte uns verraten können.«


  »Nein«, sagte Zokora vom Bett aus. »Er hat euch nicht verraten können. Ich habe ihm einen Besuch abgestattet, bevor das geschehen konnte.« Sie sah meinen Blick und reckte das Kinn etwas. »Ich weiß, warum ihr ihn habt leben lassen, doch es geht um mehr als nur um euch und die Ehre. Er starb, ohne dass er es wahrnahm.«


  »Götter«, seufzte Leandra und griff sich an die Stirn. Sie sagte lange nichts, und auch ich schwieg, denn ich war nicht überrascht. Hätte ich darüber nachgedacht, hätte ich wissen können, dass Zokora so handeln würde. Vielleicht, dachte ich widerstrebend, hatte sie auch guten Grund dazu.


  »Es mag sein, dass jemand anderes uns auch erkannte«, meinte ich. »Offenbar sind wir bei unseren Gegnern berüchtigt. Tafelsänger erzählen von unseren angeblichen Gräueltaten, und es ist ein hohes Kopfgeld auf uns ausgesetzt.«


  »Wie hoch?«, fragte Asela neugierig.


  »Tausend goldene Taler«, sagte ich. »Für jeden von uns.«


  »Das ist eine ungeheure Summe«, meinte die Maestra erstaunt. »Dafür würden viele ihre eigene Seele verkaufen.«


  »Ja«, nickte ich und dachte an Gunter und seine Freunde. »Doch genug davon. Was geschah in den Blutigen Landen, nachdem die Kuppel eingestürzt ist?«


  Asela holte tief Luft. »Elsine gelang es im letzten Moment zu entkommen und die Hüterin und Delgere zu retten. Doch für die Schamanin war es zu spät, Delgere starb noch in der gleichen Nacht. Aleahaenne… sie scheint im Moment nicht mehr zu wissen, wo, wer oder wann sie ist, und weigert sich, ihre Wolfsform aufzugeben. Die alte Enke kümmert sich um sie. Elsine selbst…« Asela seufzte. »Es hat sie hart getroffen. Sie ist vollständig entkräftet und macht sich Vorwürfe, weil sie Serafine nicht hat retten können und sie für tot hält. Ich denke, dass sie sich schnell erholen wird, wenn sie erfährt, dass Serafine noch am Leben ist.«


  »Was ist mit Farlin und den schwarzen Legionen?«, fragte Leandra.


  »Es gab eine Feldschlacht zwischen ihnen und der zweiten Legion«, sagte Asela grimmig. »Die schwarzen Legionen hatten sich um die Grabungsstelle verschanzt, doch Miran führte die zweite Legion zum Sieg.«


  »Wie hat sich Blix geschlagen?«, fragte ich.


  »Miran untersagte ihm, sich an der Schlacht zu beteiligen, obwohl er erbittert darum mit ihr stritt. Doch sie nahm einen seiner Bolzenwerfer mit ins Gefecht, allerdings bestand sie darauf, dass ihre eigenen Soldaten ihn bedienten. Sie hatten wenig Erfahrung darin, und so erwies sich der Bolzenwerfer nicht als so nützlich, wie sie vielleicht dachte. Doch sie waren imstande, den Drachen drei Mal schwer zu treffen.«


  »Warum weigerte sich Miran, Blix einzusetzen?«, fragte ich erstaunt.


  »Ihrer Ansicht nach kämpfen kaiserliche Legionäre zu Fuß«, erklärte Asela grimmig. »Sie warf ihm zudem vor, dass sie ihm nicht vertrauen könnte. Zwischen dem Major und Miran gibt es schon seit Langem böses Blut.«


  »Stabsmajor Blix führt die beste Lanze, die wir haben«, sagte ich verärgert. »Es war unklug von ihr, sie nicht einzusetzen. Ich glaube, ich muss mich noch einmal eindringlich mit ihr unterhalten.«


  »Dazu werdet Ihr bald Gelegenheit erhalten«, meinte Asela. »Die zweite Legion wurde nach Aldane verlegt, um den Rest der schwarzen Legionen dort zur Strecke zu bringen. Anschließend werden sie nach Askir zurückkehren, um ihre Verluste auszugleichen, danach wird Miran nach Illian verlegt, wie es die Kaiserin versprochen hat.«


  »Wie hoch waren die Verluste der Legion«, fragte ich.


  »Dreihundertachtzig tot, über zwölfhundert verletzt, viele der Verwundeten haben von dem Drachenfeuer Verbrennungen erlitten.«


  »Schlimm genug, doch es sind weniger, als ich erwartet hätte«, sagte ich überrascht.


  »Die beiden feindlichen Legionen waren in kaum besserer Verfassung, als es Arkins Legionen gewesen sind«, erklärte Asela. »Und der größte Teil von ihnen legte die Waffen nieder, nachdem Farlin mit ihrem Drachen die Flucht ergriffen hat.«


  »Sie haben sich ergeben?«, fragte Leandra ungläubig. »Sie ergeben sich doch sonst nicht!«


  Asela nickte. »Ich sagte, ein großer Teil. Nicht alle. Wir haben fast achttausend Gefangene gemacht und haben sie auch verhört. Die Erklärung ist einfach. Sie haben monatelang Hunger erlitten, und die schwarzen Priester haben gnadenlos unter ihnen gewütet, um Wahrsagungen abzuhalten. Da kaum Adern des Weltenstroms durch die Blutigen Lande laufen, mussten die schwarzen Priester andere Wege finden, um das Gebiet magisch zu durchsuchen.«


  »Blutmagie«, sagte Leandra betroffen.


  »Genau das«, bestätigte Asela grimmig. »An manchen Tagen müssen sie Dutzende geopfert haben, doch offenbar hatten sie mit dieser grausamen Methode Erfolg, sie wussten ganz genau, wo sie graben mussten, um den Tempel zu finden. Die meisten der Soldaten, die die Waffen niederlegten, schienen vor allem erleichtert.«


  »Nach was suchten sie?«, fragte ich die Maestra.


  »Die Weltenkugel. Sie wussten von ihrer Existenz, jedoch nicht, wo sie zu finden war. Sie haben Wochen dazu gebraucht.«


  »Wie ist Miran mit den Gefangenen verfahren?«, fragte ich. In der Vergangenheit war Miran hart gegen Gefangene vorgegangen.


  »Sie wollte sie hinrichten lassen, meinte, die Gefangenen würden eine Gefahr darstellen, solange sie leben. Ich habe sie davon abgehalten und sie daran erinnert, dass Desina es anders befohlen hat. Also befahl sie Lanzenmajor Blix, die Gefangenen vorerst zur Feste Braunstein zu bringen.«


  »Also können wir darauf hoffen, dass die zweite Legion tatsächlich demnächst in die Südlande verlegt wird«, bemerkte Leandra aufgeregt und schaute mit leuchtenden Augen zu mir hin. »Wenn du den Befehl übernimmst, werden wir diese schwarze Pest endlich aus unserem Land werfen können! Wenn du sie führst, werden wir gewinnen! Ich weiß, dass es so kommen wird!«


  »Was ist mit der Weltenkugel?«, fragte ich die Maestra. »Haben wir sie sicherstellen können?«


  »Leider nein«, sagte Asela ruhig. »Selbst als die schwarzen Legionen mit der zweiten Legion im Kampf lagen, hat Farlin noch verzweifelt graben lassen und ist uns knapp zuvorgekommen. Wir haben die Überlebenden verhört, und sie berichten einstimmig, dass die Kriegsfürstin Farlin das gefunden hat, was sie suchte. Sie besitzt die Weltenkugel, Lanzengeneral. Wenn das, was ich von dieser Kugel gehört habe, wahr ist, wird es schwer für uns werden. Bei den Verhören ist zudem etwas anderes klar geworden. Farlin beabsichtigt, hier anzugreifen und die Südlande für den dunklen Kaiser zu gewinnen. Sie ist unterwegs hierher, doch ihr Drache ist verletzt, es ist ungewiss, wie lange sie brauchen wird.«


  »In zwei Tagen wird sie da sein«, sagte Zokora vom Bett her und hielt ein Schreiben mit einem gebrochenen Siegel hoch. »Du hast recht, Asela, Farlins Drache ist verletzt, deshalb dauert es länger, als sie ursprünglich plante.«


  »Woher weißt du das?«, fragte ich überrascht.


  »Die Drachenreiterin, die uns vor die Füße fiel, war ein Kurier der Kriegsfürstin, ich fand diese Befehle in ihrer Tasche.«


  »Was für Befehle?«, fragte ich.


  »Nur den einen. Dass man nicht auf sie, Farlin, warten sollte und Arkin so bald als möglich nach Thalak zu überstellen wäre. Zusammen mit dem hier.« Zokora hielt einen Lederbeutel hoch und drehte ihn um, sodass eine faustgroße Kugel aus grün schimmerndem Glas auf das Bett vor ihr fiel. Sie griff in den Beutel und benutzte ihn wie einen Handschuh, um die Kugel aufzunehmen und hochzuhalten. »Ich nehme an, es ist die Weltenkugel«, sprach sie weiter, während wir sie nur ungläubig anstarrten. »Deshalb folge ich Havald, auch wenn es nicht vernünftig erscheint.«


  »Götter«, flüsterte Leandra und schaute mich mit großen Augen an. »Wie hast du das wissen können?«


  »Ich wusste es nicht«, teilte ich ihr mit. »Ich bin genauso überrascht wie du.«


  »O Götter«, lachte Asela erheitert. »Farlin wird schäumen vor Wut, wenn sie erfährt, was geschehen ist!«


  »Ich sagte es schon einmal«, meinte Zokora, während sie die gläserne Kugel langsam drehte, um die goldenen Funken darin zu betrachten. »Havald hat ein Talent dafür, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein.« Sie schaute zu mir hin. »Zumindest ist diese Kugel ein Argument, das sogar Serafine endgültig überzeugen dürfte. Falls du sie noch überzeugen willst. Hier«, sagte sie nachlässig und warf mir die Kugel zu.


  Asela und Leandra zogen scharf die Luft ein, als ich die gläserne Kugel auffing, und auch ich fluchte erschrocken. Doch nichts geschah, die Welt ging nicht unter, und es stoben auch keine Funken auf.


  »Wenn diese Kugel die Macht des Weltenstroms in sich birgt, kann zumindest ich nichts davon erkennen«, meinte Zokora gelassen, während der Rest von uns auf die Kugel starrte, die warm und schwer in meiner Hand lag. »Immerhin ist sie recht hübsch.« Sie lächelte ein wenig wehmütig. »Zumindest hätte Varosch das gesagt.«


  »Darf ich?«, fragte Asela ehrfürchtig und hielt mir ihre Hand entgegen. Ich reichte ihr die Kugel, die sie dann genauso fasziniert anschaute wie ich eben.


  »Spürt Ihr etwas von der Magie?«, fragte Leandra neugierig.


  »Ich fühle den Zauber, der auf ihr liegt«, sagte Asela staunend, während ihre schlanken Hände sanft über die Kugel glitten. »Er ist so komplex und vielschichtig, dass ich nicht einmal anfangen kann, ihn zu verstehen. Er liegt weit über dem, was ich jemals zuvor sah, selbst Kennards Werke verblassen dagegen. Es ist, als wäre meine Magie ein Kinderreim und dies hier eine Ballade! Götter«, sagte sie leise wie zu sich selbst. »Ich muss sie unbedingt studieren!«


  »Warte damit, bis wir Kriegsfürstin Farlin unschädlich gemacht haben«, meinte Zokora gelassen und lehnte sich im Bett zurück. »Deine Tochter hat zwei der Legionen ihres Vaters geopfert, um diese Kugel in die Hände zu bekommen. Sie wird sie dir nicht überlassen wollen.« Sie schaute zu mir hin. »Nun, Lanzengeneral. Der Feind hat dreizehn Legionen in den Südlanden stehen…«


  »Vierzehn«, verbesserte Leandra sie.


  »Gut«, meinte Zokora geduldig. »Vierzehn. Was immer auch sie zuvor davon abgehalten haben mag, uns anzugreifen, jetzt, wo Farlin weiß, dass wir die Weltenkugel besitzen, wird sie nicht zögern, diese Legionen gegen uns ins Feld zu führen.« Sie legte den Kopf schräg und schaute mich fragend an. »Sag, Havald, weißt du schon, wie du sie besiegen willst?«


  »Ich habe schon eine Idee«, log ich und schaute zu Asela hin. »Fällt Euch etwas ein, wie Leandra ihre Kräfte zurückerhalten kann?«


  Die Maestra schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie davon gehört, dass jemand so seine Kräfte verlor«, sagte sie bedauernd. »Wir können wohl nichts anderes tun, als zu warten, ob Eure Kräfte von alleine wiederkommen.«


  Ich nickte langsam und streckte dann die Hand aus. Asela zögerte. »Was wollt Ihr damit tun?«, fragte sie mich. »Meint Ihr nicht, dass es sinnvoller wäre, wenn ich sie studieren würde?«


  »Ich halte es für sinnvoller, zu wissen, wo wir Farlin finden können.«


  »Wo?«, fragte Leandra.


  »Sie wird dort zu finden sein, wo sich die Kugel befindet«, sagte Zokora vom Bett her. »Sie hat Blutsopfer geleistet, um diese Kugel das erste Mal zu finden, sie wird nicht ruhen, bis sie sie erneut gefunden hat.«


  »Richtig.« Leandra schaute mich fragend an. »Wohin willst du sie locken?«


  »Jedenfalls nicht hierher.« Ich hielt Asela wieder meine Hand hin. »Und, ja, ich habe einen Plan.«


  Einen Moment lang zögerte sie noch, dann reichte sie mir die Kugel. »Erzählt mir mehr von Eurem Plan. Ich hoffe, Ihr habt auch mich darin vorgesehen?«


  »Ja«, nickte ich, während ich die grün schimmernde Kugel in meiner Hand wog. »Doch zuerst solltet Ihr Serafine suchen, es gefällt mir nicht, sie so weit hinter den feindlichen Linien zu wissen.«


  Die Maestra nickte und wandte sich an Leandra. »Hoheit, wäre es möglich, dass ich mir den Drachen nehmen kann, den Ihr dem Verfluchten gestohlen habt?«


  »Schon… Seid Ihr denn wahrhaftig sicher, dass Ihr dies tun wollt? Wir wissen noch nicht sehr viel über die Magie, die uns den Drachen gefügig macht.«


  »Ich schon«, erklärte Asela mit einem grimmigen Lächeln. »Wer, meint Ihr, hat für Kolaron Malorbian den ersten Drachen gezähmt? Ich kenne Ollissanderis, seitdem er aus seinem Ei geschlüpft ist.«


  »Er schlüpfte aus einem Ei?«, fragte ich überrascht. »Ich hörte irgendwo, dass Drachen als Menschen geboren werden?«


  »Es sind niedere Drachen, Ser Roderik«, erklärte Asela geduldig. »Sie mögen vielleicht letztlich auch von den Alten abstammen, doch sie haben sich zu Bestien zurückentwickelt.« Sie schaute zu Leandra hin und dann zu mir. »Glaubt mir, ich weiß mehr über diese Bestien als jeder andere. Vielleicht sind uns auch die Götter hold, und ich treffe auf meine Tochter, dann wäre auch dieses Problem gelöst.«


  Asela schloss die Tür hinter sich, und Leandra seufzte verdrießlich. »Ich fürchte, ich muss jetzt auch gehen und mich um meine Amtsgeschäfte kümmern. Herzogin Lenere scharrt schon mit den Hufen, sie sagt, der Kronrat wartet bereits auf mich.«


  Ich stand auf und ging zu ihr. »Noch nicht«, sagte ich und hielt ihr meine Hand hin, um sie zu mir zu ziehen, als sie aufstand. »Zuerst das.« Ich zog sie an mich, doch ein tiefes grollendes Knurren ließ mich innehalten. Das und der Druck von Zähnen auf meinem linken Stiefel.


  Ich schaute nach unten. »Krom«, wies ich ihn ruhig an, »geh weg.«


  Was dazu führte, dass er noch lauter knurrte und Zokora lachte.


  »Es ist gut, Krom«, sagte Leandra erheitert und zog mich an sich heran, woraufhin ich alles andere vergaß, als ich in ihren weichen Lippen versank. Wenigstens für den einen Lidschlag lang, den es dauerte, bis Krom seine Zähne fester in meinen Stiefel schlug und mir das Bein wegzerrte.


  Kartenbetrachtungen


  37 Knapp eine Glocke später fand mich Leandra in dem Salon, in dem Königin Eleonoras Großvater seine Geliebte empfangen hatte. Ein Raum mit hohen Fenstern, gewundenen Säulen aus Rosenquarz und einem Balkon, der zu Eleonoras Garten hinausging.


  Es gab Licht genug, freie Wände, um Karten aufzuhängen, und einen großen, mit Einlegearbeiten aus Elfenbein verzierten Tisch, den ich in einem anderen Leben selbst gefertigt hatte. Ich hatte die Fenster geöffnet, um frische Luft hereinzulassen, dennoch roch der Raum muffig, er war schon lange nicht mehr verwendet worden. Die Tür quietschte, ich sah Leandra in der Tür stehen und begrüßte sie mit einem Lächeln, um sie an den Tisch heranzuwinken. »Ich danke dir, dass du mir die Berichte der Greifenreiter und deiner Spione zugänglich gemacht hast. Es half, mir ein Bild der Lage zu machen.«


  »Das sehe ich«, sagte sie lächelnd. Sie drückte die Tür hinter sich zu und verzog das Gesicht, als die Angeln erneut quietschten. Dann kam sie zu mir und musterte die Karte der Südlande, die ich auf dem Tisch ausgerollt hatte. In den letzten Kerzenlängen hatte ich die Berichte sorgsam studiert und dort Zinnsoldaten aufgestellt, wo sich nach den Aussagen der Greifenreiter feindliche Truppen befinden sollten.


  Fünf unbemalte Zinnsoldaten standen in Illian, jeweils ein weiterer am Fuße des Donnerpasses beim Gasthof zum Hammerkopf und in Lassahndaar. Die restlichen Zinnsoldaten auf dem Tisch waren schwarz angemalt.


  Südlich von Illian, in einem weiten Bogen platziert, standen fünf Gruppen von je zehn Fußsoldaten in ordentlicher Formation, weitere sechs Gruppen schwarzer Zinnsoldaten standen bei Angil, Jasfar, Melbaas und im ganzen Land verteilt. Vor der Küste von Angil und Melbaas hatte ich zudem noch je ein schwarzes Schiff aus Zinn aufgestellt, dies waren die Häfen, von denen aus die schwarzen Legionen mit Nachschub versorgt wurden. Miniaturen von Planwagen stellten die Versorgungszüge selbst dar.


  »Jede Figur steht für eine Lanze?«, fragte Leandra.


  Ich nickte. »Sie haben zwei Legionen aufgeteilt, um die kleineren Orte mit jeweils einer Lanze zu besetzen«, erklärte ich ihr. »Insgesamt stehen wir vierzehn Feindlegionen gegenüber.« Ich wies auf die Legionen, die südlich von Illian standen. »Sie haben das gesamte Land besetzt, bis auf Lassahndaar, das Vorland der Donnerberge und Illian selbst. Und diese fünf Legionen haben sich seit Wochen nicht bewegt, vielmehr befestigen sie ihre Lager, als ob sie vorhätten, dort, wo sie stehen, zu überwintern.« Ich wies auf einen Stapel von Berichten, die sich am Rand des Kartentisches türmten. »Den Berichten deiner Spione zufolge werden sie auch so verproviantiert.«


  Leandra nickte nachdenklich. »Sie haben sich eingerichtet, um zu bleiben.«


  »Ja«, sagte ich. »Die Frage ist, warum?« Ich wies auf die schwarzen Legionen. »Wir stehen einer erdrückenden Übermacht entgegen. Warum greifen sie nicht an?«


  Sie runzelte die Stirn. »Byrwylde vielleicht?« Sie wies auf die hölzerne Miniatur einer Schlange, die sich etwas nordwestlich von Illian zusammengerollt hatte. »Ist sie das?«


  Ich nickte. »Ich habe ihre Figur geschnitzt, während ich die Berichte studiert habe.«


  Sie nahm die Figur hoch und musterte sie. »Du hast sie gut getroffen«, meinte sie dann und stellte Byrwlyde zurück. »Wie aktuell ist diese Karte?«


  »Keiner der Berichte ist älter als zwei Tage.«


  Sie musterte die Karte. »Götter«, seufzte sie. »Irgendwie machen diese Figuren es deutlicher, in welcher Lage wir uns befinden. Es nimmt mir den Mut.«


  Ich wusste, was sie meinte. »Schau dir an, wie die feindlichen Truppen positioniert sind. Es gibt uns die Antwort auf die Frage, warum sie nicht angegriffen haben.«


  »Ich habe darüber auch schon gegrübelt«, meinte sie. »Doch ohne Erfolg. Was ist deine Vermutung?«


  »Meiner Erfahrung nach ist es meist einfacher, als man denkt.«


  »Dann erkläre es mir.«


  »Sie haben Angst.«


  »Wovor?«, fragte sie mich.


  »Davor, wieder vernichtend geschlagen zu werden. Jeder Angriff auf Illian würde einen hohen Blutzoll fordern.«


  »Der dunkle Kaiser besitzt genügend Legionen, und er scheut sich nicht, sie zu opfern.«


  »Hat er?«, fragte ich sie. »Tut er? Warum haben wir dann in Tomlinsburg eine Legion mit grünen Rekruten gesehen? Die Legionen gehen ihm aus.«


  Sie schaute mich fragend an.


  »Letzte Woche habe ich den Bericht über den Angriff Xiangs bei Aldane gelesen. Im Schlusswort hat die Feder, die den Bericht verfasste, eine Anmerkung hinzugefügt. Seiner Ansicht nach hat Kolaron Malorbian bereits um die achtzehn Legionen verloren. Mit den zwei Legionen, die Miran in den Blutigen Landen geschlagen hat, müssten es demzufolge jetzt zwanzig sein.«


  Leandra pfiff leise durch die Zähne. »Zwanzig?«, meinte sie. »Wollten die Götter, dass es stimmen würde, doch zwanzig Legionen? Ich weiß nicht, die Zahl kommt mir zu hoch vor.«


  »Das dachte ich auch«, gestand ich ihr. »Doch dann habe ich nachgerechnet. Vier in den Südlanden, von denen er zwei selbst geopfert hat. Zwei Legionen vor Aldar, eine im Eisenpass, acht auf den Feuerinseln selbst. Vier hier bei der Belagerung und bei dem Angriff auf Illian. Alleine das sind schon achtzehn Legionen. Die meisten seiner Legionen hat er auf dem Seeweg verlegt, widriges Wetter, Stürme und die Flutwelle, die bei dem Ausbruch der Feuerinseln entstand, haben ihn noch mindestens zwei weitere gekostet. Das ergibt zwanzig Legionen. Er gebietet über ein riesiges Reich mit langen Grenzen. Er braucht Legionen, um die Grenzen zu sichern und um im Inneren die Ruhe zu erhalten. Er mag mehr Legionen haben, Leandra, doch er kann sie nicht alle gegen uns einsetzen, er muss den größeren Teil zurückhalten, um sein eigenes Reich nicht zu gefährden. Vor allem, da nun Xiang seine Grenzen bedroht.« Ich beugte mich über die Karte und tippte auf die Holzfigur, die Byrwylde darstellte. »Mir scheint zudem, dass du recht hast und er nicht weiß, was er gegen den Wyrm tun soll.«


  »Niemand weiß das«, sagte sie leise.


  »Ja«, nickte ich. »Doch sie haben wie wir gelernt, dass es besser ist, den Wyrm nicht zu reizen. Mir kommt es so vor, als hätte der Feind sich einfach nur verschanzt, um gegen einen Angriff von unserer Seite gewappnet zu sein, bis er eine Lösung für Byrwylde gefunden hat.«


  »Er hat sich verschanzt«, wiederholte sie langsam meine Worte. »Götter!«, flüsterte sie. »Du hast recht, Havald! Sie haben sich nicht aufgestellt, um uns anzugreifen, sondern um das zu verteidigen, was sie bereits gewonnen haben!«


  Ich nickte. »Sie wissen, dass es keinen Sinn ergibt, die Stadt stürmen zu wollen. Dazu sind die Wälle zu fest und zu hoch. Sie müssten Illian belagern, doch solange Illian durch das Tor von Askir aus versorgt werden kann, ist auch das ein vergebliches Unterfangen. Sie könnten angreifen, doch der Erfolg wäre ihnen nicht sicher, sicher wäre nur, dass sie einen hohen Blutzoll entrichten müssten. Mir scheint, als ob sie genau das tun, was sie noch tun können: Das Land zu halten, das sie bereits besetzt haben, und zu warten, bis sich die Lage so ändert, dass sie einen Vorteil daraus ziehen können.« Ich lächelte schmal. »Irgendwo steht ein feindlicher General oder gar der dunkle Kaiser selbst und schaut sich gerade eine ähnliche Karte an. So wie die feindlichen Truppen aufgestellt sind, hat er jedenfalls damit gerechnet, dass die zweite Legion hierher verlegt wird. Das erklärt, weshalb sie sich so eingegraben haben, denn gegen Byrwylde hilft es ihnen nichts, sehr wohl aber gegen die zweite Legion.« Ich wies auf einen kleinen Ort, der von einem einzigen unbemalten Soldaten bewacht wurde. »Die Frage ist, warum sie dieses Gebiet genauso meiden, wie Byrwylde selbst?«


  »Lassahndaar«, nickte Leandra und schaute mich mit weiten Augen an. »Die Legenden, dass dort ein Drache schläft, sind uralt. Meinst du, es ist möglich, dass sie wahr sind?«


  »Ich meine, wir sollten es herausfinden.«


  »Es gibt noch mehr für uns zu tun«, sagte Zokoras Stimme hinter uns. Ich drehte mich um und sah, wie sie die Tür hinter sich schloss. »Deine Palastwachen haben eine Leiche gefunden«, erklärte Zokora, als sie unsere fragenden Blicke sah. »Sie wirft Fragen auf.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Weil ihr ihn vielleicht kennt und wenn ja, dann versteht ihr auch die Frage.« Sie kam zu uns und musterte die Karte. »Hhm«, meinte sie. »Sie haben ihre Truppen so aufgestellt, dass jede ihrer Legionen innerhalb von zwei Tagen von zwei anderen verstärkt werden können. Bis auf diese hier. Der dreiunddreißigsten.« Sie wies auf die Legion, die nahe der alten Taubenburg auf der Handelsstraße von Lassahndaar nach Melbaas Stellung bezogen hatte. »Diese Legion hier in der Nähe von Jasfar scheint nur nahe genug, um sie zu unterstützen, tatsächlich aber liegt ein Moor zwischen ihnen und der dreiunddreißigsten Feindlegion. Sie müssen es umgehen und werden dadurch Zeit verlieren. Die zwölfte Legion hier bei Melbaas ist die Einzige, die die dreiunddreißigste verstärken kann, doch sie wird fast drei Tage brauchen, auch wenn sie auf der Straße marschiert. Wenn wir die dreiunddreißigste angehen, öffnet es uns den Weg nach Melbaas. Oder man geht Angil an, wo nur eine Legion zum Schutz der Stadt liegt.«


  Ich nickte. »Das Problem ist, dass sich Melbaas und Angil ergeben haben und ihre Befestigungen noch intakt sind. Wir können uns nicht auf eine Belagerung einlassen. Zudem führt der Weg nach Angil durch das Hexenmoor. Die Straße ist uralt und schmal. Wenn sie uns am Rand des Moors abfangen, können sie uns abschlachten, wo wir stehen.«


  »Es gibt einen anderen Weg nach Angil«, sagte Zokora gelassen. »Eine alte Zwergenstraße, die von Dunkelschacht bis zur Küste führt.«


  Leandra und ich schauten uns überrascht an.


  »Ich weiß von keiner Zwergenstraße«, erklärte Leandra.


  »Ihr kennt zumindest die, die vom Hammerkopf zur Donnerfeste führt«, meinte Zokora und zog einen Apfel aus ihrer Tasche, um hineinzubeißen. Sie kaute und schluckte. »Ich wusste nicht, dass Äpfel so schmecken können«, erklärte sie uns. »Ich habe vor zweihundert Jahren mal einen von einem Baum gepflückt, doch er war so hart und sauer, dass ich nicht verstanden habe, warum ihr Menschen diese Äpfel so mögt.« Sie musterte den Apfel. »Varosch hat es mir erklärt. Sie müssen reifen. Ihr habt euer ganzes Leben nach den Jahres- und Erntezeiten ausgerichtet. In den tiefen Höhlen gibt es keine Jahreszeiten, wir kümmern uns nicht darum. Doch es gibt dort Straßen, die die Zwerge gebaut haben, um miteinander Handel treiben zu können.« Sie sah unsere Blicke und hob fragend eine Augenbraue an.


  »Nichts«, sagte ich hastig.


  »Was schaut ihr mich dann so überrascht an?«


  »Du bist nur sonst nicht so… mitteilsam, was deine eigenen Gedanken angeht«, erklärte Leandra.


  »Du irrst«, sagte Zokora gelassen. »Varosch und ich haben uns stundenlang unterhalten, doch ich kann nicht mehr mit ihm reden, also rede ich mit euch.« Sie aß den Rest des Apfels und leckte sich dann die Finger ab. »Schaut nicht so erstaunt. Was habt ihr denn gedacht, was Varosch und ich die ganze Zeit über getan haben?«


  Ich räusperte mich und Leandra errötete.


  Zokora musterte uns, schüttelte den Kopf und seufzte. »Ja. Das auch. Aber auch dabei kann man reden. Der Punkt ist, es gibt einen unterirdischen Weg nach Angil, von dem der dunkle Kaiser nichts wissen kann.«


  »Selbst wenn wir die Stadt angreifen oder sogar erobern können, hilft es uns nicht«, sagte ich, froh, das Thema wechseln zu können. »Wir haben zu wenige Legionen, um die Stadt dann auch zu halten.«


  »Darum geht es auch nicht«, erklärte Zokora. »Es geht darum, dem Feind zwei Legionen zu zerschlagen. Danach hat er zwei Legionen weniger, und das ist ein Anfang.«


  »Hast du die Drachen vergessen?«, fragte Leandra. »Es ist ziemlich deutlich, dass der Verfluchte Kaiser Farlin und ihre Drachen in die Südlande verlegen will. Wir können keine Legion marschieren lassen, ohne dass ihre Wyvernreiter es bemerken und die Drachen rufen, um ihr Feuer auf uns herabregnen zu lassen.«


  »Das stimmt«, sagte ich langsam, während ein Gedanke in mir reifte. »Das ist genau das, was sie tun werden. Genau dafür hat der Verfluchte seine Drachen hierher beordert.«


  Leandra seufzte. »Du hast einen Plan. Noch einen.«


  »Ja.« Ich besah mir die Karte noch einmal genauer. »Miran hat ihre Nachteile«, sagte ich und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Doch genau das ist auch ihr Vorteil. Sie ist wahnsinnig genug, um es zu versuchen.«


  »Dann schlage ich vor, du unterhältst dich mit Miran.« Zokora ging zur Tür, um sie aufzuziehen. »Doch zuerst will ich euch die Leiche zeigen.«


  »Wie machst du das?«, fragte ich sie überrascht.


  Zokora hob fragend eine Augenbraue.


  »Die Tür«, erklärte ich. »Hast du deine Fähigkeiten zurückerlangt? Die Tür quietscht schon die ganze Zeit– und du kommst und sie öffnet sich lautlos?«


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Nein, Havald«, sagte sie erheitert. »Keine besonderen Fähigkeiten.« Sie griff in ihren Beutel und hielt ein kleines Fläschchen hoch. »Nur Öl. Ich mag es nicht, wenn Türen quietschen.«


  Eingelegt in Öl


  38 Zokora führte uns durch ein Gewirr von Treppen und Gängen bis hinunter zum Fundament der Königsburg, wo vor einer niedrigen, eisenbeschlagenen Tür Sieglinde mit zwei königlichen Wachen stand. Sie begrüßte uns mit einem Lächeln. »Der Götter Segen für euch alle, ich bin froh, euch unbeschadet wiederzusehen. Es tut mir nur von Herzen leid, dass wir Varosch verloren haben.« Sieglinde trug einen Halbharnisch mit Brustplatte und Kettenteilen. Der Griff ihres Schwertes Eiswehr ragte über ihre Schulter, und sie trug ihre blonden Haare bis zur Schulter kurz und offen, sodass sie ihr Gesicht wie ein Helm einrahmten. Sie wirkte gelassen und selbstsicher, ein Veteran von vielen Kämpfen, und es fiel mir schwer, in ihr die scheu lächelnde Schankmagd wiederzuerkennen, die sie gewesen war, als ich sie das erste Mal gesehen hatte.


  »Ja«, sagte Zokora und wies auf die Tür. »Lasse sie öffnen, wir haben noch anderes zu tun.«


  »Hast du es eilig, Zokora?«, fragte Sieglinde lächelnd.


  »Ich habe es nie eilig«, antwortete Zokora und lächelte eine der Palastwachen an, die unwillkürlich einen Schritt vor ihr zurückwich. »Ich verschwende nur keine Zeit.«


  »Oh, wenn das so ist«, lachte Sieglinde. »Die Götter mögen uns davor bewahren, deine Zeit grundlos zu verschwenden.«


  »Wie geht es dir und Janos?«, fragte ich sie, als sie einer der Palastwachen ein Zeichen gab, die Tür für uns zu öffnen. »Gut«, antwortete Sieglinde. »Unser letzter Ausflug war ein Erfolg, wir haben einen von Thalaks Spionen abgefangen. Janos ist gerade unterwegs nach Jasfar, er hat Kontakte dort, die ihn über die dort stationierten feindlichen Truppen unterrichten, ich erwarte ihn in zwei bis drei Tagen zurück, er lässt Grüße ausrichten.«


  »Er ist alleine unterwegs?«, fragte Leandra.


  »Ja. Du kennst ihn doch. Er sagt, er fühlt sich wohler so.«


  Zokora winkte einen der Wachen zu sich heran. Als er sich furchtsam näherte, nahm sie ihm ungeduldig die Laterne aus der Hand und ging selbst in den dunklen Raum voran.


  »Ich kenne diesen Raum«, sagte Leandra, während sie sich in dem Gewölbe umsah. »Es hätte einen einfacheren Weg hierher gegeben.«


  »Ja«, sagte Zokora. »So aber wurden wir nicht gesehen.« Sie wies zur Gewölbedecke hoch. »Also weißt du auch, dass sich über uns die Quartiere der Herolde befinden, die sie sich mit den Federn teilen, wenn sie hier übernachten. Die Treppe auf der anderen Seite führt hoch zu der kleinen Küche, wo sie sich Mahlzeiten zubereiten können.«


  Sie führte uns zwischen Stapeln von Kisten und Fässern hindurch, bevor sie vor einem größeren Fass stehen blieb und dann mit einem ihrer Dolche den Deckel löste, ihn zur Seite legte und mit der Laterne das Fass ausleuchtete. Es roch nach Olivenöl, und die Aufschrift auf dem Fass bestätigte dies auch. In den Südlanden gab es nur wenige Orte, wo Oliven wuchsen, dieses Fass kam direkt aus Bessarein.


  »Es ist ärgerlich«, sagte Sieglinde. »Es ist eines von zwei Fässern Olivenöl, die wir zurzeit besitzen, und wir gehen sehr sparsam damit um. Ein Küchenjunge hat ihn gefunden, als er eine Karaffe mit dem Öl füllen wollte.«


  Während Sieglinde noch sprach, griff Zokora in das Fass hinein und zog einen Mann an die Oberfläche, sodass wir sein Gesicht sehen konnten. »Kommt er euch bekannt vor?«, fragte sie uns.


  Leandra und ich nickten gleichzeitig.


  »Das ist einer meiner Herolde. Er brachte uns die Nachricht, dass Farlin bei Kelar gesehen wurde.«


  »Er war zudem aufdringlich neugierig«, fügte ich hinzu. »Er nannte mich einen alten Mann.«


  Sieglinde schnaubte, und ich sah zu ihr hin.


  »Nun«, sagte sie erheitert. »Damit hat er recht.«


  »Woran starb er?«, fragte Leandra und beugte sich neugierig über das Fass, um dann rasch abzuwinken. »Vergesse die Frage, ich sehe es.«


  Ich sah es auch, man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.


  »Der Küchenjunge gab an, dass vor knapp fünf Wochen eine Lieferung von Lebensmitteln hier untergebracht wurde und man dieses Fass zustellte. Der Küchenjunge musste sich den Weg erst frei räumen, da das letzte Fass nun leer war«, erklärte Zokora. »Dieser Mann hier ist seit mindestens fünf Wochen tot.«


  »Er sieht aus, als wäre er erst gestern gestorben«, stellte ich fest.


  »Der Raum ist kühl«, erklärte Zokora. »Die Kälte und das Öl haben ihn in diesem Zustand gehalten.« Sie schaute zu mir hoch. »Wenn ich sage, dass er seit Wochen tot ist, willst du wahrhaftig daran zweifeln?«


  Ich winkte hastig ab, wenn es etwas gab, in dem sich Zokora auskannte, dann in allem, was den Tod betraf.


  »Nun«, fuhr unsere dunkle Freundin fort, »es bestätigt, was ich bereits befürchtet habe. Der Spion, von dem Nataliya gesprochen hat, ist ein Gestaltenwandler. Wir haben schon mit ihnen zu tun gehabt.«


  »Ein besonders vorteilhaftes Talent für einen Spion«, sagte Leandra verstimmt. »Was wissen wir über ihn?«


  »Unseren Unterlagen zufolge ist dies Herold Partin«, berichtete Sieglinde, während Zokora den Deckel aufhob und das Fass schloss. »Er ist zurzeit in Askir, wo er Stabsobrist Orikes über die neuesten Entwicklungen hier in den Südlanden unterrichten soll. In den letzten sechs Wochen ist er überall gewesen, er hat sich oft freiwillig bereit erklärt, auf seine Ruhetage zu verzichten. Er besitzt einen guten Leumund und galt als freundlich. Herzogin Lenere hat ihn eingestellt, weil er über ein hervorragendes Gedächtnis verfügt, sich unauffällig verhält und seine Loyalität zur Krone außer Zweifel steht. Ein guter Mann, um vertrauliche Nachrichten auch mündlich zu übermitteln. In den letzten Wochen hat er oft Kontakt zu Federn gesucht, hat ihnen in ihrer freien Zeit die Stadt gezeigt und ihnen Getränke ausgegeben oder sie manchmal auch in ein Haus der Freuden eingeführt, das sich unten am Tuchplatz befindet. Er gilt als ein sehr geselliger Mann, der nur Freunde kennt, großzügig ist und weiß, wie man auch in schlimmen Zeiten feiert.« Sieglinde winkte uns zurück, sodass die Soldaten den Platz hatten, Kisten und Fässer wieder vor das Fass zu stellen. »Bevor Lenere ihn als Herold einstellte, hat er im Tempel des Boron alle seine Sünden gebeichtet und seine Loyalität der Krone gegenüber geschworen. Wir glauben jetzt, dass er kurz darauf ermordet wurde und der Gestaltenwandler an seinen Platz getreten ist.«


  »Verflucht«, schimpfte Leandra leise. »Er hat uns ausgehorcht, die Kombinationen für die Tore verraten und sich mit Federn angefreundet, um das zu erfahren, was er selbst nicht in Erfahrung bringen konnte. Es würde mich nicht wundern, wenn er auch die Nachrichten anderer Federn und Herolde gelesen hat.«


  »Er hat zudem einmal einen der Torwachen dazu überredet, dass er das Tor für eigene Zwecke benutzen kann. Angeblich, um eine Freundin in Askir zu besuchen. Er hat die Torsteine neu ausgelegt, ging durch das Tor und kam keine zwei Dochte später wieder. Die Torwache hat sich nichts dabei gedacht.« Sieglindes Lächeln wurde härter. »Ein Fehler, den er nicht wiederholen wird. Leider hat er sich trotz eingehender Befragung nicht daran erinnern können, welche Kombination unser falscher Herold ausgelegt hat.«


  »Kolaron Malorbian muss Zugang zu einem der alten Tore Askirs gefunden haben«, fuhr Zokora fort. »Oder er hat irgendwo ein neues Tor errichten lassen. Dass er es kann, wissen wir von Asela, sie hat ihm alles verraten, was sie über die kaiserlichen Tore wusste. Was ihm fehlt, sind die Torsteine. Nur Askannon weiß, wie man sie herstellen kann, und er hielt sie sorgsam unter Verschluss. Wir glauben, dass der dunkle Kaiser dennoch mittlerweile zumindest über einen Satz von Torsteinen verfügt. Ihr wisst, dass die Tore entlang der Adern des Weltenstroms errichtet werden müssen?«


  Leandra und ich nickten.


  »Die Ader des Weltenstroms, die das Tor hier in Illian versorgt, führt von hier nach Lassahndaar. Und von dort nach Kelar. Wo sich einst, wie Asela sagt, ein Tor befunden hat. Oder immer noch befindet. Wir haben es mit eigenen Augen gesehen, als wir dort vorbeigeflogen sind, und unsere Spione bestätigen dies auch. Der dunkle Kaiser lässt dort in den Ruinen des alten Soltartempels graben. Genau dort hat sich einst das Tor befunden.«


  Leandra seufzte. »Wir wissen, was das bedeutet. Durch den Spion hat der dunkle Kaiser nun die Kombinationen für die Tore herausgefunden. Damit kann er die Tore selbst angreifen, sie verwenden, um Überraschungsangriffe durchzuführen, den Nachschub stören oder gar, im schlimmsten Fall, die Tore zerstören. Bislang waren diese Tore unser großer Vorteil. Wir können unsere Tore ständig benutzen, während er seine Tore mit Blutmagie betreibt.« Sie schaute grimmig zu mir hin. »Du hast es selbst gesagt, Havald. Solange wir durch unser Tor von Askir aus versorgt werden können, ergibt es für den dunklen Kaiser keinen Sinn, Illian zu belagern. Doch zerstört er das Tor…«


  »Er braucht das Tor nicht zu zerstören«, unterbrach sie Zokora. »Er braucht nicht mehr zu tun, als die Ader des Weltenstroms, die von Kelar nach Lassahndaar führt, zu unterbrechen.«


  »Götter«, fluchte ich. »Deshalb graben sie noch immer in Kelar. Das Tor dort und die Torsteine hat er schon gefunden. Jetzt sucht er den alten Tempel der Zwerge, der den Weltenstrom dort nach Lassahndaar lenkt. Findet er ihn, kann er den Nachschub nach Illian einfach dadurch unterbinden, dass er den Fokusstein entfernt!«


  »Den Wolfskopf?«, fragte Sieglinde, während wir den Lagerraum verließen und die Wache die Tür abschloss.


  »Ja«, nickte Leandra. »Genau den.« Sie schaute mit weiten Augen zu mir hin. »Götter, was tun wir jetzt?«


  »Wir sorgen dafür, dass es nicht geschieht«, teilte ich ihr mit. »Keine Sorge, ich habe einen Plan.«


  »Das wäre dann der dritte Plan für heute«, seufzte Leandra. »Jetzt sorge ich mich tatsächlich.«


  Sieglinde schaute sie überrascht an. »Warum?«, fragte sie. »Es ist doch gut, wenn Havald einen Plan hat, oder etwa nicht?«


  »Es kommt auf den Plan an«, meinte Leandra mit einem schwachen Lächeln. »Manchmal sind seine Pläne etwas… eigen.«


  »Ich bin nicht der Einzige, der Pläne hat«, meinte ich zu ihr und wandte mich Sieglinde zu. »Du hast das Fass wieder zustellen lassen. Ich nehme an, du hast einen Grund dazu?«


  »So ist es«, sagte sie. »Wir wissen jetzt, dass der falsche Herold uns für den dunklen Kaiser ausspäht. Wir werden uns das zunutze machen und ihm im richtigen Moment falsche Nachrichten zukommen lassen. Bis dahin darf er nicht erfahren, dass er aufgeflogen ist.«


  »Ich sage noch immer, dass es ein Fehler ist«, meldete sich Zokora zu Wort. »Er ist ein Gestaltenwandler, also gehört er erschlagen. Sie sind die Saat des Misstrauens, weil niemand weiß, mit wem man spricht, sie lassen zweifeln, ob Freund oder Geliebte in Wahrheit nicht doch Feind oder Verräter sind. Wir kennen ihn jetzt als diesen Herold, doch wer sagt uns, dass er nicht noch andere Rollen eingenommen hat? Du trägst ein Bannschwert, Sieglinde. Damit bist du die Einzige, von der wir wissen, dass du auch in Wahrheit du bist. Jeder von uns könnte er sein. Es ist Solantes Willen uns Gesetz, dass erkannte Gestaltenwandler erschlagen werden sollen. Sie säen Zwietracht und Misstrauen.«


  »Ihr tragt doch auch Bannschwerter?«, fragte Sieglinde überrascht.


  »Nur sind unsere ihrer Kräfte beraubt«, erinnerte Leandra sie.


  »Ich hörte davon«, sagte Sieglinde. »Doch warum gebt ihr ihnen ihre Kraft nicht zurück?«


  Wir schauten sie alle überrascht an.


  »Bin ich denn die Einzige, die die alten Legenden kennt?«, fragte Sieglinde ungläubig. »Ihr wisst es doch selbst, wie man diese Schwerter bindet.« Sie hielt ihre linke Hand hoch, deren Handballen von unzähligen feinen Linien markiert war. »Sie verlangt es nicht von mir, doch ich gebe Eiswehr jeden Morgen mein Blut, ich habe zu viel Respekt vor ihr, um ihr diese kleine Geste zu verweigern. Es ist das Ritual der Bindung, und es macht mich und Eiswehr stärker.«


  Leandra schaute sie fassungslos an, um dann zu seufzen. »Es geschieht nicht oft«, sagte sie dann verärgert. »Doch ich komme mir gerade dumm vor.«


  Zokora sagte nichts, doch ich sah ihren Blick, es erging ihr wohl nicht anders als Leandra und mir.


  Sie fasste sich indessen als Erste. »Die Schwerter neu zu binden, ist etwas, das wir versuchen müssen. Doch zurück zu dem Gestaltenwandler.« Sie wandte sich Leandra zu. »Du bist ihre Königin, Leandra. Sage ihr, dass sie diesen Plan aufgeben soll. Ein Gestaltenwandler muss erschlagen werden, nichts Gutes folgt daraus, wenn man es nicht tut.«


  »Und doch kann es nützlich sein, den dunklen Kaiser in die Irre zu führen«, warf Sieglinde ein. »Der falsche Herold weiß nicht, dass wir ihm auf die Spur gekommen sind. Wir werden ihn überwachen lassen, Herzogin Lenere versprach mir, dass er nicht dazu kommen wird, Unheil anzurichten.«


  »Wenn es jemanden gibt, der dieses Spiel im Schatten beherrscht, dann ist es Lenere«, erwiderte Leandra nachdenklich. »Wenn sie sich sicher ist, dass kein Unheil daraus entsteht, stimme ich ihr zu, Zokora.«


  »Das Problem daran, sich einer Sache sicher zu sein, ist, dass man die Zukunft nicht kennt und nicht an alles denken kann«, gab Zokora fast schon erhitzt zurück. »Es ist Solantes Gesetz. Ihre Gesetze haben einen Sinn. Nämlich den, Schlimmeres zu verhindern. Die Gestalt wandeln zu können, ist eine Verführung, die der Nekromantie nahekommt. Es verführt dazu, zu glauben, dass man jeder sein kann, der man sein will. Es ist nicht auszuschließen, dass er nach Höherem strebt. Deinem Thron vielleicht.«


  »Wie dem auch sei«, sagte Leandra ruhig. »Es ist eine Möglichkeit, Nutzen aus seinen Verbrechen zu ziehen.« Sie wandte sich an Sieglinde. »Sage Lenere, dass er zu erschlagen ist, wenn auch nur die geringste Gefahr zu erkennen ist. Bis dies geschieht, soll sie mit ihrem Plan fortfahren.«


  Sieglinde nickte. »Ich werde es ihr ausrichten.«


  »Das wirst du noch bereuen«, sagte Zokora ruhig.


  Leandra schaute sie überrascht an. »Ist das eine Drohung?«


  »Eine Drohung?« Zokora lachte bitter. »Denkst du so gering von mir? Es ist eine Weissagung, Leandra. Es gibt Gründe, warum Solante meinem Volk diese Gesetze gegeben hat. Befolgt man sie nicht, führt es immer dazu, dass man es bereut.«


  Sich neu binden


  39 Es muss ein seltsamer Anblick gewesen sein, als Leandra, Zokora und ich uns später in Leandras privaten Gemächern trafen. Leandra und ich hatten es uns jeweils in einem ihrer Sessel bequem gemacht, Zokora saß mit gekreuzten Füßen auf Leandras Bett, während Krom vor dem Bett lag und an einem großen Knochen kaute.


  »Ich hätte wahrhaftig von selbst darauf kommen können«, sagte Leandra, während sie zusah, wie das Blut aus ihrer Schnittwunde am linken Handballen auf Steinherzens graue Klinge tropfte. »So lange ist es nicht her, dass ich ihn an mich gebunden habe.«


  »Noch ist es nicht sicher, dass wir Erfolg haben werden«, erinnerte ich sie und beobachtete, wie mein Blut Seelenreißers Blutrinne entlangfloss. »Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich es wahrhaftig will. Es gibt Gründe, warum es Zeiten gab, in denen ich meine Klinge hasste.«


  Langsam floss mein Blut den Runen entgegen, die mein Schwert zierten. »Ich bin der Stahl, der Seelen trennt, ruf Ar‘in‘faed, wenn Ihr mich nennt…«, las ich leise vor und schaute zu Zokora und Leandra hin. »Findet ihr es nicht auch seltsam, dass nur meine Klinge eine Inschrift trägt?«


  »Wenn es tatsächlich die Klinge ist, die für Omagor zur Zeit des letzten Götterkrieges geschmiedet wurde, dann ist er wahrscheinlich das älteste der Bannschwerter«, meinte Zokora. »Der Ursprung der anderen Klingen ist meist nicht bekannt, doch ich bezweifle, dass sie für einen Gott geschmiedet worden sind.« Sie beugte sich vor, um Furchtbanns Klinge genauer zu mustern. Während Leandras und meine Klinge aus einem hellgrauen Metall gefertigt waren, war Zokoras Schwert schwarz wie die Nacht.


  »Saugt er dein Blut auf?«, fragte Leandra.


  »Noch nicht«, antwortete Zokora enttäuscht. »Sag, Havald, hast du dein Schwert jemals gerufen?«


  »Oft genug«, antwortete ich ihr und schaute zu, wie das Blut in die erste Rune floss und sie langsam ausfüllte. »Er kommt zu mir, wenn ich es will.«


  »Mit Namen?«, fragte sie.


  Ich überlegte. »Ich glaube nicht«, antwortete ich ihr. »Und wenn, dann habe ich ihn Seelenreißer genannt.« Ich beugte mich vor. »Hier geschieht etwas«, sagte ich leise. »Mein Blut hat die erste der Runen erreicht und fließt nicht weiter, ich glaube, es versickert in der Rune.«


  Leandra reckte den Kopf, um zu mir hinzuschauen. »Ich glaube, die Rune leuchtet.«


  Sie hatte recht, diese erste Rune schien in einem schwachen Licht zu schimmern, und das Blut in der Blutrinne wurde weniger, der fahle Stahl begann es aufzunehmen. »Verflucht«, sagte ich leise. »Ich glaube, er braucht mehr.«


  »Dann gebe ihm mehr«, erklärte Zokora ungerührt.


  »Ich weiß nicht, wie Sieglinde es macht.« Ich drückte auf meinem Handballen herum, damit mehr Blut floss. »Ich habe es immer gehasst, wenn er von mir getrunken hat. Es kam mir immer wie Blutmagie vor.«


  »Es ist Blutmagie«, sagte Zokora gelassen. »Die älteste Form der Magie, die uns bekannt ist. Ursprünglich galt nicht jede Form der Blutmagie als verflucht. Sein eigenes Blut zu opfern, wurde als Opfer an die Götter angesehen. Erst das Opfern des Blutes anderer, unwilliger Opfer macht es zu einer verfluchten Handlung.« Sie schaute auf ihr Schwert herab. »Es sieht aus, als ob Sieglinde recht gehabt hat«, erklärte sie dann. »Er nimmt mein Blut auf.«


  »Steinherz auch«, sagte Leandra erleichtert.


  Der Schnitt an meinem Handballen gab kaum mehr Blut ab. Mit einem unterdrückten Fluch setzte ich Seelenreißer für den nächsten Schnitt an.


  »Hast du jemals versucht, ihn bei seinem wahren Namen zu rufen?«, fragte Zokora.


  »Nein«, antwortete ich ihr. »Ich wüsste auch nicht, was das bringen soll… verflucht!« Sie schauten zu mir hin.


  »Seelenreißer hat in meiner Hand gezuckt«, teilte ich ihnen grimmig mit, während ich zusah, wie sich mein Blut über die graue Klinge ergoss. »Offenbar war es ihm nicht genug!« Ich musterte die Wunde, die er mir geschlagen hatte. »Er hat mich bis auf den Knochen geschnitten.«


  »Du wirst es überleben«, sagte Zokora erheitert. »Du hast ganz andere Wunden ertragen, man könnte meinen, du wärst ein Männchen, das das erste Mal Blut sieht.«


  »Das ist etwas anderes«, protestierte ich. »Andere Wunden geschehen, diese habe ich zulassen müssen.«


  »Mir geht es nicht anders«, sagte Leandra, während auch sie sich zum zweiten Mal schnitt. »Doch Zokora hat da einen interessanten Punkt angesprochen. Dein Schwert stammt aus den letzten Götterkriegen, es ist so alt wie die Menschheit selbst. Ich denke, dass es vielleicht der Ursprung dieser Legenden über benamte Schwerter ist. In den Legenden geschieht immer etwas Außergewöhnliches, wenn man den Namen des magischen Schwerts nennt.«


  »Es leuchtet manchmal«, erinnerte ich sie. »Es raubt seinen Opfern das Leben, die Erinnerungen und die Talente und gibt sie mir. Das reicht, findest du nicht auch, was soll er sonst noch tun?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendetwas?«


  Ich stand auf und hielt Seelenreißer fester in der Hand. »Ar‘in‘faed!«, rief ich, Leandra zuckte zusammen und Krom bellte.


  »Götter!«, beschwerte sie sich. »Du hast mich erschreckt.«


  »Es war deine Idee«, verteidigte ich mich. »Aber wie du siehst, ist nichts geschehen.«


  Noch während ich sprach, pulsierte Seelenreißer in meiner Hand und wurde warm. Für die Dauer eines Lidschlags schien sich die Welt um mich zu drehen. Ich befand mich im gleichen Raum wie eben noch, doch die Möbel standen anders und schienen weniger Substanz zu besitzen. Am Fenster drehte sich ein junger Mann um, der mich müde anschaute. Er war wie ein Schemen, ich meinte durch ihn hindurch den Fensterbogen sehen zu können, zugleich aber war er so real wie Leandra und Zokora auch. Er trug den reich bestickten Wams, den er auf der Jagd getragen hatte, und über seinem Herzen, dort, wo der Armbrustbolzen ihn getroffen hatte, war der Wams blutgetränkt. Sein Gesicht war fahl und blass, und mir kamen seine Augen wie dunkle Kohlen vor.


  »Roderik«, sagte er tonlos. »Warum hast du mich gerufen?«


  Bevor ich etwas sagen konnte, war der Moment bereits vorbei und alles wie zuvor.


  »Was ist?«, fragte Leandra. »Du bist eben bleich geworden, als hättest du einen Geist gesehen.«


  »Das habe ich auch«, sagte ich und schaute auf meine Klinge herab, auf der kein Tropfen Blut mehr zu sehen war, dafür schimmerten die Runen in einem fahlen Licht, das jetzt langsam verebbte. Zudem schloss sich vor meinen Augen der letzte Schnitt, den Seelenreißer mir gesetzt hatte. »Eleonoras Vater. Er stand eben hier am Fenster… und er hat mich wahrgenommen.«


  »Das bildest du dir ein«, sagte Leandra beruhigend.


  »So fühlte es sich nicht an«, gab ich rau zurück, während ich mir die Hand rieb, wo der verheilte Schnitt noch immer juckte. »Es war wahrlich ein Geist, ich sah ihn, wie er im Augenblick seines Todes gewesen war, doch für diesen einen Lidschlag lang kam er mir so real vor, wie Zokora und du es seid.«


  Leandra schaute mich mit großen Augen an. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich ihr und schaute fragend zu Zokora hin.


  »Es bedeutet«, sagte sie langsam, während sie ein Tuch nahm und Furchtbann polierte, an dem jetzt auch kein Blut mehr zu sehen war, »dass du zuvor klug daran getan hast, dein Schwert nicht mit seinem wahren Namen zu rufen. Es gehörte einem Gott und erschlug einen anderen. Der Herr des Lichts, der Herr der Schatten, der Hüter der Seelen oder der Toten. Es gibt viele Namen für dein Schwert. Die Inschrift ist zu alt, um sicher sagen zu können, was sie bedeutet, doch was immer es ist, sagt uns, dass wir uns besser von Dingen fernhalten sollten, die wir nicht verstehen.«


  »Du hast danach gefragt«, erinnerte ich sie.


  »Ja«, nickte Zokora. »Und jetzt sage ich, dass du es dir zehnmal überlegen solltest, die Toten noch einmal zu rufen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Ich sage, du sollst es nicht tun.« Sie hielt Furchtbann hoch und nickte zufrieden. »Immerhin hatte Sieglinde recht«, sagte sie zufrieden. »Furchtbann hat die Blutsbindung angenommen. Er ist wieder erwacht, auch wenn er sich schwach anfühlt. Wie steht es bei dir, Leandra?«


  »Steinherz hat mein Blut angenommen und die Wunden geheilt. Doch er fühlt sich anders an als zuvor. Nicht so… kalt.« Sie schaute mich fragend an. »Wie ist es mit Seelenreißer? Kommt er dir auch verändert vor?«


  Ich wog meine Klinge in der Hand. »Es ist schwer zu sagen«, sagte ich nachdenklich. »Über all die Jahre, in denen ich ihn trug, kam er mir… fremd vor. Ich habe mit ihm gehadert, ihn gehasst und verflucht. Doch jetzt fühlt er sich an, als wäre er ein Teil von mir. Es dürstet ihn wieder nach Blut, so wie es früher war, bevor Nataliya auf ihm starb… sich ihm gab. Doch er ist nicht mehr so gierig… ruhiger vielleicht. Doch schwächer kommt er mir nicht vor. Ganz im Gegenteil.«


  »Wir haben unsere Schwerter neu gebunden, sie neu erweckt«, sagte Zokora nachdenklich. »Vielleicht liegt es daran. Bevor wir sie erhielten, sind sie durch andere Hände gegangen, waren an andere gebunden, die ihre Spuren im Stahl hinterlassen haben. Doch jetzt kennen sie nur uns.«


  »Ich weiß, was du meinst.« Leandra ließ ihre Finger über Steinherzens Klinge gleiten. »Wir wissen, dass sich diese Klingen mit ihren Trägern über die Jahre verändert haben.« Sie schaute zu mir hin. »Dein Schwert muss durch Hunderte von Händen gegangen sein, angefangen mit Soltar selbst, doch jetzt kennt es nur noch dich.«


  »Was bedeutet das für uns?«, fragte ich, während ich Seelenreißer langsam in seine Scheide steckte.


  »Wir werden es herausfinden«, sagte Zokora. »Nachdem das jetzt getan ist, erkläre mir noch einmal, was du tun willst, um zu verhindern, dass Kolaron Malorbian den Tempel unterhalb von Kelar finden wird.«


  »Wir gehen durch das Tor nach Kelar«, erklärte ich ihr. »Dann hinunter in die Katakomben des Tempels des Soltar, von dort aus zu dem Zwergentempel und sehen zu, dass der Zugang zu ihm auf immer verschüttet wird.«


  Leandra lachte. »Das ist das Schöne an deinen Plänen, Havald«, meinte sie erheitert. »Sie hören sich immer so einfach an. Was ist mit den Soldaten Thalaks, die sich dort befinden?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wir erschlagen sie.«


  »Wieder eine einfache Lösung«, nickte Leandra lächelnd. »Und wie willst du den Zugang zum Zwergentempel verschütten?«


  »Das ist das Einfachste von allem«, erklärte ich ihr. »Ich habe es vor Jahren aus Versehen beinahe schon einmal getan. Man muss nur auf die falsche Stelle treten, den Rest haben die Baumeister des Tempels schon für uns erledigt.«


  »Du weißt, wo sich der Tempel befindet«, stellte Zokora fest.


  Ich nickte. »Ich wuchs im Tempel auf. Kinder sind neugierig, und ich war es auch. Die Priester haben mir immer die Ohren langgezogen, wenn sie mich irgendwo erwischten, wo ich nicht hätte sein sollen.«


  Leandra lachte leise. »Ich kann es mir vorstellen. Hat es dich abgehalten, den Tempel weiter zu erforschen?«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was denkst du?«


  »Wohl kaum«, lachte sie. »Also kennst du den Weg?«


  »Ich hoffe es«, sagte ich. »Es ist lange her. Ich wusste damals nicht, was es war, das ich gefunden hatte. Doch ich bin mir meiner Sache ziemlich sicher. Was die schwarzen Soldaten angeht, die dort graben und suchen… die Gänge dort unten sind so eng, dass ihnen ihre Überzahl nichts bringt, wenn sie überhaupt den Zugang zu den Katakomben schon gefunden haben.«


  »Dann sage mir nur noch, wie du nach Kelar kommen willst«, meinte Zokora vom Bett her. »Die Torwache konnte sich nicht daran erinnern, welche Kombination der falsche Herold im Tor ausgelegt hat.«


  Ich bückte mich und griff in meinen linken Stiefel, um aus der Innentasche ein kleines, in Leder gebundenes Buch herauszunehmen, das ich ihnen zeigte.


  »Das Torbuch«, meinte Leandra ergriffen. »Ich dachte, du hättest es verloren?«


  »Du weißt, wie sehr ich auf meine Stiefel achte«, lachte ich. »Ich gehe keinen Schritt ohne sie. Man hat mir schon alles gestohlen, meinen Beutel, einmal sogar einen Dolch von meinem Gürtel. Doch ich glaube nicht, dass man mir die Stiefel stehlen kann, ohne dass ich es bemerke. Das Buch hat etwas gelitten, doch man kann die Schrift noch lesen. Es enthält die Kombinationen für alle bekannten Tore. Auch die von Kelar. Ich brauchte etwas, um das Tor in Kelar in dem Buch zu finden. Bis mir einfiel, dass in alten Schriften Kelar als a‘Kelarin bezeichnet wurde.«


  »Gut«, sagte Zokora und stand von Bett auf, um Krom kurz hinter den Ohren zu kraulen. »Worauf warten wir dann noch?«


  »Ich habe noch nicht gegessen«, meinte Leandra hoheitsvoll.


  »Dann essen wir«, bestimmte Zokora. »Danach gehen wir nach Kelar. Anschließend ist Lassahndaar das nächste Ziel.«


  »Glaubst du wahrhaftig, dass du dort einen Drachen finden wirst?«, fragte Leandra sanft.


  »Ich weiß nur, dass es dort irgendetwas gibt«, antwortete Zokora grimmig. »Zudem dürstet nicht nur Havalds Schwert nach Blut. Es gibt einen Brauch bei meinem Volk, den ich erfüllen muss, bevor ich von Varosch Abschied nehmen kann.«


  »Wie geht dieser Brauch?«, fragte Leandra neugierig.


  »Es ist einfach. Du erschlägst Varoschs Feinde und rufst seinen Namen dabei.«


  »Ein blutrünstiger Brauch«, stellte Leandra fest. »Nicht, dass ich etwas dagegen hätte. Wie viele muss man erschlagen?«


  »So viele, dass der Feind seinen Namen nie vergisst und vor Angst und Schrecken im Dunklen kauert, wenn er ihn nur hört«, sagte Zokora und lächelte auf diese bestimmte Art, die mir immer einen Schauer über den Rücken trieb. »Mir wäre es lieb, wenn ich heute noch damit anfangen könnte.«


  »Etwas müssen wir noch warten«, sagte ich.


  »Warum?«, fragte Zokora.


  »Ich will schauen, ob es Kriegsfürst Arkin besser geht und er schon aufgewacht ist, ich habe Fragen an ihn.«


  »Das kann nicht warten?«, fragte Leandra, während Zokora mich nur nachdenklich musterte.


  »Vielleicht schon«, gab ich zu. »Ich will nur nichts übersehen, was ich später bereuen könnte.«


  »Verstehe ich das richtig«, sagte Leandra ungläubig und auch etwas erheitert. »Du schlägst vor, dass wir uns blind durch ein Tor tief hinter die feindlichen Linien begeben, uns dort einer unbekannten Anzahl Feinde stellen, um einen Tempel der Zwerge zu verschütten, und du fragst dich, ob du etwas übersehen hast, was du später bereuen könntest?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »In etwa das. Abgesehen davon, will ich darauf warten, dass Asela mit Serafine zurückkommt, ich will mich mit ihr besprechen.«


  »Mit Serafine?«, fragte Leandra und schaute enttäuscht drein. »Gut«, seufzte sie. »Ich kann dich verstehen. Es blieb vieles ungesagt.«


  »Es geht mir nicht um Serafine«, erklärte ich ihr verstimmt. »Ich will mich mit Asela besprechen. Doch auch wenn ich hoffe, dass wir Serafine unbeschadet wiedersehen werden, kann ich mir bereits denken, was sie davon halten wird, wenn ich ihr erzähle, dass wir nach Kelar gehen wollen.«


  »Das weißt du nicht, Havald«, gab Zokora ruhig zurück. »Sie hatte Zeit genug, über das, was sie sagte, nachzudenken.«


  »Nun«, knurrte ich grimmig und ging zur Tür. »Das letzte Mal, als sie Zeit zum Nachdenken hatte, kam sie zu dem Schluss, dass ich zum Verschlinger geworden wäre.«


  Antworten von Arkin


  40 »Der Götter Segen, Lanzengeneral«, sagte Kriegsfürst Arkin höflich, als mir die Palastwache die Tür zu seinen Räumen öffnete. Er trug eine graue Leinenrobe und sah um ein Vielfaches besser aus als zuvor. »Sagt man das nicht so bei Euch? Verzeiht, dass ich nicht aufstehe«, fuhr er fort und wies mit einer bandagierten Hand auf seine grün und blau angeschwollenen Fußknöchel. Offensichtlich schien er die Geste auch gleich wieder zu bereuen, denn er verzog schmerzhaft das Gesicht. »Ich bin gerade etwas unpässlich.«


  Ich wartete, bis sich der Schlüssel hinter mir im Schloss drehte, dann trat ich weiter in den Raum hinein. Tatsächlich hatte ich erwartet, Arkin in einer Zelle vorzufinden, doch Leandra hatte ihn bequemer unterbringen lassen, in einem Turmzimmer, das sogar einen eigenen Balkon besaß. Nicht, dass es ihm viel half, die Steine des Turms waren zu glatt gefugt, um die Wand erklettern zu können, und es ging tief hinab. Doch zurzeit sah es mir nicht so aus, als ob er vorhätte, sich im Klettern zu versuchen.


  »Es scheint Euch besser zu gehen«, stellte ich fest, während ich mir einen Stuhl heranzog und mich ihm gegenübersetzte. Was nur die halbe Wahrheit war. Er sah besser aus als zu der Zeit, als wir ihn im Verlies in Tomlinsburg vorgefunden hatten, doch im Vergleich zu dem Mann, den ich in den Blutigen Landen kannte, war nicht mehr viel von ihm übrig. Schon vorher mehr drahtig als kräftig zu nennen, war er jetzt bis auf die Knochen abgemagert, und sein ehemals rotes Haar, das mit dazu beigetragen hatte, dass man ihn den Fuchs nannte, war von weißen Strähnen durchzogen. Was ich von ihm sah, war blau, gelb und grün geschwollen oder war von den Spuren glühender Zangen überzogen. Es ist doch ein Wunder, dachte ich, als ich ihn sah, dass er noch lebte.


  »Ja«, nickte Arkin. »Und wie ich höre, habe ich mein Leben Euch zu verdanken. Stellt Euch meine Überraschung vor, als ich aufwachte und feststellte, dass eine Priesterin aus dem dunklen Elfenvolk meine Wunden heilte. Ich kenne nur die Maestras der dunklen Elfen, und es bedeutet selten etwas Gutes, wenn man sie sieht. Der Blick, mit dem mich diese Priesterin bedachte, glich allerdings der ihrer Schwestern, herablassend, als wäre man nur ein Insekt. Doch sie hat gute Arbeit geleistet, sie sagt, ich kann darauf hoffen, dass ich nur etwas Steifheit zurückbehalte, die sich bei Übung vielleicht auch gibt.« Er lachte kurz auf und zog dann eine Grimasse. »Ich hörte auch, Ihr hättet dem dunklen Kaiser einen Drachen gestohlen.«


  »Ihr hört viel«, stellte ich fest.


  »Ja«, sagte er. »Die Wachen vor meiner Tür langweilen sich und schwätzen.« Er musterte mich aus blutunterlaufenen Augen. »Was führt Euch zu mir?«


  »Die Suche nach Antworten.«


  »Stellt Eure Fragen«, sagte er müde. »Ich werde Euch Antwort geben, wie ich kann, mein Bedarf an Folter ist zurzeit gedeckt. Sofern Ihr mir erlaubt, selbst eine Frage zu stellen.«


  »Nur zu.«


  »Was habt Ihr mit mir vor? Wollt Ihr mich aufpäppeln, um mich dann zur Belustigung des Volkes hinzurichten?«


  »Nein.«


  »Nicht?« Er schien ehrlich überrascht. »Warum nicht?«


  »Wofür?«, fragte ich ihn. »Ihr habt mir erklärt, dass Ihr dem Verfluchten nicht aus freiem Willen gedient habt. War das nicht die Wahrheit?«


  »Doch«, erklärte er und seufzte. »Das war sie.«


  »Seid Ihr noch immer loyal zu ihm?«


  Er warf mir einen bösen Blick zu. »Schaut mich an, was meint Ihr? Er hat mich und meine Legionen geopfert, um die Maestra und Euch mit irgendeiner Art von Magie anzugreifen, und anschließend ließ er mich foltern, weil ich ihm nicht sagen konnte, warum ich noch lebte oder nicht mehr unter seinen Willen gezwungen werden konnte.«


  Womit Arkin mir meine beiden wichtigsten Fragen schon beantwortet hatte.


  »Warum ließ Farlin Euch nach Tomlinsburg bringen?«


  »Hieß so der Ort, an dem Ihr mich gefunden habt?«


  Ich nickte.


  »Seine Priester waren bei meiner Befragung gründlich«, sagte er bitter. »Ich gestand ihnen alles, was ich konnte, und alle meine ›Verbrechen‹ kamen so zutage. Kriegsfürstin Farlin war bei manchen meiner Befragungen dabei…« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie scheint nicht zu verstehen, wie man den dunklen Kaiser nicht verehren kann. Er hat doch so viel Gutes für mich getan. Ohne ihn wäre ich doch nur ein Bauer gewesen und hätte niemals Ruhm für das Kaiserreich erlangt.« Unvermittelt lachte er kurz auf. »Ich hätte eben beinahe ausgespien, doch dafür erscheinen mir die Teppiche hier zu kostbar!«


  Ich verstand seine Bitterkeit, doch er hatte meine Frage nicht beantwortet.


  »Warum also brachte sie Euch nach Tomlinsburg, Kriegsfürst?«


  »Ist das nicht selbsterklärend?«, fragte er grimmig. »Nachdem ich meine Verbrechen ja nun gestanden habe, wollte der göttliche Kaiser mich nach Kolariste bringen lassen, um dort an mir ein Exempel zu statuieren. Farlin sagte, dass es dort ein Tor gäbe, das direkt nach Kolariste führt.«


  »Kolaron Malorbian verwendet Tore, die durch Blutmagie gespeist werden«, erinnerte ich ihn. »Der Nachteil ist offensichtlich, es braucht Blutmagie dazu, doch er kann sie überall errichten, warum also dorthin?«


  »Es gibt dort ein Tor kaiserlicher Bauart«, erklärte er. »Farlin verriet mir, dass es noch nicht aktiv wäre, weil der Weltenstrom anders verläuft, als sie es brauchen. Wenn sie es aktivieren können, haben sie von Tomlinsburg aus einen direkten Zugang zu einem Tor, das der dunkle Kaiser in einem alten Tempel nahe Kolariste gefunden hat. Farlin hatte ursprünglich vor, eines Eurer Tore anzugreifen und zu übernehmen, doch das scheint ihr nicht gelungen zu sein. Das letzte Mal, als ich sie sah, war sie wenig erfreut darüber.«


  Götter, dachte ich. Ich wusste, welches Tor der Kriegsfürst meinte. Das, welches Asela in dem alten Tempel errichtet hatte, in dessen Nähe Elsine in ihrer Drachenform gefangen gehalten worden war! Ragnar und ich waren nur knapp imstande gewesen, durch dieses Tor zu entkommen, als der unterirdische Raum, in dem es sich befand, über unseren Köpfen einstürzte. Der Nekromantenkaiser musste es ausgegraben haben.


  Mittlerweile denke ich, dass es immer dann gefährlich wird, wenn der Verfluchte graben lässt, hörte ich eine leise Stimme.


  Hanik?, fragte ich, doch ich erhielt keine Antwort.


  »Was weiß er von unseren Toren?«, fragte ich den Kriegsfürst.


  »Da fragt Ihr den Falschen«, sagte er und verzog das Gesicht, als er sich anders hinzusetzen versuchte. »Ich bin kein Maestro. Ich kann Euch nur so viel sagen, dass Farlin Eure Tore erkunden lässt und geradezu verzweifelt nach anderen Toren sucht, die ihr nützlich sein können. Sie sagt, es gäbe Dutzende Tore in den Kernlanden und auch hier in den Südlanden, die Schwierigkeit wäre nur, sie zu finden. Vor allem aber sind sie an diesen Torsteinen interessiert, die es braucht, um eines Eurer Tore zu öffnen. Mehr kann ich Euch dazu nicht sagen.« Er schaute mich fragend an. »Wenn Ihr nicht vorhabt, mich hinzurichten, was geschieht dann mit mir?«


  »Wir werden überprüfen, ob Ihr wahrhaftig frei vom Einfluss des dunklen Kaisers seid«, erklärte ich ihm. »Ich werde vorschlagen, dass man Euch im Boron-Tempel schwören lässt, dass Ihr Eure Waffe nicht wieder gegen uns erheben werdet, und Euch dann gehen lasst. Damit ist der Krieg für Euch vorbei.« Ich stand auf. »Ihr sagtet, dass Ihr frei sein wolltet von dem Einfluss des Nekromantenkaisers, Euer Leben selbst bestimmen möchtet. Wenn Ihr die Wahrheit gesagt habt, habt Ihr dieses Ziel jetzt endlich erreicht.«


  »Das ist es?«, fragte er ungläubig. »Ihr heilt mich, lasst mich den Frieden schwören und lasst mich gehen? Ich bin, war, ein Kriegsfürst Thalaks, wie könnt Ihr das verzeihen?«


  Ich blieb an der Tür stehen und schaute zu ihm zurück. »Es gibt wenig zu verzeihen. Ihr seid kein Nekromant, Eure Legionen standen den unseren nicht im Feld gegenüber, und Ihr seid selbst ein Opfer des Nekromantenkaisers. Ihr habt genug verloren, Arkin. Wir müssen Euch nicht noch das Leben oder die Freiheit nehmen. Zudem schulde ich es Euch.«


  »Wie das?«, fragte er überrascht.


  »Ich habe Euch meinen Willen aufgezwungen«, erklärte ich ihm etwas beschämt. »Etwas, für das ich Euch um Verzeihung bitten muss, denn damit war ich nicht besser als der Nekromantenkaiser selbst.«


  Er lachte bitter. »Damit zeigt Ihr wieder, wie wenig Ihr Euren Feind kennt, Lanzengeneral. Ihr habt mich nicht zu etwas gezwungen, das ich nicht wollte, ich wollte meine Soldaten retten und wollte damit unseren Handel genauso sehr wie Ihr. Ihr habt mir keine Albträume geschickt, mich nicht vor Schmerzen winseln lassen oder mich zusehen lassen, wie ich Dinge tue, die ich verabscheue. In Wahrheit habe ich von Eurem Zwang nicht viel bemerkt, ich spürte, dass ich diesen Handel einhalten musste, doch da ich dies ohnehin wollte, machte es so gut wie keinen Unterschied. Erst als der dunkle Kaiser mich zwang, mit meinen Legionen gegen Euch zu ziehen, machte sich Euer Zwang bemerkbar. Was eine Erklärung sein könnte, warum der dunkle Kaiser mich nicht mehr mit seinem Willen berühren konnte. Ich lebe, Ihr habt mir Heilung zukommen lassen und gebt mir die Freiheit. Nichts von dem hätte der dunkle Kaiser je getan. Ihr schuldet mir nichts, Lanzengeneral. Ich schulde Euch.«


  »Dann ist es gut«, sagte ich und klopfte an die Tür, damit man mir aufschloss. »Der Götter Segen für Eure weiteren Wege.«


  »Lanzengeneral«, begann Arkin mit belegter Stimme. »Ihr sagt, der Krieg sei jetzt für mich vorbei. Doch ich bin ein Soldat, ich habe nichts anderes gelernt, der Krieg ist mein Handwerk. Der Kaiser ist nicht minder mein Feind, wie er der Eure ist. Wenn ich in einem Eurer Tempel alle Eide schwöre, die Euch auch nur einfallen, wäre es dann denkbar, an Eurer Seite gegen den dunklen Kaiser ins Feld zu ziehen? Es gäbe meinem Leben endlich Sinn. Ich kann Euch nützlich sein, vieles über die Taktiken und Strategien Eures Feindes berichten, bei den dunklen Höllen, viele davon habe ich ja selbst erfunden!«


  »Ihr wollt Euch auf unsere Seite stellen?«, fragte ich ihn erstaunt.


  »In einem Wort: Ja«, bestätigte der Kriegsfürst.


  »Warum?«


  »Ihr werdet gegen ihn verlieren«, sagte der Kriegsfürst bitter. »Er ist zu mächtig geworden, als dass man ihn noch aufhalten kann. Er will die Dunkelheit über die Welt bringen, doch wenn man ihn nur einen Tag länger aufhalten kann, dann ist es ein Grund, dafür zu sterben.« Er schaute mich mit seinen blutunterlaufenen Augen an. »Könnt Ihr nicht verstehen, dass es mir ein Bedürfnis ist, einmal in meinem Leben das Richtige zu tun?«


  Ich musterte ihn lange und nickte dann langsam. »Ich werde mich darüber beraten. Bis dahin tut, was Eure Heiler sagen, und werdet gesund. Ich werde Euch eine Feder schicken, die Euch befragen wird. Haltet nichts zurück, gebt alle Antworten, so gut Ihr könnt. Danach sucht einen Tempel des Boron auf, gesteht Eure Verfehlungen und unterwerft Euch seinem Urteil. Anschließend werden wir weitersehen.«


  »Wenn ich dann noch lebe. Es gibt so einiges, das ich getan habe, das Euer Gott mir schwerlich vergeben wird«, seufzte der Kriegsfürst und hob dann den Kopf, um mich entschlossen anzusehen. »Dennoch werde ich genau das tun, Lanzengeneral. Sollte mich das Urteil Eures Gottes ereilen, dann lasst mich jetzt noch sagen, dass es mir eine Ehre war, Euch gegenüberzustehen. Es ist zu schade, dass Eure Götter selbst verfügt haben, dass Ihr am Ende Eures Weges sterben müsst.«


  »Nun«, sagte ich, als die Wache mir die Tür öffnete, »das scheint für jeden so zu sein.«


  »Und?«, fragte mich Leandra, als ich die Tür zu ihren Gemächern lautlos hinter mir schloss. Offenbar waren jetzt auch diese Türangeln gut geölt. »Was hat der Kriegsfürst zu sagen gehabt?«


  »Er will sich uns anschließen«, antwortete ich ihr. Leandra saß zusammen mit Zokora an einem Mittagstisch, der für drei Personen gedeckt war und sich unter der Last der Speisen förmlich bog, auch wenn ein Stapel leerer Teller zeigte, dass Leandra schon ordentlich gespeist hatte. Krom hatte sich zu ihren Füßen zusammengerollt, ein halb abgenagter Knochen ragte unter einer seiner Pfoten hervor, und nur ein zerfranstes Ohr zuckte, als ich näher trat und mir einen Stuhl heranzog.


  »Nimm nur, ich habe schon gegessen«, sagte Leandra und wies auf den beladenen Tisch. »Greife zu, wer weiß, wann wir wieder die Gelegenheit dazu haben.«


  »Es ist erstaunlich, wie viel sie essen kann«, meinte Zokora erheitert. »Ich erwarte, dass sich ihr Bauch aufbläht wie bei einem Blasebalg, doch dem ist nicht so, sie isst und isst und es scheint einfach auf dem Weg zu ihrem Magen zu verschwinden.« Sie schaute belustigt zu Leandra hin. »Havald hat vielleicht doch recht, du isst so viel wie ein Drache. Mehr, wenn man bedenkt, dass sich Ollissanderis mit drei Kuhhälften zufriedengab.«


  »Ich habe aufgehört, mir Gedanken darüber zu machen«, meinte Leandra erhaben. »Ich esse, solange ich Hunger habe. Wenn ich satt bin, höre ich auf.«


  »Ihr scheint beide guten Mutes«, stellte ich fest, während ich mich am Schweinebraten bediente, Leandra hatte recht, auch mein Magen knurrte jetzt.


  »Das liegt daran, dass wir endlich etwas tun werden«, erklärte Leandra. »Wir tragen den Kampf zum Feind und warten nicht weiter darauf, was er tun wird.« Sie trank etwas Wein, setzte den Becher ab und schaute mich fragend an. »Arkin will also überlaufen. Traust du ihm?«


  »Sobald er sich Borons Urteil unterworfen hat und noch lebt– dann ja«, sagte ich ihr. »Er hat mir noch etwas verraten, was es dringlicher macht, nach Kelar zu gehen. Der dunkle Kaiser will den Weltenstrom dort umlenken lassen.«


  »Was unsere Vermutung nur bestätigt«, meinte Zokora.


  »Ja. Doch er hat einen weiteren Grund dafür. Leitet er den Weltenstrom in Kelar um, öffnet es ihm einen Weg zu dem Tor in Elsines Tempel im Vorland von Kolariste. Er kann dann von dort aus Truppen nach Tomlinsburg oder Kelar schicken, ohne auf Blutsopfer angewiesen zu sein. Außerdem sagt er, dass Farlin nach weiteren Toren hier und in den Kernlanden sucht.«


  Zokora nickte langsam. »Das ergibt Sinn. Selbst der Verfluchte kann nicht endlos seine Untertanen opfern, um Tore zu öffnen.«


  »Es gibt noch etwas anderes«, meinte Leandra. »Sieglinde hat gefragt, ob sie mit uns nach Kelar gehen kann. Ich habe zugestimmt, sie und Eiswehr an unserer Seite zu haben, kann den Unterschied zwischen Erfolg und Niederlage ergeben.«


  Ich zögerte. »Sieglinde ist Eberhards Tochter. Es würde ihm das Herz zerreißen, wenn ihr etwas geschieht.«


  »So wie jedem anderen Vater auch, dessen Kind im Krieg fällt«, sagte Leandra ruhig. »Du siehst sie noch falsch, Havald. Sie ist nicht mehr nur eine Wirtstochter. Du warst zu lange weg, du weißt nicht, was sie hier getan haben. Es gibt gute Gründe, warum ich Janos und sie in den Adelsstand erhoben habe. Sie und Eiswehr sind hier in den Südlanden den schwarzen Legionen ein giftiger Dorn in der Seite und bereits jetzt eine Legende. Hast du den Steckbrief vergessen, den wir in Tomlinsburg gesehen haben?«


  »Nein«, erwiderte ich grimmig. »Doch du weißt, dass, wenn es nach mir gegangen wäre, sie niemals das Schwert erhoben hätte?«


  »Eiswehr hat sie ausgesucht«, gab Leandra ruhig zu bedenken. »Und ohne Sieglinde wäre für uns vieles anders gekommen.«


  Damit hatte sie wohl recht. »Gut«, gab ich nach. »Ich hoffe nur, dass wir unbeschadet zurückkommen, und es macht es leichter, wenn Sieglinde dabei ist. Drei Schwerter sind besser als zwei.«


  »Vier Schwerter«, sagte Leandra. »Nicht drei.«


  »Du kommst nicht mit«, teilte ich ihr mit.


  Ihre Hand, die gerade einen Bissen zu ihrem Mund führen wollte, erstarrte, und sie durchbohrte mich mit ihren violetten Augen. »Diese Entscheidung steht dir nicht zu«, sagte sie kühl und ließ die Hand sinken. »Du bist mein Paladin und ich deine Königin.«


  »Genau deshalb«, gab ich stur zurück, während Zokoras Blick von mir zu Leandra und wieder zurück ging, als wohne sie einem Ballspiel bei. »Du bist zu wichtig«, erklärte ich ihr. »Genau wie Desina auch stellst du für deine Untertanen eine Hoffnung auf eine bessere Zukunft dar. Es würde sie in Verzweiflung stürzen, wenn du fällst.«


  Wie mich auch.


  »Ich bin nur dem Namen nach Königin«, erwiderte sie grimmig. »Ein Aushängeschild. Ich habe es dir schon gesagt, dass es in Wahrheit Herzogin Lenere ist, die hier regiert. Und sie macht es gut, besser, als ich es könnte.«


  »Daran habe ich meine Zweifel«, ließ sich Zokora gelassen vernehmen. »Sie regiert für dich. Wärest du nicht Königin, könnte sie nicht regieren.«


  »Sie hat selbst Anspruch auf den Thron«, widersprach Leandra. »Sie war schon einmal Königin.«


  »Nicht aus eigener Kraft. Zumal es ihr nicht gefallen würde, sie liebt es, in den Schatten zu herrschen«, meinte Zokora. »Schmälere nicht selbst deinen Wert, Leandra.«


  »Da siehst du es«, warf ich ein. »Höre auf Zokora.«


  »Dann höre auch du auf mich«, erwiderte Zokora, bevor Leandra etwas sagen konnte. »Vier Schwerter sind besser als drei. Deine eigene Logik. Sie hat zudem recht. Es ist ihre Entscheidung, so wie es auch meine und Sieglindes ist, mit dir gehen zu wollen.«


  »Ich gehe mit dir«, kündigte Leandra entschieden an. »Ich habe nicht die Absicht, dich noch einmal irgendwo alleine hingehen zu lassen. Wir haben darüber gesprochen, Havald. Es ist nicht dein Kampf alleine.«


  »Besuche Arkin«, sagte ich bitter. »Schau dir an, was sie ihm angetan haben, das wird dein Schicksal sein, und schlimmer noch, wenn du ihnen in die Hände fällst. Denke auch daran, was Asela ertragen musste.«


  »Was für jeden von uns gilt. Zudem wir auch nicht freundlich mit unseren Gefangenen verfahren«, sagte Leandra ruhig. »Es ist Krieg, Havald. Wir können von unserem Feind keine Gnade erwarten. Das war noch nie anders. Ich komme mit. Es ist nicht deine Entscheidung.«


  Ich hob geschlagen die Hände an. »Wir sollten dennoch warten, bis Asela wiederkommt. Ich…«


  »Nein«, unterbrach mich Leandra entschieden. »Asela ging ein Risiko ein, als sie sich entschloss, den Drachen zu nehmen. Der Feind besitzt mehr als einen Drachen, und sie begibt sich in Feindesland. Es braucht auch für einen Drachen gut vier Glocken, um von hier nach Tomlinsburg zu kommen, und dann muss Asela Serafine auch noch suchen. Das Beste, das wir erwarten können, ist, dass sie am morgigen Tag zurückkehrt. Das Schlimmste…« Sie zuckte mit den Schultern. »Sie mag unsterblich sein, doch sie kann sterben. Auch wenn sie eine der mächtigsten Maestras ist, die es je gab.«


  »Die Gefahr halte ich für gering«, widersprach ich ihr.


  »Doch ihre Suche könnte dauern. Oder meinst du, dass sie imstande sein wird, Serafine auf Anhieb zu finden?«


  »Sie ist gut darin. Sie fand mich oft genug, auch wenn ich nicht gefunden werden wollte.«


  »Hast du vergessen, dass Serafine für die Magie unsichtbar ist? Asela wird sie auf normalem Wege suchen müssen. Mit ihren Augen.«


  Ich seufzte. »Worauf willst du hinaus?«


  »Dass wir es uns nicht leisten können, dass der Verfluchte den Zwergentempel findet, während wir auf Asela warten.«


  Es widerstrebte mir, doch ich musste vor mir zugeben, dass sie recht hatte. Gelang es dem Nekromantenkaiser, den Weltenstrom in Kelar umzulenken, war Illian von Askir abgeschnitten. Diese Gefahr konnten wir nicht eingehen.


  »Eines nach dem anderen, Havald«, sagte Zokora. »Mit etwas Glück sind wir von Kelar zurück, bevor Asela mit Serafine wiederkommt.«


  »Und wenn es nicht so einfach ist, wie ich hoffe?«, fragte ich.


  Zokora lächelte. »Es ist nie so einfach, wie du hoffst. Doch daran haben wir uns schon gewöhnt.«


  »Bis auf Tomlinsburg«, erinnerte sie Leandra.


  »Ja«, nickte Zokora. »Das kann auch ich mir noch immer nicht erklären.«


  Das Tor nach Kelar


  41 »Ein Schild, Havald?«, fragte mich Leandra erheitert, als wir uns eine Glocke später vor dem Torraum trafen. »Ich habe dich nie mit einem Schild kämpfen sehen.«


  »Ich habe es so gelernt, Leandra«, erklärte ich ihr. »Hier in der Königsburg. Unter den besten Waffenmeistern, die es in Illian und Letasan zu finden gab. Ich gab es auf, als Seelenreißer zuverlässiger darin wurde, mich im Kampf zu heilen.«


  »Er tat es nicht immer?«, fragte sie erstaunt.


  Ich schüttelte den Kopf. »Es brauchte Jahre.« Ich überprüfte, ob das Seil, das ich um meine Hüften gewunden hatte, richtig saß, und berührte mein Schwert am Griff. »Wenn wir recht haben, dass wir unsere Schwerter neu gebunden haben, kann ich nicht damit rechnen, dass er mich noch immer im Kampf heilt. Deshalb das Schild. Es ist zudem praktisch, wenn man gegen mehrere Gegner zugleich kämpft.«


  »Es ist groß genug, dass man es als Dach verwenden konnte, um eine Hütte zu bauen«, meinte Leandra zweifelnd. »Ist es nicht zu schwer und unhandlich?«


  »Nicht für ihn«, stellte Zokora lächelnd fest. »Er ist gebaut wie einer eurer Stiere. Eine Belagerungsramme wäre unhandlich für ihn. Vielleicht.«


  Ich überhörte sie geflissentlich und wandte mich an den Hauptmann der Wache, dessen Aufgabe es war, den Torraum abzusichern. »Ist alles vorbereitet?«


  Er stand gerade und nickte. »Es ist alles so, wie Ihr es wünscht, Graf von Thurgau.«


  Es war lange her, dass man mich so angesprochen hatte, doch dies war Illian und nicht Askir. Hier war ich kein Lanzengeneral.


  Nur der Mann, der mit vierzig Getreuen den Pass gegen die Barbaren gehalten hat. Eine Legende, die jedes Kind hier kennt.


  Ich war mir noch immer nicht sicher, ob diese leise Stimme Hanik gehörte, jedenfalls antwortete er mir nicht, wenn ich nach ihm fragte. Ich hätte es selbst nicht geglaubt, doch mittlerweile vermisste ich ihn fast schon.


  »Wiederholt, was wir besprochen haben«, forderte ich den Hauptmann auf.


  Der Mann holte tief Luft. »Wir werden die Torsteine entfernen, nachdem Ihr gegangen seid. In Askir wissen sie Bescheid, und sie werden für die nächsten zwei Glocken keine Transporte unternehmen. Zehn Mann mit Armbrüsten und Axt und Schwert werden den Raum absichern. Sollten wir angegriffen werden und sie fallen, werden wir den Torraum versiegeln und mit brennendem Öl fluten. Selbst wenn das nicht reicht und sie die Tür sprengen können, haben wir den Gang gesichert. Niemand kommt hier durch, Herr Graf. Darauf habt Ihr mein Wort.«


  Ich nickte langsam.


  »Danke, Hauptmann.«


  »Du hast die Torsteine dabei?«, fragte mich Leandra.


  »Nur die, die wir brauchen, um hierher zurückzukommen. Alle anderen und auch das Torbuch habe ich an einem sicheren Ort verstaut, damit sie dem Feind nicht in die Hände fallen können.«


  »Also sind wir bereit?«, fragte Sieglinde.


  »Ja«, antwortete ich und kniete mich vor das goldene Achteck, das die Grenzen des Tors darstellte, um einen Stein hineinzuwerfen. Ich setzte den letzten Torstein am Rand ein, der Stein verschwand, um im nächsten Moment wieder aufzutauchen, als ich den Vorgang wiederholte. Nichts weiter geschah.


  »Das Tor ist aktiv«, stellte ich fest. »Eine Sorge weniger.«


  »Schade«, sagte Zokora grimmig. »Ich hatte gehofft, wir erwischen einen von ihnen mit dem Rand des Tores.«


  »Was uns auch geschehen kann«, erinnerte ich sie und betrat das Tor, um dem Hauptmann zuzunicken. »Holt mich nach einem Lidschlag zurück.«


  Der Torraum verschwand vor meinen Augen, und ich fand mich im Keller des alten Soltartempels zu Kelar wieder. Nur dass es kein Keller mehr war, man hatte den Tempel so weit abgetragen, dass das Tor im Freien stand, lediglich eine der weißen Marmorwände stand noch. Ein Relief an der Wand stellte Soltar dar, doch jemand hatte das Gesicht mit Hammer und Meißel zerstört. Das goldene Achteck des Tors schien unbeschädigt und von Staub und Trümmern frei, doch Torsteine waren keine ausgelegt. Unter der Aufsicht eines schwarzen Legionärs waren vier mit Ketten gefesselte Sklaven damit beschäftigt, mit Holzbalken eine Rampe zu bauen, die zum Tor herunterführte. Der Legionär sah mich nicht, doch einer der Sklaven sah mich, und seine Augen weiteten sich, dann war ich auch schon wieder zurück.


  »Was hast du gesehen?«, fragte Sieglinde angespannt.


  Ich berichtete, was ich gesehen hatte. »Wenn der Sklave nichts sagt, kommen wir überraschend für sie.«


  »Hast du sonst noch etwas gesehen?«, fragte Leandra.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das Tor befindet sich jetzt am Boden eines Trichters, über den Rand habe ich nicht sehen können, doch ich gehe davon aus, dass andere Legionäre in der Nähe sind. Wir werden gleich mehr wissen. Ach ja«, fügte ich hinzu. »Es regnet.«


  »Also dann«, sagte Sieglinde, zog ihr Schwert und trat zu mir in das Tor, dicht gefolgt von Leandra und Zokora. »Nur schade, dass Janos nicht rechtzeitig zurückgekommen ist, ich möchte wetten, er wäre gerne mitgekommen.«


  Ich nickte dem Hauptmann zu, der den Randstein fallen ließ, dann standen wir in Kelar. Und sahen uns einem schwarzen Legionär gegenüber, der gerade mit seinen Füßen den Sklaven traktierte, der mich gesehen hatte. Seine Augen weiteten sich. »Was…«


  Eiswehr zog eine fahl schimmernde Spur an meinem Ohr vorbei und ließ den Kopf des Legionärs von seinen Schultern springen.


  »Für Varosch«, sagte Sieglinde kalt, während der Legionär Blut sprühend zu Boden sank und sich die Sklaven vor uns duckten und um Gnade flehten. Sie ignorierte die Unglücklichen und den toten Legionär und schaute fragend zu mir hin. »Wo geht es weiter?«


  Ich schaute mich um, es war kaum noch etwas so, wie ich mich erinnerte. »Dort entlang«, sagte ich und wies zu einem dunklen Gang in der einen Wand, die sie noch hatten stehen lassen.


  »Bist du sicher?«, fragte Leandra zweifelnd, während sie ihre Laterne mit einem Schwefelholz entzündete.


  »Ziemlich«, antwortete ich ihr, griff mein Schild fester und zog Seelenreißer. »Wie du siehst, ist es der einzige Weg, der aus dem Torraum führt.«


  Zokora trat an einen der Sklaven heran und griff ihm ins Haar, um den verängstigten Mann zu sich hochzuziehen. »Wenn dich jemand fragt, was hier geschehen ist«, sagte sie grimmig. »Nenne einen Namen: Varosch!«


  »Ja, Herrin«, stammelte der Mann. »Valosch.«


  »Varosch«, verbesserte Zokora. »Varosch! Sag deinen Meistern, dass Varoschs Freunde hier sind, damit hier jeder seinen Namen lernt!« Sie ließ ihn fallen, zog ihr Schwert und schaute grimmig in die Runde. »Worauf warten wir? Havald, geh voran!«


  Ich griff mein Schild fester und ging voran.


  Hier unten war die Zerstörung des Tempels nicht so offensichtlich. Wie viele andere Tempel auch waren die Keller und Katakomben des Tempels weitläufig. Es gab vieles, was ein Tempel brauchte, von den Roben, die bei besonderen Umzügen getragen wurden, über die Kerzen und Schriftrollen bis hin zu den Devotionalien, die tagtäglich benötigt wurden. Es gab Gebetszellen, in die sich die Priester zurückzogen, um Klarheit über das Wollen ihres Gottes zu erlangen, und Räume, in denen die Gaben der Gläubigen gelagert wurden, die der Tempel nicht verkaufen oder benutzen konnte.


  Als Kind waren die Keller des Tempels für mich ein Wunderland gewesen, man wusste nie, was man Neues entdecken konnte… zugleich aber war es auch ein Versteckspiel gewesen. Oft genug hatten mir die Ohren geschmerzt, wenn ein Priester oder Akolyth des Glaubens mich an ebendiesem aus meinem Versteck gezogen hatte. Die Priester hier hatten einem Gott gedient, der dem Tod vorstand, man hätte meinen können, dass sie ihren Dienst mit grimmiger Pflicht erfüllt hatten, doch so war es nicht gewesen. Während ich unsere kleine Gruppe durch die Gänge führte, die mir nun klein und eng erschienen, hallte von den Wänden mein kindliches Lachen wider, sah ich in den Schatten die Gesichter derer, die mein früheres Leben bestimmt hatten. Oftmals erheitert, meistens kopfschüttelnd, nur selten erzürnt, wie Bruder Ilsan damals, als ich eine Kerze umgestoßen hatte, die seine Robe entflammte. Damals hatte ich nicht darüber nachgedacht, warum man meine Schwester und mich im Tempel aufgenommen hatte. Für die Bedürftigen gab es die Tempelschulen oder Horte, man nahm sie nicht im Tempel auf. Man hatte auch keine Anstrengungen unternommen, mich davon zu überzeugen, in den Dienst des Gottes zu treten. Ich hatte ein Stück Brot von den Tempelgaben gestohlen, weil meine Schwester so hungrig gewesen war; dass man uns im Tempel aufnahm, war meine Strafe gewesen.


  Heute wusste ich es besser, mit dieser Strafe hatte man mir eine Gnade erwiesen, die mein ganzes Leben prägen sollte.


  Mehr und mehr dieser alten Erinnerungen kamen mir jetzt und warfen neue Fragen auf. Es gab andere Kinder in meinem Alter, Akolythen des Soltar, die ernsthaft ihren Pflichten nachgingen, meine Pflichten hatten darin bestanden, dass ich unsere Kammer sauber hielt, hier und da etwas aushalf, ansonsten ließ man mir Freiheiten, die mir heute unerklärlich vorkamen. Fragten die anderen Kinder die Priester etwas, erhielten sie nur in einem gewissen Rahmen Antwort, oft genug hörten sie, dass sie diese Fragen nach ihrer ersten Weihe stellen sollten. Fragte ich hingegen, so erhielt ich immer Antwort, erklärten mir die Priester geduldig die Welt, so wie sie sie durch die Augen Soltars sahen.


  Und jeden Abend, nachdem ich mich gewaschen und eine saubere Robe angezogen hatte, fand ich mich vor dem Altar oben in der großen Halle wieder, wo der Hohepriester mit seinem Shahspiel auf mich wartete. Er ließ mich nie gewinnen, auch nach Jahren nicht, doch es störte mich wenig, denn es ging mir nicht um das Spiel, sondern um die Unterhaltungen mit ihm. Er hatte die Welt wie ein großes Spiel gesehen, fragte mich, was ich gesehen hatte, wenn ich Besorgungen außerhalb des Tempels zu erledigen hatte, was ich davon dachte, was ich empfand, was mir aufgefallen war. Bruder Jusan war der Hohepriester hier gewesen, ein gutmütiger dürrer Mann, der zumeist die Augen rollte, wenn man mich an meinem Ohr vor ihn zerrte und mich fragte, was ich denn schon wieder angestellt hätte. Als Kind hatte ich es nicht hinterfragt, warum er immer so tat, als wüsste er von unserem nächtlichen Shahspielen nichts, heute wusste ich, dass es nicht Bruder Jusan gewesen sein konnte, mit dem ich so viele Glocken zu Soltars Füßen Shah gespielt hatte. Er starb an einem Husten in einem dieser kalten Winter, während der langen Belagerung, und doch trafen wir uns noch Jahre später zu diesem Spiel.


  So tief in Gedanken war ich, dass ich an einer Kreuzung von einem mir entgegenkommenden Mann überrascht wurde, der nicht die Roben Soltars trug, sondern die schwarze Lederrüstung Thalaks. Ein Anfängerfehler, jeden Rekruten hätte ich dafür gescholten, man lässt nicht seine Gedanken schweifen, wenn man sich hinter feindlichen Linien befindet.


  Soltars Gnade bestand darin, dass der Soldat genauso überrascht erschien und sein Schwert nicht gezogen hatte. Als er verstand, dass wir hier nichts zu suchen hatten, griff er nach seinem Schwert, doch es war zu spät für ihn, Seelenreißer durchbohrte ihm das Herz… und ich brach stöhnend zusammen, als Seelenreißer ihm die Seele und das Leben entriss, um es mir zuteilwerden zu lassen.


  Zuvor hatte ich nur das Ergebnis mitbekommen, nicht gesehen oder verstanden, was geschah, wenn meine Klinge ein Leben nahm. Diesmal sah ich es, verstand es, während ich mich an der Wand des Ganges abzustützen versuchte. Es dauerte wohl nur einen Lidschlag, doch dieser währte so lange wie das Leben des Mannes, der eben von meiner Hand erschlagen worden war. Noch war er nicht tot, er sank mit mir zusammen auf den kalten Boden herab, seine Augen weit, als er verstand, was ihm geschah. Es war wohl wahr, dass im Augenblick des Todes einem das Leben noch einmal vor Augen gehalten wird, nur dass wir es beide sahen. Ich erinnerte mich mit ihm an seine Kindheit, sein Leben, seine Hoffnungen, Wünsche, Erfolge und Niederlagen, an seine Taten, auf die er stolz gewesen war, und an das, was er bereute. Ein Talent besaß er nicht, nur ein umfangreiches Wissen über Salamander, von denen es wohl mehr Sorten gab, als ich zuvor gewusst hatte. Ich sah zu, wie sein Leben und seine Erinnerungen durch Seelenreißer zu mir flossen und seine Seele, losgelöst von allem, was ihn hier noch hielt, sich von seinem Körper löste. Seine Lippen bewegten sich, während er bereits verblasste, und er lächelte. Du bist Er, sagte er, während ich um ihn weinte.


  »Götter, Havald!«, hörte ich wie aus weiter Ferne Leandras Stimme. »Was ist geschehen?« Dann sah ich ihr Gesicht, als sie sich besorgt über mich beugte, während hinter ihr Zokora und Sieglinde die Gänge sicherten.


  Ich war nicht imstande, ihr zu antworten, war nur mit einer schwachen Geste fähig, ihr mitzuteilen, dass sie mir helfen sollte, Seelenreißer aus dem toten Körper zu ziehen, wo mein Stahl gierig jedes Blut aufsaugte, das ihn berührte. Herzblut, dachte ich. Nach den Gesetzen der Blutmagie das mit der größten Kraft.


  »Er hieß Slowin«, flüsterte ich mühsam. »Ein guter Mann, auch wenn er dem dunklen Kaiser diente. Ich sah eben sein Leben, sah zu, wie Seelenreißer ihn wog. Ich dachte, nur die Götter entscheiden, wie die Seelen zu wiegen sind, Seelenreißer tat es soeben auch.«


  »Er ist das Schwert Soltars«, sagte Zokora von der Seite her. Auch sie sah besorgt auf mich herab. »Ist alles gut mit dir?«


  »Ja«, flüsterte ich. »Es verblasst bereits wieder.«


  Ein Gedanke kam mir auf. Slowin?, fragte ich in mich hinein und atmete erleichtert auf, als er mir die Antwort schuldig blieb. So kann ich nicht kämpfen, dachte ich furchtsam. Nicht, wenn so etwas geschieht!


  Leandra half mir aufzustehen, meine Knie fühlten sich noch immer weich an. »Ich habe eine paar Dinge von Slowin in Erfahrung gebracht«, sagte ich dann und lehnte mich gegen die kalte Wand, während ich meine Gedanken und seine Erinnerungen ordnete. »Farlin hat eine Tenet, eine Hundertschaft, hier abgestellt, um die Grabungen durchzuführen, sonst ist Kelar verlassen. Niemand will es mit den Geistern hier zu tun bekommen, und vor allem die Soldaten Thalaks sind abergläubisch genug, dass sie sich nachts kaum aus ihren Zelten heraustrauen. Wenn es nach ihnen ging, würde keiner der Soldaten einen Fuß in diesen Tempel setzen.«


  »Doch es geht nicht nach ihnen«, stellte Leandra fest. »Kriegsfürstin Farlin zwingt sie.«


  »Ja«, nickte ich. »Das auch. Doch sie haben mehr Angst vor den drei Priestern des toten Gottes, die die Ausgrabungen hier leiten. Wir haben den, der die Aufsicht hier führt, bereits kennengelernt, sein Name ist Irham, und wir haben ihn in Tomlinsburg gesehen, als er kam, um sich diesen Gerber zu greifen.«


  »Götter«, flüsterte Leandra. »Ich habe es irgendwie schon geahnt, dass wir diesen Kerl nicht zum letzten Mal gesehen haben.«


  »Wer ist dieser Irham?«, fragte Sieglinde neugierig.


  »Ein Priester des toten Gottes, der uns tüchtig erschreckt hat«, erklärte Leandra.


  »Es wäre nicht der erste Priester, den wir erschlagen«, meinte Zokora kühl. »Er wird Varoschs Namen viel Ehre bringen.«


  »Wonach graben sie hier?«, fragte Sieglinde.


  »Wie wir vermutet haben, suchen sie den Tempel, in dem sich der Fokusstein befindet. Noch haben sie ihn nicht gefunden, doch sie suchen bereits an der richtigen Stelle. Zudem plündern sie die Gräber, die es hier unten gibt.«


  »Verflucht sollen sie dafür sein«, meinte Sieglinde grimmig. »Sollen sie die Priester ruhen lassen!«


  »Es sind nicht nur die Gräber von Priestern«, sagte ich rau. »Es liegen zwei Eulen des Kaiserreichs hier begraben und ein Obrist der Greifen. Diese Gräber stammen noch aus der Zeit, als Kelar gegründet wurde. Dann befinden sich hier auch noch die Gräber der Jamoirans. Die Familie herrschte über lange Zeit über die Stadt«, erklärte ich den anderen, als ich ihre fragenden Blicke sah. »Kelar war einst die reichste Stadt der Südlande. Die Grabbeigaben dürften kostbar gewesen sein. Es gibt noch ein anderes Grab, doch es war bereits leer, als sie es gefunden haben.«


  »Das, aus dem deine Rüstung stammt«, sagte Zokora.


  Ich nickte.


  Sieglinde seufzte. »Ich fand es schon immer sinnvoll, unsere sterblichen Überreste in Borons Flamme aufgehen zu lassen. Wofür also Gruften und Gräber?«


  »Manche Menschen werden von anderen so sehr geschätzt, dass man ihnen nahe sein will. Viele der alten Grabanlagen locken Pilger an«, erklärte Leandra.


  »Was für mich keinen Sinn ergibt«, meinte Sieglinde unverständig. »Ihre Seelen sind bei den Göttern, wenn ich denen nahe sein will, die ich verloren habe, gehe ich in einen Tempel.«


  »Erkläre das den Menschen, die zu Eleonoras Gruft pilgern«, sagte Leandra. »Ihr Sarkophag enthält nicht viel mehr als Asche, und trotzdem suchen jeden Tag Dutzende ihr Grab auf, um Blumen und anderes zu hinterlassen. Die Gruft wird an ihrem ersten Todestag mit allen Grabbeigaben versiegelt werden.« Sie sah mich fragend an. »War es in Kelar auch so?«


  »Ja. Slowins Erinnerung nach haben sie bei den Gräbern, die sie bereits gefunden haben, reiche Beute gemacht.«


  »Genug geredet von Tod und Gräbern«, sagte Zokora knapp. »Es wird Zeit, dass wir in Varoschs Namen andere Gräber füllen. Wie geht es weiter?«


  »Es ist nicht mehr weit zum Eingang der Katakomben.« Ich nahm das Schild wieder auf, das ich fallen gelassen hatte. »Diesen Gang entlang, er führt zu einer Bibliothek, in der die Priester damals ihre heiligen Bücher und die Register aufbewahrt haben.«


  »Gehe voran, Havald«, sagte Zokora, wenn auch sanfter als zuvor. »Wenn es dir wieder geschieht, kümmere dich einfach nicht darum. Die Dinge sind so, wie sie sind. Wenn Seelenreißer die Seelen wiegt, dann nicht, weil du es so willst, sondern weil er dafür geschmiedet wurde. Beschwere dich bei Soltar, doch jetzt lass uns weitergehen.«


  Wir gingen weiter und fanden am Ende des Ganges die Bibliothek, an die ich mich erinnern konnte. Man hatte die Bücher und Schriftrollen aus den Regalen geplündert, überall lagen sie am Boden herum, und eine geschwärzte Stelle zeigte, wo man manche von ihnen verbrannt hatte. Zokora fluchte leise, als sie die Verwüstung sah, es mochte an den Büchern liegen, die Zerstörung von Wissen sah sie als Blasphemie. Oder es mochte an dem Priester liegen, der gerade vor einem leeren Regal stand und es abtastete.


  »Ich glaube, hier ist etwas«, sagte er, als er uns kommen hörte. »Kommt her und helft mir.«


  »Du hast recht«, kam es grimmig von Zokora, als sie sich an mir vorbeischob und einen ihrer Dolche warf. »Ich bin hier.«


  Der Dolch traf den Priester im Genick, eine Wunde, die sofort hätte tödlich sein sollen, doch die Priester des toten Gottes übten sich in Nekromantie, so einfach waren sie nicht zu erschlagen.


  Es hieß immer, dunkle Elfen wären nicht zu überraschen, dieser Priester bewies, warum man das glaubte, er wirbelte bereits herum und zog sich Zokoras Dolch aus dem Genick, bevor Zokora mehr als zwei Schritte hatte rennen können. Mit einer kleinen Geste wob er ein Schild aus Rauch und Schatten, Furchtbann glitt daran ab, dann warf er Zokoras Dolch nach ihr und traf sie am linken Oberarm, wo der Dolch mit solcher Wucht einschlug, dass er die Ringe ihrer Kettenrüstung sprengte und sie herumwarf.


  Wieder wob er Rauch und Schatten, und in seiner Hand erschien ein Schwert, dessen erstem Hieb Zokora nur knapp entkam. Sie hätte ihn parieren sollen, doch die rauchige Klinge ließ sich von Furchtbann nicht aufhalten und der zweite Schlag des Priesters ließ Zokora über eines der alten Bücher straucheln, und bevor ich verstand, was da geschah, hob sich die Schattenklinge schon zum Todesstoß.


  Dann traf ihn mein Schild, das ich geworfen hatte, und trieb ihn zurück, nun war er es, der taumelte. Ich erinnerte mich nicht, auch nur einen Schritt getan zu haben, doch ich stand jetzt vor ihm, meine freie Hand um seinen dürren Hals gelegt, und hielt den kleinen Wicht einen Fuß über dem Boden, wo ich ihn schüttelte wie einen Hund.


  »Du vergreifst dich«, donnerte meine Stimme, während sich ein ungläubiges Entsetzen in seinem Gesicht ausbreitete. Neben mir sprang Zokora auf, und Leandra trat an mich heran, doch ich nahm es kaum wahr. Der Priester versuchte sich mit seiner Magie an mir, doch es hätten auch Spinnweben sein können, so wenig wie es mich berührte, was er tat. »Du dienst einem falschen Gott«, grollte ich, während meine Hand ihm langsam das Leben und die gestohlenen Seelen herauspresste, die erleichtert von ihm flohen. »Erkenne nun die Wahrheit!«


  Ich spürte, wie die Knochen seiner Wirbelsäule unter meiner Hand zerbrachen, und griff noch fester zu, um noch einmal kurz zu ziehen, warmes Blut spritzte mir entgegen, ich ließ los und sah zu, wie Kopf und Körper vor mir zu Boden fielen. Es brauchte diesmal Seelenreißer nicht, um diese verdorbene Seele zu wiegen, sie verschwand schreiend in der Dunkelheit, nach der sie gestrebt hatte.


  Jemand zerrte an meinem Arm, ich fuhr herum und hob drohend mein Schwert, hastig wich Leandra vor mir zurück.


  »Havald«, flüsterte sie mit weiten Augen. »Ich bin es. Leandra.«


  Leandra. »Ich weiß«, sagte ich mühsam. »Wie soll ich vergessen haben, wer du bist. Du bist mein Leben.«


  »Das«, sagte Zokora trocken, während sie sich ihren Dolch aus dem Arm zog, »war interessant.«


  »So kann man es auch sagen«, meinte Sieglinde, die etwas erschüttert schien. »Eben noch standest du hier, im nächsten Moment hast du ihn zerquetscht wie eine Fliege.«


  Leandra trat an mich heran und sah mir lange in die Augen. »Es ist schon wieder geschehen«, sagte sie leise. »Eben waren deine Augen schwarz wie die Nacht, und es standen Sterne in ihnen. Es erschreckt mich, wenn ich dich so sehe.«


  Ich zog sie an mich heran, sie zögerte nur einen Lidschlag, bevor sie sich an mich schmiegte. »Es ist alles gut, Leandra«, sagte ich leise. »Ich war nur von Zorn erfüllt, dieser falsche Priester betritt ein fremdes Haus und denkt, er kann hier ungestraft tun und lassen, was er will, es machte mich wütend.«


  »Ein fremdes Haus?«, fragte Zokora, während sie mich aufmerksam musterte.


  »Das Haus Soltars«, entgegnete ich grimmig, während alleine bei dem Gedanken wieder dieser Zorn in mir aufwallte. »Ein Tempel besteht nicht nur aus Stein, Zokora, er wird vom Geist des Gottes ausgefüllt. Dies ist sein Haus und diese falschen Priester sind hier nicht willkommen.«


  Zokora nickte langsam. »Ich werde dir darin nicht widersprechen wollen«, sagte sie dann und nickte in Richtung des Regals, während sie sich mit einer Hand einen breiten Lederriemen um ihre Wunde wickelte. »Er hatte recht, nehme ich an? Der Zugang zu den Katakomben, er befindet sich hinter diesem Regal?«


  »Ja«, nickte ich. »Zokora, warum warst du eben so langsam? Ich habe schon gesehen, wie du Pfeile aus der Luft gefischt hast, wie hat er dich treffen können?«


  »Ich habe, wie du und Leandra auch, etwas verloren, als wir durch das Tor der Seher gingen«, sagte sie ruhig. »Es war mein Fehler, ich hätte es berücksichtigen sollen.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Sieglinde.


  »Elfen, also auch mein Volk, sind von Magie erfüllt, sie fließt durch unsere Adern, erlaubt uns Dinge, die anderen nicht möglich sind«, erklärte Zokora. »Ich habe das verloren. Wenn es zurückkommt, dann nur langsam, für den Moment muss ich mich der Erkenntnis beugen, dass ich nicht besser bin, als ihr es seid. Oder…« Sie sah mit dunklen Augen zu mir hin. »Vielleicht nicht einmal das. Du hast dich eben schneller bewegt, als ich es sehen konnte.«


  »Es wird Seelenreißer sein«, sagte ich abgelenkt, während ich nach dem Verschluss des Regals tastete. »Manchmal lässt er mich so schnell bewegen, dass es mir die Muskeln zerrt.« Ich tastete das Regal weiter ab. »Ich verstehe das nicht«, meinte ich dann. »Ich bin sicher, dass der Verschluss hier zu finden ist.«


  Zokora lächelte. »Du sagst, du warst ein Kind, als du den Eingang gefunden hast?«


  Ich nickte.


  »Dann suche etwas tiefer. Ich bezweifle, dass du schon als Kind sieben Fuß groß warst.«


  Ich ging auf die Knie und fand sofort das, was ich suchte, eine Knospe in den geschnitzten Ranken, die das Regal zierten.


  »Du hast recht«, teilte ich ihr mit, als es leise klickte.


  »Das kommt öfter vor«, meinte sie mit einem feinen Lächeln. »Vergiss das nicht, wenn ich dir wieder raten will.«


  »Ich werde daran denken«, versprach ich ihr und zog das Regal auf. Dahinter war eine steinerne Wand zu sehen, doch hier wusste ich, wo ich suchen musste, ich drückte gegen einen Stein, und die Wand schwang vor uns auf, um uns einen roh aus dem Stein gehauenen Gang zu offenbaren.


  Leandra hob ihre Laterne an und leuchtete hinein, der Gang ging schräg in die Tiefe und endete in Dunkelheit, eine Kerze alleine reichte nicht, um ihn auszuleuchten, feuchte modrige Luft schlug uns entgegen. Sie schaute zu dem toten Priester hin. »Wir haben ihnen eine Spur aus Blut gelegt, sie werden ihr folgen.«


  »Ein Grund mehr, uns zu beeilen«, meinte Zokora und blickte mich dann wartend an.


  »Ich weiß«, seufzte ich. »Ich soll vorgehen.«


  Der Zwergentempel


  42 »Ich frage mich, was sich hinter dieser Tür verbirgt«, sagte Leandra und hielt ihre Laterne höher, um das in den Stein gehauene Relief besser sehen zu können. Die steinerne Tür wurde auf beiden Seiten von grimmig aussehenden Kriegerstatuen bewacht und besaß kein erkennbares Schloss.


  »Schriftrollen und Bücher in versiegelten Behältern aus Goldblech«, erklärte ich ihr abgelenkt, während ich versuchte, mich daran zu erinnern, ob ich mich bei der Abzweigung hier nach rechts oder nach links wenden sollte. »Wissen, das die Priester als so gefährlich einstuften, dass sie es hier versteckten, wo niemand es finden würde. Nur der Hohepriester kannte den Weg hierher.«


  »Und du«, meinte Sieglinde.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich war neugierig und bin ihm gefolgt.« Ich wies nach links. »Ich glaube, wir müssen hier entlang.«


  »Du glaubst?«, fragte Sieglinde zweifelnd.


  Ich seufzte. »Es sind über zweihundertfünfzig Jahre vergangen, seitdem ich das letzte Mal hier war, wie soll ich mir da noch sicher sein?«


  »Gefährliches Wissen«, sagte Leandra leise, während sie noch immer die Tür anschaute. »Von den Priestern Soltars hier versiegelt. Sie werden diese Kammer finden, Havald.«


  »Ja«, erwiderte ich. »Und auch die anderen Gräber hier in den Katakomben. Es lässt sich nicht ändern. Unsere Aufgabe ist es, den Zwergentempel zu verschließen.«


  »Es gibt nicht nur Wissen hier«, sagte Leandra leise und musterte die beiden Statuen sorgfältig. »Es gibt hier auch Magie. Ich spüre sie, auch wenn ich sie noch nicht wieder sehen kann.«


  »Es gibt vieles hier«, entgegnete ich. »Nichts davon ist ungeschützt.« Ich wies zu dem rechten Gang. »Dieser Gang führt zu anderen alten Gräbern, und er ist mit Fallen versehen. Und anderem. Es gibt Geister hier, Leandra. Ich glaubte lange, dass ich sie mir nur eingebildet habe, doch inzwischen denke ich anders darüber.«


  »Sie haben dich erschreckt«, stellte Zokora fest.


  »Ja.« Ich schauderte bei der Erinnerung. »Eine Priesterin des Soltar erschien mir in diesem Gang und warnte mich davor weiterzugehen. Ich glaubte ihr und rannte, so schnell ich konnte.«


  »Es gibt keine Priesterinnen des Soltar«, sagte Sieglinde.


  »Sie trug priesterliche Roben«, sagte ich. »Ich blieb nicht, um sie zu fragen, warum dem so war. Wir verdanken es ihr, dass ich weiß, wo der Zwergentempel liegt.«


  »Wie das?«, fragte Leandra.


  »Ich floh in Angst vor ihr und verpasste die Abzweigung und rannte tiefer in diesen Gang hier. Ihr werdet es gleich sehen. Hier.«


  Ich bedeutete Leandra, den Spalt, der sich quer durch den Gang vor uns zog, mit ihrer Laterne auszuleuchten. »Ich stürzte hier in diesen Spalt. Vorsicht, es geht tief hinab.«


  »Nicht ganz so tief«, sagte Zokora, als sie in den Spalt spähte. »Nicht mehr als drei Mannslängen. Wir müssen hier hinein?«


  Ich nickte. »Wir müssen dem Spalt folgen. Wir sollten uns links halten, hier ist der ganze Stein von diesen Spalten durchzogen, und manche von ihnen sind bodenlos.«


  »Gut«, sagte sie und sprang in den Spalt hinab. »Worauf wartet ihr?«, rief sie von unten.


  Darauf, dass ich die Angst verdrängte, die mich damals erfüllt hatte. Ich hatte drei Tage gebraucht, um den Weg herauszufinden. »Auf nichts.« Ich kletterte ihr hinterher. Sie mochte etwas verloren haben, doch in dunkle Spalten zu springen, darin war sie noch immer besser als ich.


  »Ich wundere mich«, sagte Leandra gut zwei Kerzenlängen später, »dass du dich in diesem Gewirr nicht verirrt hast.«


  »Habe ich«, gestand ich ihr. »Doch Bruder Jusan hat mir den Rat gegeben, mich immer links zu halten, sollte ich mich einmal verirren. Ich habe mich daran gehalten.«


  »Das erklärt es«, sagte Zokora und wies zu einem anderen Spalt. »Wären wir vorhin in diesen Spalt gegangen, wir hätten viel Zeit gespart.«


  »Nun«, sagte ich, »wir sind da.« Ich wies auf den Abgrund, der sich vor unseren Füßen zeigte. »Der Eingang des Tempels liegt dort unten.«


  »Götter«, entfuhr es Sieglinde, als Leandra sich vorsichtig vorbeugte und mit der Laterne in den Abgrund leuchtete. »Wie hast du ihn gefunden?«


  »Es war einfach. Ich fiel hier hinunter.« Ich fing an, das Seil abzuwickeln, das ich um die Hüfte trug. »Ich hatte meine Laterne schon lange verloren und konnte mich nur im Dunkeln vortasten, doch nicht vorsichtig genug. Ich fiel auf einen Vorsprung und spürte behauenen Stein unter meinen Fingern und habe einen Gang ertastet, ich folgte ihm, anderes konnte ich auch nicht tun. Seid vorsichtig, der Vorsprung ist schmal.«


  Ich schaute mich suchend um, fand dann einen Felsen, um den ich das Seil wickelte und sorgsam verknotete.


  Vorsichtig kletterten wir hinunter.


  Leandra pfiff leise durch die Zähne. »Das ist der Eingang?«, fragte sie und schaute sich die steinerne Wand an, die den Zugang versperrte. Es gab nur einen flachen Spalt von etwa anderthalb Fuß Höhe. Ich sah etwas in dem Staub liegen und bückte mich, um es aufzuheben.


  Mein altes Schnitzmesser, dessen Klinge so verrostet war, dass sie unter meinen Fingern brach. »Also hier habe ich es verloren«, sagte ich zu niemandem im Besonderen. Ich wies auf den Spalt. »Wir müssen dort hindurch.«


  »Warum genau?«, fragte Sieglinde, die den niedrigen Spalt sehr skeptisch musterte.


  Ich klopfte gegen den Stein.


  »Dieser Stein ist massiv und füllt über gut zwanzig Fuß den gesamten Gang aus. Ich bin hier hindurch und habe den Tempel gefunden. Es gibt leuchtende Steine dort, ich brach einen aus der Wand und erforschte den Tempel. Doch ich kam nicht weit, bevor ich auf eine Steinplatte trat. Eine Falle, die den Stein hier sinken ließ.«


  »Wie bist du entkommen?«, fragte Leandra atemlos.


  »Ich warf eine Statue um und schob sie in den Gang«, sagte ich nachlässig, als wäre dies nicht einer der schrecklichsten Momente in meinem jungen Leben gewesen. »Sie hielt den Stein auf, und ich konnte hinauskriechen. Wir brauchen nur die Statue zu entfernen, dann wird sich der Stein weiter senken und den Tempel auf immer verschließen.«


  »Nur«, sagte Sieglinde zweifelnd. Sie musterte mich und dann den Spalt. »Passt du überhaupt dort noch hindurch?«


  Sie hatte recht zu zweifeln. Der Spalt war so eng für mich, dass ich mich kaum bewegen konnte. Letztlich zogen mich die anderen an einem Seil hindurch.


  »Schau dir das an, Havald«, forderte Leandra mich leise auf, als ich aufstand und mir den Staub von meiner Rüstung klopfte. Sie hielt ihre Laterne so, dass ich die Statue sehen konnte, die ich vor so vielen Jahren umgeworfen hatte. Selbst mit bloßem Auge konnte man die Brüche sehen, die sich durch den Stein zogen. »Es ist ein Wunder, dass sie gehalten hat. Hätten wir eine Armbrust dabei, würde ein Schuss reichen, um diese Statue zu zerstören.«


  »Oder lautes Husten«, flüsterte Sieglinde und schaute sich mit weiten Augen um. »Wir hätten hier nicht hineinkriechen sollen, das ist eine Todesfalle.«


  »Wir wären nicht die Ersten, die hier sterben«, sagte Zokora, die eine Fackel von der Wand nahm, sie kurz musterte und dann unten am Griff drehte. Ein metallener Stab schob sich nach oben heraus und glühte auf, sprühte zuerst nur Funken, um dann in einem gleißenden Licht zu erstrahlen.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Sieglinde überrascht.


  Zokora zuckte mit den Schultern. »Frage einen Zwerg, wenn du ihn findest.« Sie hob die Fackel an, und ihr gleißendes Licht schlug in der kleinen Kammer harte Schatten. »Dort.«


  Die Kammer war vielleicht acht auf acht Schritt groß und führte nur zu einer trapezförmigen steinernen Tür, die verschlossen war. Auf den Stufen vor ihr sahen wir zwei mumifizierte Zwerge liegen, denen jemand die Runen aus der Stirn gebrannt hatte, die sich dort befunden haben mussten. Neben ihnen lag ein Skelett in einer Rüstung, die mich an die der Bullen erinnerte, alle drei waren von dichtem Staub begraben. Staub, der noch immer meine Fußabdrücke von damals zeigte. Deutlich kleiner als die, die ich jetzt hinterließ.


  »Weit bist du nicht gekommen«, stellte Leandra fest.


  »Anderes habe ich nicht behauptet«, antwortete ich ihr und musterte die steinerne Tür vor mir.


  »Ich schlage vor, wir wickeln sehr, sehr vorsichtig ein Seil um diese Statue«, schlug Sieglinde vor. »Dann krabbeln wir hinaus und ziehen einmal kräftig, so brüchig wie die Statue ist, dürfte das reichen.« Sie schaute zu den Mumien und dem toten Krieger hin und schüttelte sich unwillkürlich. »Ich will nicht einen Lidschlag länger hier drinnen sein, als ich muss.«


  Ich hörte nicht auf sie, ich war zu beschäftigt damit, die Ornamente im Rahmen der steinernen Tür zu untersuchen, bis ich das fand, nach dem ich suchte.


  Eines der Ornamente gab unter dem Druck meiner Finger nach, irgendwo tief im Stein rasselte eine schwere Kette und polterte es laut, zugleich hob sich der Steinblock, der uns den Weg zum Inneren des Tempels versperrte, langsam an.


  »Woher wusstest du, nach was du suchst?«, fragte mich Leandra. »Bis jetzt ist jede dieser Türen, die wir bisher gefunden haben, anders verschlossen gewesen.«


  »Das ist schwer zu erklären«, sagte ich. Tatsächlich hatte ich mich mit Aleyte einmal länger über Zwerge und die Art, wie sie gebaut hatten, unterhalten. Seine Erinnerungen waren mir nicht mehr zugänglich, doch ich erinnerte mich noch gut an seine Worte.


  »Jemand ist schon vor uns hier gewesen«, stellte Zokora fest, als sich uns die Spuren eines lange vergessenen Kampfes offenbarten. Sechs weitere untote Zwerge lagen hier, wie sie gefallen waren, jedem war die Rune auf der Stirn herausgebrannt. Ein weiterer Soldat in Rüstung und jemand, der eine dunkelblaue feine Kettenrobe getragen hatte, hatten hier ihr Ende gefunden. Ich kannte diese Art von Roben, sowohl Desina als auch Asela trugen sie, die Kampfroben einer Eule.


  Der große Raum vor uns war recht schmucklos. Es standen fünf Säulen hier, auf jeder dieser Säulen befand sich eine goldene Schale mit einem faustgroßen Kristall darin, drei dieser Schalen waren geschlossen, von den zwei offenen ging ein schwach leuchtender Strahl zu der Säule in der Mitte, in der inmitten des Weltenstroms die grob behauene Statue eines Wolfskopfs stand.


  »Ich habe den Weltenstrom gleißender in Erinnerung«, sagte Leandra leise. »Er leuchtet hier nur schwach.«


  »Ich sehe hier gar nichts leuchten«, sagte Sieglinde.


  »Was sich dadurch erklärt, dass dir das Talent zur Magie fehlt«, erklärte Zokora, die sich jetzt neben den Überresten der toten Eule hinkniete und deren Gürteltaschen durchsuchte. »Dachte ich es mir doch.« Sie hielt grimmig einen Beutel hoch. »Torsteine.« Sie schaute zu mir hin. »War das der Grund, weshalb du in den Tempel wolltest?«


  »Nein. Ich wusste nicht, dass sie hier liegen. Ich wollte aus einem anderen Grund hierher«, erklärte ich und nahm eine grün schimmernde Kugel aus meinem Beutel und trat näher an einen der leuchtenden Kristalle heran.


  »Havald!«, rief Leandra erschrocken. »Du kannst nicht einfach in den Weltenstrom treten, er wird dich verbrennen!«


  »Keine Sorge«, sagte ich. »Ich weiß, was ich hier tue.«


  Leandra schien es nicht zu glauben, denn sie versuchte, mich noch zurückzuhalten, doch es war zu spät, ich tat bereits den letzten Schritt.


  Und hatte Grund, es sogleich zu bereuen, als mich der Weltenstrom in eine weiße Flamme hüllte. Ich schrie, als mich der Weltenstrom brannte, schrie, als ich die Kugel in den Strom hielt, und schrie noch immer, als ich, die Kugel fest an mich gepresst, zusammenbrach.


  Haniks Rückkehr


  43 Ich schrie, als sie mich aus dem Strahl herauszogen, schrie auch später noch, als Leandra mich in ihren Schoß gebettet hatte und um mich weinte, und schrie, als Zokora mir das Gesicht mit einem feuchten Lappen abwischte. Ich schrie auch noch, als meine Stimme schon längst versagt hatte. Die Kugel brannte mich weiter, saugte mehr und mehr von dem Weltenstrom auf, auch als sie nicht mehr in seiner Nähe war. Ich hielt sie fest und schrie, als sie mich weiter brannte, schrie, bis ich die Kugel so weit verstand, dass ich ihr befehlen konnte, schrie, bis das weiße Gleißen mich nicht mehr fraß und die Kugel satt und warm in meiner Hand lag. Endlich ließ das weiße Gleißen nach, und ich konnte etwas sehen. Meine Hand, die noch immer diese Kugel hielt. Meine Finger hätten zu Asche verbrannt sein sollen, doch sie waren unberührt wie auch der Rest von mir.


  »Götter«, flüsterte Leandra, als sie sah, dass ich sie wahrnahm. »Mache das nie wieder.«


  Ich wollte etwas sagen, doch meine Stimme versagte, hastig trank ich von der Wasserflasche, die sie mir an die Lippen hielt.


  »Keine Sorge«, krächzte ich. »Das werde ich nicht wiederholen.«


  Ich weiß, was ich tue, schnaubte Hanik spöttisch. Was meint Ihr, warum sind das so oft die letzten Worte?


  Hanik, sagte ich. Ihr seid zurück.


  Ich bin nie fort gewesen. Wir gehören zu Euch wie Eure Hand oder auch Euer Schwert. Ihr habt uns nur nicht hören können. Habt Ihr mich vermisst?


  Nein, sagte ich, und er lachte.


  Als ob ich nicht wüsste, was Ihr denkt.


  Im Moment war mir nicht wichtig, zu wissen, was er dachte, ich brauchte Rat von jemand anderem.


  Sammael?, fragte ich.


  Ich bin hier.


  Könnt Ihr mir sagen, was beim Tor der Seher geschehen ist?


  Ihr wisst es doch.


  Erklärt es mir erneut.


  Jemand schüttelte mich, es war Leandra, die sich über mich beugte und jetzt mit den Fingern vor mir schnippte.


  »Gut«, sagte sie und atmete erleichtert auf. »Du hast wieder in das Nichts gestarrt, für einen Moment dachte ich, dich erneut verloren zu haben! Warum, bei allen Göttern«, schimpfte sie, »hast du das getan?«


  »Weil wir die Kugel unbedingt brauchen werden«, brachte ich heiser hervor. »Leandra«, bat ich sie, »gib mir deine Hand.«


  »Warum?«, fragte sie, noch während sie meine Hand ergriff.


  »Ich verstehe jetzt, was beim Tor der Seher geschehen ist«, erklärte ich ihr mühsam. »Es nahm von uns, was es konnte, doch unsere Kräfte sind nicht vergangen, sie wurden nur blockiert.«


  »Wie das?«, fragte Zokora.


  »Die Seher waren auf ihre Sicherheit bedacht. Nur jemand, der über mächtige Magie verfügte, konnte das Tor der Seher von der anderen Seite öffnen. Vielleicht befürchteten sie, dass jemand üble Absichten haben würde, vielleicht war dies der Grund, weshalb das Tor dem, der hindurchging, den Zugang zu seiner Magie blockierte.«


  »Ja«, meinte Zokora und nickte. »Das wäre verständlich. Das Tor führte direkt zu ihnen, kein Wunder, dass sie sich zu schützen suchten.«


  »Es hat ihnen nur nicht viel genützt«, grummelte Leandra. »Die Stadt der Seher wurde dennoch zerstört. Doch was bedeutet das jetzt für uns?«


  »Dass niemand von uns seine Kräfte verloren hat«, erklärte ich ihr. »Wir glaubten es nur.«


  »Und unsere Schwerter?«, fragte Zokora skeptisch. »Warum verloren sie ihre Macht?«


  »Wir glaubten es nur«, sagte ich erneut. »Sie sind an uns gebunden, wir sind ihre Träger, und letztlich geben wir ihnen, was sie brauchen, ohne uns sind sie nur ein Stück toter Stahl. Auch sie wären von alleine wieder erwacht, dadurch, dass wir sie wieder an uns gebunden haben, haben wir den Vorgang nur beschleunigt.«


  »Woher weißt du das alles?«, fragte Leandra staunend.


  »Die Kugel«, log ich. »Es offenbarte sich mir, als ich sie in den Weltenstrom hielt.«


  Was doch irgendwie die Wahrheit ist, lachte Hanik.


  »Was nützt mir das?«, fragte Leandra. »Ich fühle meine Magie noch immer nicht.«


  »Lege deine Hand auf die Kugel, Leandra«, sagte ich und hielt sie ihr mit zitternden Fingern entgegen.


  Sie zögerte.


  »Vertraue mir«, bat ich sie. Sie schaute mir in die Augen, biss sich auf die Lippe und legte ihre Hand auf die Kugel. Ihre Augen weiteten sich, als ich sie tief in ihrem Geist berührte und ihr den Zugang zu sich selbst wieder öffnete, den ihr das Tor der Seher verschlossen hatte.


  »Götter«, flüsterte sie, als sie ihre Hand langsam von der Kugel nahm. Sie streckte ihre Finger aus, und wir sahen zu, wie erst ein Funken, dann mehr und mehr von ihnen über ihre Finger tanzten, sich über ihrem Arm ausweiteten, bis Leandra von Kopf bis Fuß in Funken eingehüllt war, die dann langsam wieder vergingen. »Endlich«, seufzte sie und schaute lächelnd zu mir hin. »Es war ein seltsames Gefühl, dich in meinen Gedanken zu fühlen.«


  »Zokora«, sagte ich mühsam. »Jetzt du.«


  »Er war in deinen Gedanken?«, fragte Zokora und zog die Hand, die sie bereits schon zur Kugel ausgestreckt hatte, hastig zurück.


  Leandra nickte. »Ich konnte ihn dort fühlen.«


  »Ich will nicht, dass du in meinen Gedanken bist, Havald«, sagte Zokora rau. Vielleicht war es das erste Mal, dass ich in Zokoras Augen Furcht erkennen konnte.


  »Sorge dich nicht«, bat ich sie leise. »Ich verspreche dir, nicht auf das zu achten, was ich dort sehe.«


  Sie nickte widerwillig, zögerte noch einen Moment und legte ihre Hand auf die Kugel. Eine Hand, die neben meiner, die die Kugel hielt, so zart und zerbrechlich schien wie die eines Kindes. Sie sah mir in die Augen, als ich ihren Geist erforschte, um die Stelle zu finden, die das Tor der Seher in ihr verschlossen hatte, und vielleicht zum ersten Mal verstand ich sie tatsächlich. Sie war siebenhundert Jahre alt, und ihr ganzes Leben hatte sie damit verbracht zu lernen und die Dinge zu erforschen, die sie nicht verstand, ihr Geist war wie eine Kathedrale, die ich ehrfürchtig betrat.


  Im nächsten Moment hatte sie mich auch schon wieder aus sich herausgeworfen, und ich spürte scharfen Stahl an meiner Kehle, doch dann lächelte sie überraschend sanft, nahm die Hand von der Kugel und den Dolch von meinem Hals. »Ich danke dir, Havald«, sagte sie leise. »Ich wusste das noch nicht von mir.«


  »Kann mir jemand erklären, was hier soeben geschehen ist?«, fragte Sieglinde mit rauer Stimme. »Eben noch schreist du, als wären die Dämonen des Namenlosen hinter dir her, dann, nur einen Moment später, lächelt ein jeder wie die Katze, die den Sahnetopf gefunden hat.«


  »Einen Moment später?«, fragte ich überrascht. »Wie lange hat es denn gedauert, bis ihr mich aus dem Weltenstrom herausgezogen habt?«


  »Nur einen Lidschlag lang«, erklärte Sieglinde. »Dann hast du zwei oder drei Atemzüge laut geschrien, als ob du sterben würdest, dann war alles auch schon wieder vorbei.«


  Zwei, drei Atemzüge. Mir war es wie eine Ewigkeit vorgekommen. So zerschlagen fühlte ich mich auch.


  Langsam, mühsam stand ich mit Leandras Hilfe auf und musterte den Strang des Weltenstroms, der einen Schritt von mir entfernt von hier nach Lassahndaar ging. Langsam hob ich die Hand.


  »Havald«, flüsterte Leandra. »Nicht.«


  »Diesmal«, antwortete ich ihr leise, »weiß ich tatsächlich, was ich tue.«


  Sie sagte nichts weiter, sondern sah nur angespannt zu, wie ich meine Hand langsam in den Weltenstrom tauchte, der sich um meine Finger teilte und in allen Farben schimmerte, als wäre er ein Zopf von Regenbogen, der durch meine Hand gelöst wurde, um sich hinter meinen Fingern wieder zu verbinden.


  »Er lässt dich unbeschadet«, hauchte Leandra ergriffen. »Wie kann das sein?«


  »Die Kugel schützt mich«, erklärte ich ihr, während ich fasziniert zusah, wie die Magie des Weltenstroms zwischen meinen Fingern spielte, als wäre sie tatsächlich nur ein Strom aus Wasser. Wasser aus Tausenden von Farben und Strömen, die ich nur erahnen konnte. Wenn ich genauer hinsah, konnte ich erkennen, dass jeder Strang aus Tausenden von Strängen bestand, die sich wiederum in Tausende von Strängen teilten.


  »Ich glaube«, sagte Leandra, »du bist uns mehr als nur eine Erklärung schuldig.«


  »Ja«, nickte ich. »Doch später.« Bedauernd zog ich meine Hand zurück und verstaute die Kugel wieder in meinem Beutel. »Wir sollten jetzt gehen.«


  »Endlich ein vernünftiges Wort aus deinem Munde, Havald«, seufzte Sieglinde. »Ich habe schon befürchtet, du willst hier rasten.«


  Von einem kleinen Hügel aus


  44 Der Rückweg gestaltete sich recht einfach. Sie zogen mich wieder mit dem Seil durch den Spalt, Leandra schickte einen Blitz hindurch, der die Statue traf und in tausend Teile zerspringen ließ, und der Steinblock senkte sich mit lautem Poltern herab, um diesen Tempel auf ewig zu verschließen. Nun, vielleicht nicht auf ewig, vielleicht konnte man sich noch mit Spitzhacken durch den Stein arbeiten, doch mit dem Abgrund im Rücken war dies gewiss kein leichtes Unterfangen. Und der Stein war hart. Wir hatten uns zumindest Zeit erkauft.


  Es gab einen Pfad am Abgrund entlang, der mir, vielleicht weil Leandra jetzt ihr Licht aufsteigen ließ, um uns besser sehen zu lassen, eher noch schmaler vorkam als in dem Albtraum meiner Kindheit. Zokora führte uns danach zurück, sie besaß ein Verständnis für diese zerklüfteten Höhlen, das sich uns verweigerte, und eine knappe Kerze später stiegen wir wieder aus dem Spalt in den Gang, der zu der alten Bücherei führte, wo nur noch eine Blutlache davon zeugte, dass hier der Priester gestorben war.


  »Sie haben ihn gefunden«, stellte Sieglinde fest. »Warum stehen sie dann nicht hier und erwarten uns? Oder ist er wieder aufgestanden?«


  »Ganz sicher nicht«, antwortete ich ihr bestimmt. »Auf dem Weg hierher sind wir an anderen Aufgängen vorbeigekommen. Sie wurden alle verschüttet, als sie den Tempel zerstört haben. Bis auf den einen, durch den wir gekommen sind. Ich nehme an, sie warten dort auf uns. Das Tor ist dort, sie wissen, dass es für uns der Weg zurück ist.«


  Zokora lockerte Furchtbann in seiner Scheide und lächelte kalt. »Dann sollten wir sie nicht warten lassen.« Sie lachte grimmig. »Ich glaube, dein Schild wird sich jetzt als nützlich erweisen.«


  »Havald«, sagte Leandra ruhig. »Es war unser einziger Weg zurück. Wenn du Sieglinde nimmst und ich Zokora, dann bringt uns ein langer Schritt zurück nach Illian. Was den Vorteil hat, dass wir ihnen keine Torsteine lassen müssen.«


  »Leandra«, ließ sich Zokora verstimmt vernehmen. »Ich habe nicht einen einzigen Feind in Varoschs Namen erschlagen können. Ich gehe nicht von hier weg, bis sie seinen Namen kennen!«


  »Ich kenne eine dunkle Elfe«, sagte Sieglinde ruhig, »sie sagte mir, dass ein kluger Krieger seine Kämpfe so wählt, dass er im Vorteil ist. Sie haben den Tempelgrund bis zum Tor hin abgetragen und haben offenes Schussfeld auf das Tor. Wir sind im Nachteil.«


  Zokoras Augenbrauen zogen sich zusammen, und für einen Augenblick sah es so aus, als ob sie stur bleiben wollte, dann seufzte sie.


  »Deine dunkle Freundin hat recht«, gab sie widerstrebend zu. »Lasst uns gehen und den Kampf dort suchen, wo wir das Schlachtfeld bestimmen können.«


  »Hhm«, meinte ich »Wie wäre es, wenn wir den Nachteil in einen Vorteil verwandeln?«


  »Wie?«, fragte Zokora.


  »Nun, ihr Vorteil ist, dass sie wissen, wo wir herauskommen müssten. Zum Nachteil wird es, wenn wir uns nicht daran halten. Es muss nicht immer ein langer Schritt sein. Ein kurzer, wie zu einem kleinen Hügel im Tempelgarten, tut es vielleicht auch.«


  »Warum hierhin?«, fragte mich Sieglinde leise, während Zokora unsere Gegner mit meinem Sehrohr ausspähte.


  »Sie haben Kelar zerstört«, erklärte ich Sieglinde. »Die Häuser und Wälle niedergerissen, die Brunnen versalzen und mit Toten verseucht. Kaum ein Ort ist noch, wie er war. Wenn Asela ein Tor errichtet, berechnet sie die Stelle, an der das Tor enden soll. Ich bekomme Kopfschmerzen, wenn ich nur daran denke. Der lange Schritt, wie ich es nenne, ist einfacher für mich, doch man muss genau wissen, wohin man will. Sie haben auch die Mauern des Tempelgartens zerstört, doch dieser Hügel ist ein Ort, den ich gut kannte, und er ist noch weitestgehend unverändert.«


  So schwer ist es nicht, ein Tor zu berechnen, meinte Aleyte.


  »Warum lächelst du so?«, fragte Sieglinde.


  »Ach nichts«, sagte ich. »Ich bin nur froh, von Freunden umgeben zu sein.«


  »Du hattest recht, Sieglinde«, sagte Zokora und kam aus dem niedrigen Gebüsch hervor, um mir mein Sehrohr zu reichen. »Es wäre dumm von uns gewesen. Schaut es euch selbst an.«


  Der kleine Hügel war nicht die beste Position, doch man konnte zum Teil in den Krater, an dessen Boden sich das Tor befand, hineinschauen. Vor allem aber waren die gut vier Dutzend schwarzen Legionäre gut zu erkennen, die sich mit Schildern, Speeren und Armbrüsten um den Krater aufgestellt hatten. Direkt über dem Ausgang des Kellers, sodass sie sich in unserem Rücken befunden hätten, hätten wir versucht, dort zu entkommen, saß eine Sera in einer weißen Lederrüstung auf einem goldbraun schimmernden Drachen. Er war deutlich größer als Ollissanderis, doch auch wenn mich Drachen faszinierten, war es mehr die Reiterin, die mein Interesse erweckte. Es lagen etwa hundert Schritt zwischen ihr und uns, das Sehrohr brachte sie so nah an mich heran, dass ich ihre Wimpern hätte zählen können.


  Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich geschworen, dass es Asela war, die dort so geduldig wie eine Katze vor dem Mauseloch auf uns wartete.


  »Also ist es wahr, was Asela sagte. Farlin kann den Ort aufspüren«, stellte Leandra leise fest und schaute mich fragend an. »Was machen wir?«


  »Wir nutzen es zu unseren Gunsten«, erklärte ich ihr. »Nicht heute. Sondern dann, wenn wir einen Vorteil daraus ziehen können.«


  Ich musterte die Kriegsfürstin genauer.


  Sowohl Farlin als auch Asela waren durch ihre Magie langlebig, vielleicht auch unsterblich geworden, doch trotz allem, das Asela erlitten hatte, sah ihre Tochter älter aus als sie. Auch wenn Schmerz und Gram feine Falten in Aselas Gesicht hinterlassen hatten, besaß sie noch immer Lachfalten und schaute meist doch freundlich drein, und gerade in der letzten Zeit sah ich sie öfter lächeln oder sogar lachen.


  In Farlins Gesicht hatten grimmige Entschlossenheit und hochmütige Grausamkeit ihre Züge geprägt. Im ersten Moment, für den flüchtigen Betrachter, konnte man sie für Zwillingsschwestern halten, doch sah man erst diese feinen Falten, hätte der Unterschied zwischen Mutter und Tochter nicht größer sein können.


  Nicht weit von hier, bei den Ruinen von Soltars Tor, hatte ich Asela vorgeschlagen, ihre Tochter aus dem Bann des Nekromantenkaisers zu befreien. Sie hingegen hatte darauf bestanden, dass Farlin verloren wäre. Jetzt verstand ich, wieso. Ein Blick auf die Linien ihres grausamen Gesichts machte deutlich, dass sich die Kriegsfürstin voll und ganz dem Vater angeschlossen hatte.


  »Ich wollte, Varosch wäre hier«, flüsterte Leandra. »Sie wäre ein ideales Ziel für einen seiner Armbrustbolzen.«


  »Sosehr ich mir auch das Gleiche wünsche, ein Schuss würde nicht genügen«, meinte Zokora grimmig, während ich das Sehrohr an Leandra weiterreichte. »Sie ist ein Nekromant und eine Maestra. Varosch würde raten, sorgfältig zu prüfen, ob wir diesen Kampf wahrhaftig wollen.« Sie wies zur Seite hin, wo ein schwarzer Legionär Wache hielt. »Die Kriegsfürstin ist sorgfältig. Obwohl sie nicht wissen kann, dass wir aus den Gewölben entkommen sind, hat sie Wachen aufgestellt, und sie lässt zumindest zwei Streifen laufen.« Sie schaute zu mir hin. »Du hast diesen Ort gut gewählt, jeder andere Ort in der Nähe hätte uns keine solche gute Sichtdeckung geboten.«


  »Zufall«, sagte ich.


  »Vielleicht«, antwortete sie und schaute grübelnd zu der Kriegsfürstin hin. »Ohne sie und ihren Drachen würde ich sagen, wir greifen an. Doch Asela sagt, ihre Tochter stehe ihr in magischer Macht in nichts nach… Havald, wie mächtig ist Asela?«


  »Um vieles mächtiger, als ich es bin«, meinte Leandra leise. »Das ist sicher.«


  »Wir haben die Weltenkugel«, meinte Sieglinde. »Verstärkt das nicht Leandras Macht?«


  »Mit der Weltenkugel ist es so, als wäre man beständig in der Nähe des Weltenstroms«, erklärte Leandra. »Was wir hier sind. Die Kugel ist dann von Vorteil, wenn sich keine Adern des Weltenstroms in der Nähe befinden.«


  »Also bringt sie uns keinen Nutzen?«, fragte Sieglinde enttäuscht.


  »Nicht hier. Nicht jetzt«, meinte Leandra.


  »Wäre das dort Asela und wir würden gegen sie streiten, würden wir verlieren«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Doch bei Asela ist es nicht allein ihre Macht, es ist ihre Erfahrung, wie sie denkt und handelt. Asela ist gerissen wie ein alter Fuchs.«


  »Die Frage ist also, wie viel davon sie ihrer Tochter beigebracht hat«, meinte Sieglinde und schaute mich fragend an. »Was meinst du, sollten wir vielleicht…«


  Ich schüttelte den Kopf. »Asela sagt, wir sollen Farlin ihr überlassen, da sie die Einzige wäre, die Farlin besiegen könnte.«


  »Glaubst du ihr?«, fragte Zokora leise.


  »Ja«, sagte ich, ohne zu zögern. »Sie kennt Farlin, sie weiß, was ihre Tochter kann und wie sie denkt. Wir wissen es nicht. Wenn wir angreifen, wird sie ihren Drachen Feuer speien lassen? Beschwört sie einen Gewittersturm herauf? Wirft sie die Steine dieser alten Ruinen in die Luft, um sie auf uns herabregnen zu lassen?«


  »Also sagst du, dass wir klüger darin wären, diesem Kampf auszuweichen und zu gehen.«


  »Ich weiß, dass es dir schwerfällt, Zokora«, sagte ich bedauernd. »Aber ja, genau das sage ich.«


  »Gut«, sagte sie. »Warte nur einen Moment noch.« Sie schaute sich suchend um, bis sie einen Stein gefunden hatte, etwa halb so groß wie meine Faust. Dann griff sie in einen ihrer Beutel und zog eine lederne Schleuder heraus, legte den Stein ein, trat zur Seite weg, sodass sie Platz hatte, wirbelte die Schleuder über ihren Kopf und ließ den Stein fliegen.


  Lautlos brach die Wache rechts von uns zusammen.


  »Für Varosch«, flüsterte sie. »Jetzt können wir gehen.«


  »Havald«, sagte Leandra leise und wies nach Osten zum Himmel hin, wo in der Ferne ein Drache in nordöstlicher Richtung flog. »Selbst mit dem Sehrohr sind sie nur schwer zu erkennen, doch das ist Ollissanderis, und er trägt zwei Personen auf seinem Rücken. Asela muss Serafine gefunden haben.«


  Im gleichen Moment hob auch Farlins Drache seinen Kopf und schaute in die gleiche Richtung, dann kauerte er sich schon zum Sprung und breitete die Flügel aus.


  »Verflucht, sie greift Asela an!«, flüsterte Leandra.


  »Asela ist überzeugt davon, dass sie ihrer Tochter überlegen ist. Sie wird den Kampf gewinnen«, sagte ich und versuchte, überzeugt zu klingen. Farlins Drache war deutlich größer und massiver als der, den wir gestohlen hatten, sie befehligte die Drachen Thalaks, es war davon auszugehen, dass sie das mächtigste dieser Ungeheuer flog.


  »Auch wenn sie zugleich darauf achten muss, Serafine zu schützen?«, fragte Leandra grimmig und sprach damit nur das aus, was ich auch befürchtete. »Wir müssen Farlin ablenken.« Sie zog ihr Schwert. »Nur so lange, bis Aselas Vorsprung größer ist.«


  Gebt es zu, es hat Euch missfallen, dass Ihr Euch entschlossen habt, dem Kampf auszuweichen, sagte Hanik und erinnerte mich wieder daran, warum ich manchmal mit ihm gehadert hatte, er war zu gut darin, mich zu durchschauen.


  »Also gut«, seufzte ich und zog Seelenreißer, doch ich sollte ihn nicht brauchen, denn Leandra hob bereits Steinherz in die Höhe.


  Wind kam auf und ließ trockene Blätter und Staub aufwirbeln, während sich über uns in wenigen Augenblicken dunkle Wolken im vormals blauen Himmel zusammenzogen. Eben noch war alles still und ruhig gewesen, jetzt tobte um uns herum ein Gewittersturm. Blitze fuhren von den dunklen Wolken zwischen den feindlichen Soldaten zu Boden, Hagelkörner, so groß wie Fäuste, fielen vom Himmel herab, doch noch immer nahm der Sturm an Macht und Stärke zu!


  Eine Windhose bildete sich und ließ die Umhänge der schwarzen Legionäre flattern, während ein dunkler Finger sich vom Himmel senkte. Steinherzens Klinge gleißte so hell auf, dass es kaum mehr möglich war, ihn anzusehen, zugleich griff der Wirbelsturm mit Macht nach den feindlichen Soldaten.


  Farlins Drache, der gerade in die Luft hatte springen wollen, wurde zur Seite weggetrieben und hart zu Boden geschleudert, als der Wirbelsturm ihn erfasste. Dutzende der schwarzen Legionäre wurden von dem Wirbelsturm mitgerissen und in die Luft geschleudert, als wären sie nicht mehr als Puppen. Staub, Dreck, Steine, feindliche Soldaten, alles wurde in das entfesselte Kreisen gezogen. Noch immer wuchs der Wirbelsturm, der uns nun als ein solides tosendes Ungeheuer erschien, in dessen Innerem die Blitze zuckten. Das Brausen der Winde, die Schläge der Donner… der tosende Lärm, der Staub und Dreck, die Blätter und Äste, die Blitze, der Sturm nahm einem den Atem, betäubte einem die Sinne und griff mit wütenden Fingern nun auch nach uns und nach den Bäumen und Büschen, in denen wir uns versteckten.


  Hagelkörner, Steine fielen um uns herum nieder, prasselten mit harter Wucht gegen mein Schild, das ich über mir erhoben hatte. Ich war bereits in die Knie gegangen und hielt mich an einem Baum fest, Sieglinde und Zokora hielten sich noch an mir fest, doch der Sog des Sturms nahm weiterhin zu und drohte, nun auch uns zu verschlingen!


  »Leandra!«, schrie ich über den Sturm hinweg. »Genug!«


  Ihre Augen loderten in einem violetten Licht, und für einen Moment lang schien es mir, als ob sie mich nicht erkennen würde, dann ließ das Leuchten ihres Schwertes nach, und sie ließ Steinherz sinken.


  Zugleich verlor auch der Sturm an Macht, und der Wirbelsturm sank langsam in sich zusammen. Staub und Dreck hinderten noch immer unsere Sicht, doch durch ihn hindurch sahen wir schemenhaft Farlins großen Drachen, wie er in weiten Sprüngen die Flucht ergriff, wobei mir sein rechter Flügel seltsam verdreht erschien. Etwas brach krachend durch die Äste über uns, Zokora stieß mich zur Seite weg, dennoch traf es mit Wucht den Rand meines Schilds, den ich noch immer erhoben hatte, und schlug zwischen uns auf dem Boden ein.


  Sprachlos schauten wir auf den schwarzen Legionär herab, der gebrochen, verdreht und blutig zu unseren Füßen lag.


  Zokora fing sich als Erste, griff sich in ihr Haar, zog einen Zweig heraus und klopfte sich Staub und Dreck von ihrer Rüstung ab. »Es beantwortet die Frage«, sagte sie trocken, während sie mit einem Finger einen blutigen Riss auf ihrer Wange ertastete, »ob ein Drache auch in einem solchen Sturm noch fliegen kann.«


  Sieglinde sah Leandra ehrfürchtig und mit großen Augen an. »Bist du dir sicher«, fragte sie atemlos, »dass Asela dir an Macht weit überlegen ist?«


  Leandra stand schwer atmend vor uns, ihr Schwert gesenkt, und schaute sich mit großen Augen die Verwüstung an, die ihr Sturm hinterlassen hatte. Von den feindlichen Soldaten war nicht einer mehr zu sehen. »Havald«, flüsterte sie. »Bringe mich nach Hause.« Sie ließ ihr Schwert fallen und taumelte, doch ich war schon heran und konnte sie noch halten.


  »Ja«, sagte Sieglinde rau und bückte sich, um Steinherz aufzunehmen. »Ich würde sagen, dass wir Farlin genug abgelenkt haben. Bringe uns nach Hause.«


  Nach Hause, das waren Leandras Privatgemächer, die ich am besten in Erinnerung hatte. Doch es war das erste Mal, dass ich mehr als eine Person bei dem langen Schritt mitgenommen hatte, und ich verschätzte mich erheblich, wir kamen gut drei Fuß über dem Boden heraus und fielen mit lautem Fluchen und Gepolter herab, wobei Leandra noch das Glück besaß, auf ihrem Bett zu landen.


  Ich hingegen fiel genau Krom vor die Füße, der es so gar nicht schätzte, plötzlich aus seinen Träumen gerissen zu werden. Bevor ich imstande war, mich aufzurichten, sprang er mich bereits an und riss mich wieder zu Boden, während seine Zähne versuchten, die Kettenglieder meiner Kettenhaube zu sprengen, und sein Geifer sich über mein Gesicht verteilte. Zugleich wurde von draußen ein Alarm gegeben, die Tür zu Leandras Gemächern sprang auf, und vier Wachen stürmten mit erhobenen Schwertern herein, um die Eindringlinge zu stellen.


  Leandra rief den Wachen etwas zu und wies dabei auf mich, sie selbst war wohl noch zu schwach dazu, hier einzugreifen. Die Wachen, tapfere Männer und Frauen, die sonst bereit waren, ihr Leben für Leandra zu geben, schreckten dennoch vor der grollenden und geifernden Bestie zurück, deren Zähne immer wieder nach meinem Hals schnappten. Während sie um mich herumstanden, den Hund beim Namen riefen, hier und da auch einer einen Schritt nach vorne wagte, um zugleich zurückzuspringen, als Krom nach ihm schnappte, gelang es mir endlich, meine eigenen Hände um Kroms massiven Hals zu legen.


  »O Götter!«, hörte ich Leandra fluchen. »Zokora hilf mir auf, damit ich Krom beruhigen kann!«


  Meine Hände bohrten sich in die Kehle des treuen Hundes, ich brauchte nur noch zuzudrücken, dann wäre dies sein Ende gewesen, doch dann begegneten sich unsere Blicke. Ich sah ihn, schaute und erkannte, was er war, eine treue Bestie, dessen Leben bislang nur durch Schmerz, Misshandlung und Verrat bestimmt gewesen war, bis er hier, in Leandra, endlich jemanden gefunden hatte, den er lieben durfte. Er war bereit, für sie zu sterben, um sie zu schützen, eine treue Seele, die nichts anderes tat, als ich auch getan hätte.


  Vielleicht sah er auch etwas in meinem Blick, denn er hörte auf, nach mir zu schnappen, und wurde bereits ruhiger, bevor sich Leandras Hand um sein Halsband legte und sie ihn lachend von mir wegzog.


  »Havald«, sagte sie kopfschüttelnd und sichtlich erheitert. »Du giltst als der größte Krieger hier in den Südlanden, wie kann es sein, dass du nun zum zweiten Mal meinem Krom unterliegst?«


  »Es mag daran liegen«, meinte Sieglinde, die gerade die Tür hinter den Wachen schloss, »dass Krom zuerst ein Pferd werden wollte, bevor er sich entschloss, ein Hund zu werden!«


  »Oder daran«, sagte ich erhaben, als ich aufstand und mir meinen Kettenmantel zurechtzog, »dass ich ihm nicht schaden will.« Ich ging auf ein Knie hinab und hielt Krom meine Hand hin. »Doch wir beide haben uns geeinigt, ist das nicht so?«


  Einen langen Moment schien es so, als ob Krom überlegen würde, mir doch noch die Hand abzureißen, doch dann leckte er mir liebevoll die Finger und ließ es schließlich sogar zu, dass ich ihn am Ohr kraulte, während ich wieder aufstand, bücken musste ich mich bei ihm ja wahrhaftig nicht.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich Leandra, die zwar etwas bleich wirkte, zugleich aber erheitert und zufrieden.


  »Gut«, sagte sie und lächelte. »Du hast keinen Grund zur Sorge, ich brauchte nur einen Moment, um mich zu erholen.«


  »Das letzte Mal, als du so etwas getan hast, bist du für Tage in einen tiefen Schlaf gefallen«, meinte Sieglinde. »Ich würde sagen, das gibt uns allen Grund zur Sorge.«


  »Nun«, meinte Leandra lächelnd, »diesmal war es nicht so.« Sie lachte erleichtert. »Habt ihr gesehen, wie es Farlin und den Drachen hinweggefegt hat?«


  »Ja«, sagte Sieglinde grimmig und trat an eine Anrichte heran, um sich etwas Wein einzuschenken. Sie schaute fragend in die Runde, wir schüttelten alle den Kopf. »Ich habe auch gesehen, dass Dutzende deiner Blitze ihn und die Kriegsfürstin trafen, ohne nennenswerte Wirkung zu zeigen. Hätte dieser erste Windstoß sie nicht überrascht, hätte es anders ausgehen können.«


  »Nein«, sagte Zokora ruhig. »Es hätte nicht anders ausgehen können. Farlin hatte gute Gründe, die Flucht zu ergreifen.« Sie musterte Leandra sorgfältig. »Es war ja schon immer so, dass du eine Neigung zu Blitzen hast, doch jetzt denke ich, dass die Luft dein Element ist wie bei Serafine das Wasser. Was du zeigst, Leandra, geht über das hinaus, was mit Magie alleine zu erklären wäre. Du besitzt das Talent zur Magie, doch du gebietest auch über die Elemente, zwei unterschiedliche Talente, die sich in dir zu etwas vereinen, das es so nicht geben dürfte.«


  »Kennard kann auch über das Wetter gebieten«, erinnerte Leandra sie. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Ein Maestro muss die Magie im Gleichgewicht halten. Lässt er es regnen, wird es an anderer Stelle trocken. Ein Maestro wird mit gutem Grund davor zurückschrecken, solch mächtige Magie zu wirken, denn obwohl er kontrolliert, was er an Magie wirkt, gilt das nur für seine Seite, der Ausgleich für solch mächtiges Wirken, der irgendwo stattfinden muss, unterliegt nicht seinem Willen und fließt doch durch ihn hindurch. Er muss beides in der Waage halten, das, was er an Magie wirkt, und das, was dort geschieht, woher er die Kraft bezieht, ohne dass er es binden oder halten kann. Er ist jemand, der eine Waage im Gleichgewicht halten muss, ohne dass er weiß, was auf der zweiten Waagschale an Gewicht aufliegt. Da er das nicht kann, braucht er den Weltenstrom, um für ihn das Gleichgewicht zu halten, was er an Magie aus ihm zieht, kann er so gleichmäßig auf alles verteilen, das der Weltenstrom berührt, sodass es nicht zu einem Ausbruch von wilder Magie an einem anderen Ort kommt.«


  »Ich weiß das«, sagte Leandra etwas irritiert. »Ich bin keine Eule, das ist richtig, doch auch ich habe das Wesen der Magie studiert. Du brauchst mich nicht zu lehren, was ich bereits weiß.«


  »Ist das so?«, fragte Zokora. »Ich bin keine Maestra, ich bin eine Priesterin, dennoch sehe ich das Wechselspiel der magischen Kräfte, Leandra. Manchmal hältst du dich an diese Regeln der Magie. Manchmal, wie eben, nicht. Der Weltenstrom lag nahe, du hast Kraft aus ihm gezogen, doch du hast das Gleichgewicht in dir gehalten. Ist es nicht so, dass ein Maestro lernt, dass er genau das nicht tun darf, weil dieser Weg zu einem gleißenden Ende in einem Fanal führt?«


  »Schon«, gestand Leandra unwillig. »Genauso handhabe ich es auch meistens.«


  »Es gibt kein ›meistens‹ für einen Maestro«, sagte Zokora ruhig. »Es gibt ein ›immer‹ oder das Fanal. Das ist die Regel der Magie. Die Magie nimmt sich, was sie braucht, besitzt der Maestro nicht genug, kommt es zum Fanal. Gerade bei solch mächtiger Magie wie der, die du eben gewirkt hast, weiß ein Maestro, dass er nicht besitzt, was diese Magie von ihm fordert. Er weiß, dass er sie durch den Weltenstrom ausgleichen oder das Fanal erleiden muss. Es ist nicht das erste Mal, dass du eine Regel brichst, Leandra, die für andere Maestros unausweichlich ist.«


  »Götter!«, meinte Leandra deutlich verärgert. »Daraus willst du mir einen Vorwurf machen?«


  »Ich mache dir keinen Vorwurf«, antwortete Zokora ungerührt. »Ich weise dich darauf hin, dass du Magie auf eine Art benutzt, wie es den Überlieferungen nach nur Götter, Drachen oder die Alten selbst zu tun vermochten. Was auf das Gleiche herauskommt. Wenn du darin einen Vorwurf siehst, dann liest du aus meinen Worten nicht das, was ich sage.« Sie lächelte grimmig. »Wie bereits erwähnt, Farlin hatte allen Grund, vor dir zu fliehen. Es gibt nur eine, die wir kennen, die Magie auf die gleiche Art handhabt wie du. Elsine.«


  Die Tür wurde aufgestoßen, und eine Sera und ein Ser kamen herein, als wären sie ein Naturereignis, das sich von solch nichtigen Dingen wie Türen oder Wachen nicht abhalten lassen würde. Beide trugen golden schimmernde Plattenrüstungen ohne Helm, er war mit einem Schwert gerüstet, sie mit einem Bogen.


  »Sie erwarten uns«, erklärte die Sera hoheitsvoll. »Ich hörte eben meinen Namen.«


  »Ich bitte um Vergebung, Hoheit«, stammelte einer der Wachen. »Wir wollten sie aufhalten, aber…«


  Eine Geste des Mannes, den die Welt als den ewigen Kaiser kannte und der sich nun gern als einfacher Gelehrter gab, drängte die Wache in den Gang zurück und schloss die Tür vor seiner Nase.


  »Verzeiht ihm«, sagte Kennard und deutete eine höfliche, wenn auch kurze Verbeugung an. »Wir wollten uns nicht aufhalten lassen.«


  »Ser Roderik«, sagte Elsine, die einst Askannons Kaiserin gewesen war, mit einer Stimme, die die Wände hätte gefrieren lassen sollen, während sie ihren mächtigen Bogen von der Schulter nahm und nachlässig an die Wand lehnte. Selbst Krom duckte sich, als ihre Blicke uns durchbohrten. »Wo ist meine Tochter?«


  »Entschuldigt unseren unangekündigten Besuch«, sagte Kennard höflich, »doch es war meiner Gemahlin ein Anliegen. Ich versuchte sie zu beruhigen, sagte ihr, dass Ihr, Roderik, nicht zulassen würdet, dass Serafine ein Leid geschieht.« Seine Augen bohrten sich in meine. »So ist es doch, nicht wahr?«


  Kennard


  45 »Wir haben vorhin erst erfahren, dass Ihr noch am Leben seid«, erklärte Kennard. Er und ich standen auf dem Balkon, er hatte um eine Tasse Kafje gebeten, die nun dampfend auf dem Geländer stand, während er seine Hände zu beiden Seiten der Tasse abstützte und in Eleonoras Garten hinabschaute. »Nach all der Qual, all dem Leid, das meine Elsine hat erdulden müssen, brach es sie, dass sie Serafine an diesem Ort der Seher ihrem Tode überlassen musste. Ich sagte ihr wieder und wieder, dass, hätte sie nur einen Lidschlag länger noch gezögert, sie selbst mit ein Opfer geworden wäre, doch es tröstete sie nicht.« Er nahm die Tasse auf und trank langsam einen Schluck und setzte sie sorgsam wieder ab. »Es brachte uns einander wieder näher, doch zugleich zog sie sich auch mehr und mehr aus dem Leben zurück.« Er musterte mich. »Ihr kennt das, nehme ich an?«


  Ich nickte. Ja, ich kannte das.


  »Als sie erfuhr, dass Serafine noch lebte, dass sie das Tor der Seher überlebt hat, brach bei ihr ein Damm. Ihr wisst, dass sie einst als Göttin verehrt wurde?«


  Wieder nickte ich.


  Er lachte leise. »Verratet es ihr nicht, doch auch ich habe sie wie eine Göttin verehrt… nur etwas… anders.« Er lächelte wehmütig. »Doch die Jahre der Qual und Gefangenschaft in der Hand des Verfluchten hatten sie gebrochen. Sie hatte Angst, jemals wieder in seine Hände zu fallen, und wurde furchtsam. Damit erging es ihr nicht anders als mir. Balthasar…«


  »Ser«, begann ich. »Es tut mir leid, doch ich sah keine andere Wahl als…«


  Er hob die Hand. »Ich weiß«, sagte er leise. »Ich mache Euch keinen Vorwurf. Es ist schwierig, seinem Sohn zu zeigen, wie stolz man auf ihn ist. Ich fürchte, es ist mir nie gelungen, er fühlte sich beständig zurückgesetzt. Ich hatte Serafine verloren und Balthasar, Asela und Elsine befanden sich in der Gewalt des Verfluchten. Ich wusste, dass, wenn ich mich zeigen würde, der Verfluchte Balthasar und Asela zwingen würde, mich anzugreifen und Elsine zusätzlich leiden würde.«


  »Ich verstehe das alles, Ser«, begann ich erneut, doch wieder unterbrach er mich.


  »Der Punkt ist«, sagte er ruhig, »dass der Verfluchte jetzt keine Handhabe mehr gegen mich besitzt. Dennoch habe ich Euch und Eure Freunde meine Last tragen lassen.«


  »Die Götter haben mir diese Last aufgebürdet«, sagte ich rau. »Nicht Ihr.«


  »Ist das so?«, fragte er. »Ich sehe es anders. Dies ist mein Kampf. Das war er schon, bevor irgendwelche Priester Prophezeiungen niedergeschrieben haben.« Er sah durch die offene Tür zu seiner Kaiserin hin. »Als wir uns kennenlernten, Elsine und ich, war sie furchtlos. Roderik, ich wünschte, Ihr hättet sie damals erleben können, damit Ihr versteht, von was ich spreche. Der Verfluchte nahm ihr das, gab ihr Angst dafür, doch jetzt ist meine furchtlose Kaiserin zurück.«


  Er schaute durch die offene Balkontür zu ihr hin. »Jetzt will sie Rache für das, was ihr und uns angetan worden ist. Doch nicht nur für sich. Das Attentat auf dem Tempelplatz, es hat uns alle verändert. Selbst die Predigten von Schwester Ainde sind nun voller Feuer über die Ungerechtigkeiten dieser Welt, und für sie trägt alles, was an der Welt schlecht und übel ist, nun einen Namen: Kolaron Malorbian. Desina hat Schwertgeneralin Miran den Befehl gegeben, ihre Legion hier nach Illian zu verlegen. Elsine und ich sind hier, um Euch und die weiße Königin im Kampf gegen Thalak zu unterstützen. Desina wird nachkommen, sobald sie kann.«


  Wieder trank er langsam einen Schluck von seinem Kafje, sah durch die offene Tür zu Zokora, Leandra, Sieglinde und Elsine hin, die es sich zum Teil auf Leandras Bett oder den weichen Teppichen davor bequem gemacht hatten. Krom lag vor Elsine auf dem Rücken, und sie kraulte ihm den Bauch, während die Seras erhitzt miteinander diskutierten. Leandras Steinherz lag auf dem Boden vor dem Bett, Elsines Bogen auch, Furchtbann lehnte am Kopfende an der Wand, und Eiswehr stand neben Sieglinde auf seiner Spitze. Alle fünf Seras waren gerüstet für den Kampf, was es seltsam wirken ließ, dass sie gemeinsam Tee tranken.


  »Götter«, flüsterte er und lächelte. »Sie sehen aus wie Mädchen, die sich zum Tee getroffen haben.« Er schaute zu mir hin. »Wo war ich?«


  »Ihr wolltet den Kampf aufnehmen.«


  Er lächelte bitter. »Das tat ich schon vor langer Zeit. Doch jetzt tragen wir ihn zu ihm. Ich hörte von Kriegsfürstin Farlin. Meine Enkeltochter, Aselas Kind und dem Verfluchten verfallen. Bis vor Kurzem wusste ich nichts von ihr. Es ist seltsam, findet Ihr nicht? Führt man lange genug Krieg gegen jemand, verweben sich die Schicksale auf unerwartete Art.« Er schaute nachdenklich drein. »Ihr sagt, Ihr schließt Euch Aselas Meinung an, dass man Farlin nicht mehr retten kann?«


  Ich nickte nur.


  Er seufzte. »So sei es.« Lange sagte er nichts und sah gedankenverloren auf den Garten hinab. Ich brach die Stille nicht, wartete ab, was er noch sagen würde. Schließlich straffte er die Schultern. »Ich verspreche Euch, dass vor der Wintersonnenwende die Südreiche frei von Thalaks Einfluss sein werden.«


  Ich sah ihn staunend an. »Wir haben nicht die Legionen dafür, Ser«, mahnte ich ihn.


  Er lachte grimmig.


  »Ser Roderik«, sagte er ruhig. »Ich brauche keine Legionen. König Rogamon wird demnächst ernten, was er vor so langer Zeit gesät hat, als er dachte, er könne meine Seele reiten.« Er schaute zu den Seras hin. »Versteht Ihr, was sie sagen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hörte nur ihre Stimmen.


  Ihr könntet sie verstehen, wenn Ihr wollt, sagte Hanik. Doch Ihr wollt es nicht, nicht wahr? Es hört sich so normal an, so richtig, einfach nur ihre Stimmen zu hören, das reicht schon, Ihr müsst nicht wissen, was sie sagen.


  Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Hanik irgendwann so klug geworden war.


  Er lachte. Wenn es so ist, dann nur, weil wir gemeinsam klüger wurden.


  »Zokora erklärte eben ihren Brauch«, sagte Kennard nachdenklich. »Varosch. Das war der Name ihres Liebhabers… ich muss gestehen, dass er mir nicht sonderlich aufgefallen ist. Doch er war euch allen ein guter Freund, und sein Verlust muss jeden von euch schmerzen. Es ist ein harter Brauch, doch ich finde ihn für diese Zeiten angebracht. Balthasar, Varosch und… und Farlin. Das sind die Namen, mit denen wir in die Schlacht gehen werden. Und so viele andere.« Es knirschte und ich sah herab, um staunend festzustellen, dass seine Finger sich in den Marmor des Balkongeländers gegraben hatten. »Wenn dies alles vorbei ist, wird es in Askir ein Denkmal geben, auf dem der Name von jedem stehen wird, der dafür gestorben ist, dass wir König Rogamons Wahn ein Ende setzten.«


  »Ser«, mahnte ich leise. »Noch ist es nicht so weit.«


  »Ja, Roderik«, erwiderte er grimmig. »Doch es wird geschehen.« Er schaute zu den Seras hin. »Schaut sie Euch an, Roderik. Sie ist so voller Liebreiz, dass es mir das Herz beben lässt, sie so gerüstet zu sehen. Krieg und Schmerz, ich würde alles dafür geben, dass sie das nicht mehr erfährt, doch sie hat ihren Bogen wieder aufgenommen. Sie schwor, es nicht wieder zu tun, doch dort ist sie, trinkt Tee und ist zum Kampf gerüstet.« Er schaute mit feuchten Augen zu mir hin. »Bald, Roderik, werdet Ihr den Zorn einer Göttin erleben. Doch jetzt gerade fragt sie Eure Königin, ob wir hier, am Vorabend der Schlacht, ein Fest geben können, um das Leben zu feiern.«


  »Leandra wird das selbst so wollen«, meinte ich.


  Er nickte. »Sie hat soeben zugesagt. Mit Freuden, wie es scheint. Reden wir also nicht weiter von Krieg, Roderik.«


  »Gerne«, gab ich erleichtert zurück.


  Er lächelte knapp. »Reden wir von Serafine.«


  Serafine. Mein Herz zog sich zusammen. Mir wäre es leichter gefallen, weiter vom Krieg zu sprechen.


  »Ihr müsst sie verstehen, Roderik«, sagte Kennard bedächtig. »Mag sie auch daran zweifeln, dass ein Wunder Soltars sie zu uns geführt hat, ändert es nichts daran, dass sie unsere Tochter ist. Wenn sie stur ist, uneinsichtig, fest überzeugt, dann ist es etwas, was wir ihr gegeben haben. Zusammen mit einem großen Herzen und einem scharfen Verstand und vielem anderen. Sie ist unsere Tochter, Roderik, und ich habe keinen Zweifel, dass sie bereits bereut, was sie zu Euch sagte. Tragt Ihr es ihr nach?«


  »Nein«, antwortete ich rau. »Ich verstehe sie. Doch es klafft eine Lücke zwischen dem, was ich fühle, was ich tun muss, und dem, was sie zu tragen bereit ist.«


  Er nickte langsam. »Glaubt Ihr mir, dass ich meine Tochter kenne?«


  »Ja, Ser.«


  »Die Lücke, wie Ihr es nennt, klafft dort, wo die Götter das Ende Eures Weges sehen. Sie will nicht, dass es so kommt. Sie begehrt dagegen auf. Es ist ihr egal, was die Götter verfügen.« Er lächelte sanft. »Das sollte Euch bekannt vorkommen. Sie drängt Euch fort von ihr, weil sie fürchtet, sie könne Euch verlieren. Wie schon so oft zuvor.«


  Ich erstarrte innerlich bei seinen letzten Worten.


  Er lächelte wehmütig.


  »Ihr seid nicht der Einzige, der in Omagors Grab gestanden und das Archiv der Seelen gefunden hat. Ich verbrachte Jahre dort, sah und lernte. Lebte ihre Leben, verstand, wer sie gewesen sind, was sie warum taten, als sie sich gegen die Götter auflehnten, und sah auch, was sie für uns beabsichtigen. Es machte mich zu dem, der ich heute bin. Doch inmitten all dieser Erinnerungen fand ich eine, die mich erstaunte. Als ich das Archiv fand, Roderik, war Serafine für mich schon lange verloren. Doch ich erkannte sie wieder. Ich frage Euch, Ser Roderik, habt Ihr sie auch gefunden? Im Archiv der Seelen?«


  »Nein«, entgegnete ich rau. »Ich fand sie in meinen eigenen Erinnerungen an ein anderes Leben. Mein erstes Leben, so wie ich es verstehe, bevor das Netz des Weltenstroms geschaffen wurde.«


  Er nickte langsam. »Ich habe nicht widerstehen können«, sagte er dann rau und wischte sich über die feuchten Augen. »Ich lebte ihr Leben, ich konnte nicht anders, und es gab mir Trost. Ich sah den Jungen, der ihr diese Katze schenkte. Sein Vater schuf sie in seinen Experimenten, er fand das Tier fehlgeschlagen, zu viele Beine und ein Panzer aus Horn, wo Fell sein sollte, er wollte die Katze töten lassen. Erinnert Ihr Euch?«


  »Nein«, flüsterte ich. »Ich sagte bereits, ich las nicht viel im Archiv der Seelen. Es war nur ein Moment, ein Blick, ein Lidschlag, an den ich mich erinnerte. An sie, als sie mit dieser Katze spielte.«


  »Ich sah mehr«, sagte Kennard mit rauer Stimme. »Ihr sagtet, dass sie diese Katze lieben würde, Euer Vater gab sie Euch und Ihr gabt sie diesem Mädchen. Ich erinnere mich daran, dass ich dachte, dass dieser Junge jemand wäre, den ich für Serafine hätte haben wollen, hätte sie denn nur gelebt. Und dann… dann kam der Weltenstrom zurück nach Askir, ich kam hierher in die Südlande, zu diesem Gasthof und dort sah ich Euch. Ich erkannte Euch wieder… ist Euch das auch schon geschehen, dass Ihr erkannt habt, welche Seele vor Euch steht?«


  »Nataliya. Sie war meine Schwester.«


  »Ich weiß«, lächelte er und stieß sich von dem Balkongeländer ab. »Ihr habt mich gefragt, warum ich Euch wählte. Das ist der Grund. Serafine war für mich verloren, oder so glaubte ich. Doch ich erkannte in Euch die Seele des Jungen, der ihr diese Katze gab. Nicht die Götter, nicht die Fügung, keine allwissende Strategie stand dahinter, Roderik. Es war etwas, das ich für Euch tun konnte, also gab ich Euch diesen Ring. Was daraus folgen würde, wusste ich damals noch nicht. Erst danach stellte ich Nachforschungen über Euch an.« Sein Lächeln wurde weiter. »Ich sagte Euch bereits, ich bin nicht der Puppenspieler, für den Ihr mich gehalten habt.« Er lachte leise. »Was diese Katze angeht… ich habe Berichte aus den Ostmarschen gehört. Ein riesiges Ungeheuer in Gestalt einer gepanzerten sechsbeinigen Katze streift dort umher, als würde sie wie ein Hund einer Spur folgen. Sie scheint ein Ziel zu haben, und obwohl sie die Menschen mit ihrem Anblick verschreckt, tut sie ihnen nichts. Es ist ein weiter Weg von der Festung der Titanen hierher, Roderik, doch ich zweifle nicht, dass sie finden wird, wen sie sucht. Genauso wenig, wie ich daran zweifele, dass Ihr und Serafine den Weg zueinander finden werdet.«


  »Ser«, sagte ich mit belegter Stimme. »Ich liebe Leandra.«


  »Auch«, lächelte er. »Ihr liebt sie beide, ein Blinder vermag das zu sehen. Roderik, ich bin älter geworden, als ich es je geglaubt hätte. Doch nur ein wenig weiser. Ich kann Euch keinen Rat geben, ich zweifle sogar daran, dass es die Götter könnten. Doch ich kann Euch meinen Segen geben. Und die Gewissheit, dass, was auch immer sie sagt und tut, um Euch von ihr wegzustoßen, sie Euch liebt. Ihr werdet einen Weg zueinander finden, Roderik.«


  »Sie liebt Jerbil Konai. Nicht mich. Sie will, dass ich er bin.«


  »Ja«, sagte Kennard ernst. »Ich kannte ihn, auch wenn ich damals noch nicht wusste, wie viele Leben diese Liebe schon damals währte. Ich gab auch ihm meinen Segen, vertraute ihm Serafine an. Sie starb in seinen Armen, wie Ihr wisst. Sie liebt nicht ihn, Roderik, sie liebt Euch. Den Jungen, der ihr diese Katze gab. Wer er auch immer ist und in welchem Leben er sich auch befinden mag.«


  »Leandra…«, begann ich, doch er schüttelte leicht den Kopf.


  »Nicht in jedem Leben begegnet man sich«, begann er bedächtig. »Dann liebt man andere. Ich werde mich hüten, die weiße Königin schmälern zu wollen. Sie ist außergewöhnlich, und wer weiß, es mag sein, dass Ihr Leandra genauso verbunden seid wie Serafine, dass es nur bisher nicht zupass gekommen ist, dass ihr drei euch in einem Leben begegnet seid.« Er atmete tief ein und schaute wieder in den Garten hinab. »Ich, wir alle«, fuhr er leise fort, »schulden Euch mehr, als wir Euch jemals ausgleichen können, durch Euch oder Euren Einfluss auf die Geschehnisse habt Ihr mich und die meinen aus Kolarons Klauen befreit. Wir alle wissen das, auch Serafine. Tut, was Ihr müsst, Roderik. Ihr werdet meinen Segen und meinen Beistand dazu haben.«


  Etwas schien seine Aufmerksamkeit zu erregen, und er schaute hoch zum Himmel, gen Westen. Ich folgte seinem Blick, doch ich sah nichts außer der Abenddämmerung. »Sie werden bald zurück sein«, sagte er dann und lachte unvermittelt auf. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Ihr einen Drachen gestohlen habt! Wisst Ihr, dass ich mich auch einmal daran versuchte?«


  Ich schaute überrascht auf. »Nein, das wusste ich nicht.«


  Er wies schmunzelnd mit seinem Blick zu Elsine hin. »Ich wusste damals nichts von den Unterschieden zwischen den hohen und niederen Drachen. Ich war jung, und wie man so oft mit guten Gründen sagt, auch dumm. Ich fand einen Drachen. Dass sie größer war als andere, fiel mir zwar auf, doch ich dachte mir nichts weiter dabei, nur dass es mir gut stehen würde, einen Drachen zu reiten.«


  »Es war Elsine?«, fragte ich ungläubig.


  Er nickte lachend. »Ich versuchte mich daran, ihr zu gebieten. Ihr seht, was dabei herausgekommen ist, jetzt gebietet sie mir.« Er wies mit seinem Blick zu Leandra hin, die von ihrem Bett aufstand und nun zu uns kam, und zwinkerte mir zu. »Ein Rat von mir. Tut besser überrascht und dann erfreut.«


  »Havald«, sagte Leandra mit einem strahlenden Lächeln, als sie sich zu uns gesellte. »Elsine und ich haben uns entschlossen, morgen Abend ein Fest zu geben, um das Leben zu feiern und den Menschen in der Stadt Hoffnung zu geben.«


  »Das«, sagte ich und zog sie an mich heran, »ist eine großartige Idee!«


  Kennard lachte verhalten. »Ich sollte besser zu Elsine gehen, bevor mein Weib mich schimpft, weil ich sie alleine ließ.«


  »Tut das«, lachte Leandra und griff mir mit beiden Händen ins Haar, um mich zu ihr hinabzuziehen. »Obwohl ich glaube, dass sie anderes im Sinn hat, als Euch zu schimpfen.«


  Er nickte, doch er blieb dann kurz noch in der Balkontür stehen. »Roderik, Ihr wisst, was Ihr in Eurer Tasche tragt?«


  Ich löste mich kurz von Leandras Lippen. »Ja. Sorgt Euch nicht deswegen.«


  Er nickte. »Achtet gut darauf«, sagte er ernsthaft und ging in den Raum hinein, um sich neben Elsine auf Leandras Bett zu setzen, wo sie ihm lachend etwas erzählte.


  Ich begegnete Zokoras Blick.


  »Leandra«, flüsterte ich. »Zokora lächelt!«


  Leandras Kopf fuhr herum, doch es war zu spät, sie sah nur noch, wie Zokora fragend eine Augenbraue hob.


  Serafine


  46 Diesmal landete Ollissanderis auf dem Paradeplatz im hinteren Teil der Königsburg. Der Nachteil daran war, dass er kaum Platz zum Landen hatte, der Vorteil daran, dass es abseits von Tausenden von Augen geschah. »Es muss mehr daran sein, als nur seine Gedanken lenken zu können«, stellte Leandra fest, als der Drache elegant inmitten des Platzes landete, seine Flügel faltete und den Kopf senkte, sodass Asela ein Bein über seinen Hals schwingen und elegant an ihm herunterrutschen konnte. »Was meinst du, gibt es etwas, das Asela nicht kann?«


  »Es wird etwas geben«, meinte ich, ohne meinen Blick von Serafine zu wenden, die nun die Riemen löste und vom Rücken des Drachen stieg. »Für das, was sie kann, hat sie lange genug gelernt. Sie ist die letzte der alten Eulen, Leandra, du kannst dich nicht mit ihr vergleichen wollen.«


  »Ich will mich nicht vergleichen«, widersprach Leandra. »Sie ist nur so perfekt. Ich wollte, ich wäre so wie sie.«


  »Sie ist nicht perfekt«, gab ich zurück. »Niemand ist es. Und sie wäre die Erste, die dir widersprechen würde. Dort kommen Kennard und Elsine.«


  Leandra nickte. »Serafine sieht nicht sehr glücklich aus.«


  Wir schauten zu, wie das alte Herrscherpaar Serafine und Asela begrüßte. So steif, wie sich Serafine gab, schien es mir, als ob sie lieber geflohen wäre, doch tatsächlich war es Asela, die sich als Erstes löste, sich suchend umschaute, uns auf dem Eingang zur Burg fand und eilig zu uns ging.


  »Wir müssen uns besprechen«, sagte sie und musterte Leandras Leibwache, die sich zu beiden Seiten der Treppe aufgestellt hatte, um eine Art Ehrengarde für Kennard und seine Kaiserin zu bilden. Sie schüttelte leicht den Kopf. »Hier nicht. Es gibt mir hier zu viele Ohren. Wir sollten woandershin.«


  Ich wies mit meinem Blick auf Serafine hin. »Ich wollte Serafine…«, begann ich, doch Asela unterbrach mich. »Sie wird nachkommen. Wohin?«


  »Zu meinen Räumen«, sagte Leandra, während sie dem Hauptmann ihrer Garde mit einem Zeichen bedeutete, dort auf der Treppe zu verbleiben. »Worüber willst du mit uns sprechen?«, fragte sie, als wir in Aselas Schritt einfielen. »Für heute gibt es nichts weiter zu tun, als ein Fest zu planen.« Sie schaute die Eule aufmerksam an. »Ich hätte gedacht, dass es Euch auch entgegenkommt, so könnt Ihr etwas Zeit mit Eurem Großvater verbringen.«


  Die Maestra hob ihre Hand und zeigte uns ihren Ring. »Ich habe schon vernommen, was er vorhat«, sagte Asela und klang verärgert. »Wir haben uns besprochen, während Serafine und ich noch auf dem Weg hierher waren.« Sie schüttelte unverständig den Kopf. »Ich kenne ihn wahrhaftig lange genug, doch ich werde ihn wohl nie gänzlich verstehen! Die ganze Zeit über hält er sich zurück, dann, von einem Moment auf den anderen, setzt er sich etwas in seinen Kopf, und dann gibt es kein Halten mehr, egal, ob es die Pläne anderer zerstört. Ich habe versucht, ihn davon zu überzeugen, noch damit zu warten, doch er will unbedingt in den Kampf ziehen. Weil Elsine es so will. Nachdem sie das Fest gegeben hat. Das ist Elsine für euch«, seufzte sie. »Erst das Fest, dann die Schlacht, bei ihr ist es immer anders als bei anderen.«


  »Was ist so falsch daran?«, fragte Leandra, während wir eine Treppe hochgingen.


  »An dem Fest?«, fragte Asela. »Nichts. Ich ziehe es nur vor, nach dem Sieg zu feiern und nicht vor der Schlacht.«


  »Ich meine daran, dass Elsine und Askannon uns helfen wollen? Wir sind für jede Unterstützung dankbar.«


  »Kennard will mich dabeihaben«, sagte Asela unzufrieden. »Er meint, dass es Zeit wäre, dass die Familie eine gemeinsame Front zeigt… Götter, ich glaube, der Mann wird alt, oder er ist Elsine verfallen!«


  Leandra öffnete die Tür zu ihren Gemächern, wo Zokora mit geschlossenen Augen und hinter dem Kopf verschränkten Händen auf dem Bett lag. Sieglinde war vorhin gegangen, sie wollte Janos begrüßen, der demnächst erwartet wurde, und sich dann mit Herzogin Lenere wegen dem Fest besprechen.


  »Warum…«, begann Leandra, doch Asela unterbrach sie schon wieder.


  »Farlin weiß jetzt, dass ihr die Weltenkugel erweckt habt. Ich spüre sie, wie sie nach ihr sucht. Vielleicht weiß sie nicht, dass ich sie spüren kann, vielleicht ist es auch eine Falle, doch sie ist auf dem Weg nach Tir‘na‘do.«


  »Warum?«, fragte ich überrascht. »Was will sie dort? Bislang haben sich die schwarzen Legionen von dem Ort doch ferngehalten?«


  »Was weiß ich schon, was in meiner Tochter vorgeht?«, fragte Asela mürrisch. »Sie wird einen Grund dazu haben. Sie ist von Kelar aus direkt dorthin geflogen.«


  »Ich hatte gehofft, ihr Drache wäre verletzt worden«, meinte Leandra enttäuscht.


  »Sie wird ihn geheilt haben«, entgegnete Asela. Sie wandte sich mir zu. »Ich brauche die Weltenkugel von dir.«


  »Ja, sicher.«


  »Ihr duzt euch«, stellte Leandra fest. Sie klang etwas misstrauisch.


  Ich schaute sie verwirrt an. »Ich…«


  »Nur, wenn niemand in der Nähe ist«, sagte Asela und ließ sich in einen der Sessel fallen. »Wir sind uns in Kelar etwas nähergekommen.« Sie sah Leandras Blick und lachte kurz auf. »Nicht auf diese Art. Wie auch immer, wir müssen uns beeilen. Wolltet ihr nicht dort auch noch nach etwas suchen? Oder jemanden?«


  »Es muss einen Grund geben, weshalb die schwarzen Legionen Tir‘na‘do meiden«, erklärte Leandra. »Wir wollen herausfinden, was es ist.«


  Asela nickte langsam. »Ihr befürchtet, dass Farlin mehr darüber weiß und uns zuvorkommen will. Mit was auch immer sie dort finden kann?«


  »Ja«, sagte Zokora knapp.


  Asela nickte entschlossen und tauschte dann einen langen Blick mit mir. »Dann sollten wir sie nicht gewähren lassen. Wenn ihr wollt, kann ich euch dorthin bringen.«


  »Das vereinfacht es«, nickte ich. »Von der Höhe aus lässt sich vielleicht mehr erkennen, und mit dem langen Schritt kann ich uns nur zum Flüchtlingslager bringen, ich war noch nie tiefer im verwunschenen Wald.«


  »Gut«, nickte sie. »Dann machen wir es so.« Sie wandte sich Leandra zu. »Wir müssen uns noch dringlich darüber unterhalten, was du in Kelar getan hast! Du hättest im Fanal aufgehen müssen, weißt du das?«


  »Ja«, entgegnete Leandra unwillig. »Zokora hat mir bereits einen Vortrag darüber gehalten. Sie meint, ich müsse wie Elsine sein.«


  »Der Ansicht bin ich auch«, nickte Asela. »Nun, wenn es so ist, dann werden wir es vielleicht heute noch herausfinden. Wann können wir aufbrechen?«


  »Wohin aufbrechen?«, fragte Serafine von der Tür her. Sie kam herein, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. »Wollt ihr euch alle schon wieder kopfüber in die Gefahr stürzen?«


  Ich stand auf und ging zu ihr hin, um sie zu begrüßen, doch als ich ihr nahe kam, wich sie von mir zurück und hielt ihre Hand hoch, um mich abzuwehren. »Du willst sicherlich hören, dass ich meine Meinung geändert habe«, sagte sie rau. »Nun, das habe ich nicht! Du hast Glück gehabt, doch es ändert nichts daran, dass du einem Weg folgst, der dich direkt zu dem Verfluchten führt. Er wird dich erschlagen, Havald, die Götter haben es so vorgesehen, gibt es denn niemand außer mir, der daran Anstoß nimmt?«


  »Serafine«, erwiderte ich sanft. »Darum geht es hier nicht. Lass mich einfach sagen, dass ich froh bin, dass du wohlbehalten zu uns zurückgekehrt bist.«


  Mittlerweile, da ich wusste, was das Tor der Seher bei uns angerichtet hatte, war es leicht, das zu lösen, was Serafine den Zugang zu ihren Kräften verweigerte. Ich tat es, ohne darüber nachzudenken, dachte, dass es ihr willkommen wäre. Das Gegenteil war der Fall, sie wich noch mehr von mir zurück, ihre Augen weiteten sich, und sie starrte mich entsetzt an.


  »Wie konntest du das tun?«, fragte sie mich aufgebracht.


  »Was tun?«, fragte Leandra überrascht. »Er tat nichts!«


  »Doch!« Serafine wies anklagend auf mich. »Er gab mir meine Magie zurück!«


  »Was genau«, fragte Asela erstaunt, »ist daran so schlimm?«


  »Niemand hat mich je gefragt, ob ich sie will«, erklärte sie bitter. »Meine Magie. Mein Erbe. Als hätte ich es mir so erwünscht! Kennard und Elsine lagen mir eben schon damit in den Ohren, sie wollen beide, dass ich an ihrer Seite kämpfe! Weil ich ihre Tochter wäre und das Blut der Alten in meinen Adern fließen würde!«


  »Ich verstehe dich«, erwiderte Asela bedächtig. »Besser vielleicht, als du denkst. Doch ich kenne Kennard«, fuhr sie sanfter fort. »Er wird dich nicht zwingen wollen. Sage ihm, dass du nicht mit ihm in den Kampf ziehen willst, und er wird es akzeptieren. Sei nicht töricht.«


  »Was«, fragte Serafine bitter, »wenn ich töricht sein will?«


  »Das willst du nicht«, kommentierte Zokora. Sie hatte sich jetzt aufgesetzt und bedachte Serafine mit einem harten Blick. »Du bist kein stures Kind.«


  Serafine seufzte. »Ich wäre es nur gerne.«


  »Für Kinder entscheiden andere«, meinte Zokora. »Willst du das?«


  »Es fühlt sich nicht so an, als gäbe es viel, das ich entscheiden könnte«, beschwerte sie sich und schaute dann zu mir hin. »Du weißt gar nicht, wie sehr du dich verändert hast, nicht wahr?«, fragte sie mit feuchten Augen.


  »Ich bin nicht der Verschlinger«, widersprach ich betroffen.


  »Das weiß ich«, sagte sie sanft. »Es war ungerecht und im Zorn, dass ich dir das vorwarf. Doch du hast vieles von ihm übernommen. Das lässt dich nicht unverändert. Es ist indessen nicht das, was mich bewegt, Havald. Du wirst sterben, Havald. Diesmal endgültig, wenn Omagor dich erschlägt, wird er deine Seele einbehalten und Soltars Versprechen gilt nicht mehr für dich. Wenn du nach Thalak gehst, werden wir uns nicht wiedersehen. Nicht in diesem Leben und auch nicht in den nächsten.«


  »Es ist nicht gesagt, dass er sterben wird«, sagte Zokora ruhig. »Tatsächlich scheint er gut darin zu sein, das zu vermeiden.«


  »Omagor ist ein Gott, Zokora«, gab Serafine mit belegter Stimme zu bedenken.


  »Noch ist der Verfluchte es nicht«, antwortete Zokora ungerührt.


  »Er ist ein Nekromant, und selbst Kennard konnte ihn nicht erschlagen«, widersprach Serafine.


  »Das war damals«, sagte Asela mit einem harten Lächeln. »Heute würde ich nicht darauf wetten. Unterschätze deinen Vater nicht.«


  »Er ist nicht mein Vater.«


  »Doch, er ist es«, sagte Asela und musterte Serafine sorgfältig. »Sag, ist dir nicht wohl?«, fragte sie sanft. »Seit einiger Zeit schon scheint es keinen Weg zu geben, dir etwas recht zu machen. Selbst Kennard und Elsine behandeln dich wie ein rohes Ei!«


  »Götter«, seufzte Serafine. »Langsam komme ich mir vor, als wäre ich diejenige, die vom Wahn befallen ist! Sieht denn niemand, was ich sehe?«, fragte sie aufgebracht.


  »Was siehst du?«, fragte ich leise.


  »Die Wahrheit«, entgegnete Serafine, und fast schien es, als ob sie gleich weinen würde.


  »Welche Wahrheit?«, fragte Asela sanft.


  »Die Wahrheit, die niemand akzeptieren will!«, erklärte Serafine aufgebracht. »Die Wahrheit, dass ich als Helis geboren wurde, Ordun meine Seele fraß, ich als Serafine wiedergeboren wurde, als diese starb, und durch Eiswehr wieder in Helis‘ Körper eine neue, alte Heimat fand. Serafine war Elsines und Kennards Kind, und ich trage Serafines Seele, bei allen Höllen, ja, ich bin Serafine, doch ich bin nicht ihr Kind! Ich bin nicht aus Elsines Leib geboren! Und wenn ich es ihnen erklären will, dann ist es, als ob ich mir den Schädel an einer Wand einrenne! Und das ist nur der eine Teil!« Schwer atmend wies sie nun auf mich. »Schau, was mit dir geschehen ist! Du hast ein uraltes Wesen besiegt, das selbst von den Göttern nicht hat besiegt werden können, hast seine Fähigkeiten übernommen und redest dir noch immer ein, es hätte nichts geändert! Du bist nicht der Verschlinger, Havald, doch du bist mehr, als er je war! Nach deinen eigenen Worten war er nicht selbst beseelt, traf ein anderer Entscheidungen für ihn! Er war wie ein Kind, doch du bist es nicht. Und wenn es schon so ist, dass du diese Fähigkeiten besitzt, warum nutzt du sie nicht? Warum fegst du nicht über Thalaks Legionen hinweg? Zehn Legionen könnten den Verschlinger nicht besiegen, auch keine hundert, doch du… du nutzt nicht, was dir gegeben wurde! Bin ich die Einzige, die sieht, dass dies keinen Sinn ergibt?«


  »Was willst du denn, was ich tue?«, fragte ich sie, fast schon erschrocken über ihren Ausbruch.


  »Entweder lege deine Waffen nieder und gehe mit mir in ein fernes Land, wo es noch Jahre dauern wird, bis die Dunkelheit uns erreicht, und wir versuchen, bis dahin dort in Frieden zu leben. Oder aber du greifst dein Schwert und erschlägst sie! Erschlage jeden Einzelnen von ihnen, erschlage sie zu Hunderten, zu Tausenden, sei der Vernichter der Legionen! Lass die schwarzen Legionen, Farlin und selbst den Verfluchten vor deinem Namen zittern. Ebne die Berge ein, lasse die Meere kochen, sei ohne Gnade und tue das, wozu du bestimmt bist, sei der Engel des Todes und ernte die Seelen aller, die gegen uns stehen!« Ihre Stimme hatte sich bei den letzten Worten erregt gehoben, jetzt zwang sie sich sichtlich zur Ruhe. »Doch das willst du nicht, nicht wahr?«, fragte sie leiser. »Denn das ist auch eine der Wahrheiten, die ich sehe: Du willst nicht der Engel des Todes sein, denn in deinen Augen sind die meisten der schwarzen Legionäre, obgleich Feind, nicht schuldig. Sie tun nur ihre Pflicht und verdienen es nicht, so von dir dahingerafft zu werden, ist es nicht so?«


  »Zum Teil ja«, gestand ich. »Es ist, wie du sagst, sie tun nur ihre Pflicht.«


  »Doch was ist mit Rellin, die du so sehr geschätzt hast?«, fragte Serafine grimmig. »Sie tat auch nur ihre Pflicht, doch sie kämpfte auf unserer Seite. Sie starb für uns. Für dich. Für dich, der du deine Pflicht nicht tust! Du hast den Eid der Legion geschworen, und jeder hier steht für dich ein. Du führst sie, und sie gehen in den Tod für dich, doch du lässt sie im Stich, du tust nicht, was du kannst, was du zu tun vermagst, du nimmst Rücksicht auf den Feind! Havald, man kann nicht Fisch und Fleisch zugleich sein. Gehe und überlasse das Kämpfen denen, die wissen, warum und wofür sie sterben werden, oder sei ein General der kaiserlichen Legionen und schreite in der ersten Reihe und zeige denen, die dir geschworen haben, dir zu folgen, dass du für sie kämpfst, bereit bist, alles für sie zu tun, damit ihr Opfer nicht umsonst ist! In deinem tiefsten Innern verachtest du Miran, weil sie breit ist, ihre Soldaten für das größere Ziel zu opfern! Doch in Wahrheit siehst du nicht, dass Miran bereit ist, das gleiche Opfer zu bringen! Vor allem ist sie bereit, eine ganze feindliche Legion zu opfern, wenn es nur einem ihrer Soldaten sein Leben retten würde!«


  »Bist du fertig?«, fragte Zokora vom Bett her.


  »Nein, bin ich nicht«, erwiderte Serafine deutlich ruhiger. »Es bleibt noch zu erwähnen, dass Leandra sich einredet, es wäre besser, sie würde an Havalds Seite kämpfen, als ihre Pflichten als Königin wahrzunehmen. Menschen sind dafür gestorben, Leandra, dass du diese Krone trägst, und du achtest ihr Opfer nicht! Dein Platz ist hier auf deinem Thron oder an der Spitze deiner Armeen! Willst du an Havalds Seite Abenteuer bestehen, dann überlasse deine Krone jemandem, der würdig ist, sie zu tragen!« Ihre Augen funkelten und sie ballte ihre Fäuste. »Und auch das ist die Wahrheit!«


  »Das ist ungerecht von dir«, sagte Leandra erzürnt, doch Zokora trat an sie heran und legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie zu beruhigen. »Was hast du zu mir zu sagen?«, fragte die dunkle Elfe. »Was sind deine Wahrheiten für mich?«


  »Nur die eine. Die, dass du von uns am meisten siehst, keine der Wahrheiten, die ich nannte, sind dir verborgen. Dir werfe ich nur vor, dass du sie nicht aussprichst.«


  »Es gibt andere Wahrheiten«, sagte Zokora ruhig. »Deine sind nur ein kleiner Teil des Ganzen.«


  »Ich wusste nicht, dass du so von uns denkst«, sagte Leandra getroffen.


  »O Götter«, sagte Serafine und schluckte. »Ich denke doch nicht schlecht von euch! Ich wollte, ich könnte so sein wie ihr und diese Wahrheiten ignorieren, mich blind in die Abenteuer stürzen, so tun, als wäre dies hier eine Saga, die von den Barden auf ewig gesungen werden wird! Doch ich kann es nicht, ich kann nicht blind sein, nicht die Augen vor der Vernunft verschließen!« Sie holte tief Luft. »Ja, ihr seid erfolgreich darin gewesen, den Drachen zu stehlen. Und doch ist es unvernünftig gewesen! Und diese andere Vernunft, diese andere Wahrheit, von der du, Zokora, sprachst, dass Havald weiß, ohne zu wissen, dass eine göttliche Fügung ihn führt… ich kann das nicht akzeptieren! Ich folgte einmal schon jemandem, der den Göttern blind vertraute, der mir versprach, dass alles gut werden würde, wenn ich ihm nur vertraute… und sah dann zu, wie seine Tränen zu Eis gefroren sind, als ich in seinen Armen starb.« Sie schaute mich mit feuchten Augen an. »Ich kann dir nicht wieder in den Tod folgen, Havald«, sagte sie rau. »Ich kann es einfach nicht. Es mag eine andere Wahrheit geben, wie Zokora sagt, doch auch meine Wahrheit ist wahr, auch wenn scheinbar nur ich sie zu sehen vermag!« Sie trat an mich heran und griff nach meiner Hand. »Havald«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich sehe, was eure Absichten sind und sie sind ehrenhaft. Doch in meinen Augen gehst du den falschen Weg, und ich kann ihm einfach nicht mehr folgen!«


  Sie presste meine Hand so fest, dass sie schmerzte. »Tue das Richtige, Havald, und ich folge dir in die Höllen des Namenlosen. Führe unsere Legionen, und ich gehe Seite an Seite mit dir. Vernichte den Feind, und ich trage deinen Schmerz mit dir. Handele vernünftig und mit Sinn, dann bin auch ich bereit, dafür zu sterben.«


  »Und du entscheidest, was das Richtige ist?«, fragte Leandra vorwurfsvoll.


  »Ja«, sagte Serafine und hob trotzig ihr Kinn. »Wer sonst als ich? Ich muss doch selbst für mich entscheiden, was für mich das Sinnvollste ist! Niemand anderes kann das für mich tun!« Sie schaute mir tief in die Augen. »Ich liebe dich, Havald«, sagte sie rau. »Doch ich kann dir nicht mehr folgen.«


  Sie ließ meine Hand los und schaute mich bittend an. »Sag, dass du mich verstehst«, bat sie leise.


  Ich schluckte. »Ja. Das tue ich.«


  Sie nickte und schaute in die Runde.


  »Glaubt nicht, dass ich schlecht von euch denke«, sagte sie leise. »Ich bewundere euch für das, was ihr hier tut. Leandra, Zokora und auch du, Asela… ich wollte, ich könnte mehr sein wie ihr, doch ich kann es nicht. Denn ich habe gesehen, wohin blinde Hoffnung und Glauben führen können, habe gelernt, dass nicht jedes Versprechen gehalten werden kann.« Sie schaute zu Asela hin. »Ich werde versuchen, noch einmal ruhig mit Elsine und Kennard zu reden«, versprach sie. »Vielleicht hast du recht und sie sehen es ein, dass ich nicht mehr kämpfen will. Dass es reicht, ein Leben für das Kaiserreich gegeben zu haben.« Sie stand gerader, wischte sich die feuchten Augen ab und lächelte mühsam. »Der Götter Segen und alles Glück für euch«, erbat sie sich für uns, drehte sich um, öffnete die Tür, trat hinaus und zog die Tür leise hinter sich zu.


  »Götter«, flüsterte ich und schaute die anderen hilflos an. »Sie bat mich, ihr zu sagen, dass ich sie verstehe. Ich verstehe sie wahrhaftig. Hat sie denn recht?«


  »Nein«, entgegnete Zokora kurz angebunden.


  »Bist du sicher?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Woher weißt du das?«, fragte ich sie.


  »Weil es sich noch nicht entschieden hat«, erklärte Zokora ruhig, griff Furchtbann und rollte sich vom Bett. »Lass uns gehen.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich sie.


  »Ich setze einen Fuß vor den anderen.«


  Ich sah sie nur an.


  Zokora hob eine Augenbraue an. »Muss ich es dir wahrhaftig erklären?«


  »Erkläre es mir«, bat Leandra. »Ich muss gestehen, dass Serafine auch bei mir Zweifel weckte.«


  Zokora seufzte. »Serafine hat dann recht, wenn sich Havalds Weg als der falsche erwiesen hat. Das hat er noch nicht. Also hat sie nicht recht. Frage mich noch einmal, wenn der Verfluchte tot zu unseren Füßen liegt.«


  Asela lachte grimmig auf. »Dann erübrigt sich die Frage.«


  »Eben«, nickte Zokora. Sie schaute in die Runde. »Serafine hat ihre Meinung deutlich genannt. Will jemand von euch sie noch immer von etwas anderem überzeugen?«


  Leandra, Asela und ich schauten uns gegenseitig an, dann schüttelte ich den Kopf.


  »Gut«, meinte Zokora. »Sind wir jetzt bereit zu gehen?«


  »Ich denke schon«, sagte Leandra und seufzte. »Sofern wir uns aus der Königsburg schleichen können, ohne dass Herzogin Lenere uns sieht. Ich schwöre euch, sie hat ihre Augen und Ohren überall.«


  Kampf der Drachen


  47 »Nun«, sagte Leandra erleichtert, als sie das Tor aufstieß, das zum hinteren Übungsfeld führte, wo Ollissanderis lag und schnarchte. Im Mondlicht war er nur ein großer dunkler Schatten, doch ich fand es beunruhigend, dass in seinen Nüstern dunkle Flammen flackerten. »Das war einfacher als gedacht. Ich hätte gedacht, dass Lenere uns noch abfangen würde.«


  »Warum sollte ich das tun, Eure Majestät?«, fragte Herzogin Lenere und trat aus dem Schatten bei dem Tor heraus. Ihre Stimme klang gelassen, fast kühl. »Ihr seid Königin hier, Euer Wunsch ist mir Befehl. Wenn Ihr Euch des Nachts aus der Burg schleichen wollt, warum sollte ich Anstoß daran nehmen? Ich lebe, um zu dienen, nicht wahr?«


  »So ist es nicht, Lenere«, entgegnete Leandra hastig, während Lenere uns der Reihe nach ansah, zuletzt Zokora, die den Blick der Herzogin ungerührt erwiderte, und anschließend ihren Blick lange auf mir liegen ließ.


  »Ich weiß, wie es ist«, sagte Herzogin Lenere ruhig. »Es war schon immer so mit ihm, wo er ist, bewegen sich die Dinge, verändern sich, nehmen neue Form und Gestalt an, und es ist nichts, was man ändern oder verhindern kann. Ich habe das schon vor langer Zeit gelernt.« Sie trat an Leandra heran und tat einen tiefen Knicks vor ihr, um dann nach Leandras Schwerthand zu greifen und Leandras Hand an ihr Herz zu halten. »Ich werde das Fest in Eurem Namen vorbereiten. Es findet in zwei Tagen statt, bis dahin kann ich Eure Abwesenheit verbergen«, erklärte sie. »Niemand wird erfahren, dass Ihr fort seid. Der Götter Segen mit euch allen«, fügte sie leise hinzu. Sie wies mit einem ausgestreckten Finger auf mich. »Und du, Roddie, passe auf, dass du mir Leandra unbeschadet wiederbringst!«


  »Das werde ich«, versprach ich.


  »Tue das«, sagte sie, bedachte mich mit einem letzten harten Blick und schritt herrschaftlich durch das Tor, um es leise hinter sich zu schließen.


  »Sie ist deine oberste Spionin?«, fragte Asela.


  »Das und mehr«, seufzte Leandra.


  »Sie ist gut darin«, stellte die Maestra fest.


  »Ja«, seufzte Leandra. »Zu gut. Sie scheint immer alles zu wissen. Doch das ist ein gutes Ding, nicht wahr?«


  »Ist es das?«, fragte Asela lächelnd.


  »Ja. Das ist es«, sagte Leandra und versuchte, überzeugt zu klingen. »Glaube ich.«


  Als wir uns dem Drachen näherten, zeigte es sich, dass er dort nicht alleine war, eine schlanke Gestalt trat aus dem Schatten hinter ihm hervor und ließ ein Licht aufsteigen, das sie schwach erleuchtete. Es war Elsine, Askannons Kaiserin.


  »Was tust du denn hier?«, fragte Asela misstrauisch, und ich wurde wieder daran erinnert, dass sich die beiden Seras nicht sonderlich freundlich gegenüberstanden.


  »Ich habe mich mit Ollissanderis unterhalten«, sagte Elsine mit einem schiefen Lächeln und klopfte dem Drachen auf den Hals, der träge zu uns herüberschaute. Genauso gut hätte sie auch eine metallene Statue tätscheln können. »Wir sind so etwas wie alte Feinde«, fügte sie erklärend hinzu. »Asela ritt ihn, als sie das letzte Mal versuchte, mich unter den Willen des Verfluchten zu zwingen.«


  »Dem ich damals selbst unterlegen war«, seufzte Asela müde. »Hältst du es mir noch immer vor?«


  »Nein«, entgegnete Elsine ruhig. »Tatsächlich finde ich es an der Zeit, dir zu sagen, dass ich dir schon vor Langem vergeben habe. Es ergibt auch keinen Sinn, aufrechnen zu wollen, wer von uns am meisten unter dem Verfluchten litt, ich fürchte, bei dieser Rechnung würde niemand gewinnen wollen.«


  »Wahrlich nicht«, flüsterte Asela. »Wenn du es ehrlich meinst und nicht nur tust, weil Kennard es von dir verlangt, danke ich dir dafür, es lag mir auf der Seele.«


  »Ich meine es ehrlich, Asela«, sagte Elsine ruhig. »Kennard weiß nicht, dass ich hier bin. Doch auch wenn ich froh bin, dass ich dir das sagen konnte, ich bin wegen ihr hier.« Sie schaute zu Leandra hin. »Komm her, mein Kind.«


  »Ich hasse es, wenn mich jemand so nennt«, flüsterte Leandra mir zu und tat dann doch einen Schritt zu Kennards Kaiserin hin, die nun leise lachte.


  »Das habe ich gehört.«


  »Dann nehmt es Euch zu Herzen«, sagte Leandra knapp. »Was wollt Ihr von mir?«, fragte sie, während sie den Drachen musterte, der nun seinen langen Hals reckte, um sie mit im Mondlicht schimmernden Augen anzusehen.


  »Beruhige dich«, sagte Elsine lächelnd und legte eine Hand auf die Schuppen des Drachen. »Sie tut dir nichts.«


  »Sie?«, fragte Leandra verblüfft. »Ich dachte, er wäre ein Männchen.«


  »Ist er auch«, lächelte Elsine. »Ich versprach ihm, dass Ihr ihm nichts tun werdet.«


  »Oh, gut«, meinte Leandra entnervt. »Verratet Ihr mir auch, wie ich ihm hätte schaden sollen?«


  »In etwa so, wie Ihr einem kleinen Welpen schaden könntet, der sich vor Euren Füßen auf den Rücken legt«, sagte Elsine ruhig und musterte jetzt Leandra gründlich. »Besteht Ihr noch immer darauf, dass Ihr nicht wisst, dass Ihr eine der Alten seid?«


  »Nicht mehr«, gab Leandra unwillig zu. »Seid Ihr deshalb hier? Um mir das zu sagen?«


  »Nein«, antwortete Elsine. »Ich bin hier, um Euch dies zu geben.« Sie griff unter ihren Umhang und nahm einen roten Rubin aus ihrem Beutel, um ihn Leandra hinzuhalten.


  »Ihr sucht die, die unter dem Hügel schläft«, sagte Elsine ruhig. »Wie ich einst selbst auch. Dieser Rubin wird Euch den Weg zu ihr zeigen.«


  »Ein Rubin?«, fragte Leandra verblüfft. »Ich verstehe nicht?«


  »Oh«, lächelte Elsine. »Ihr werdet es verstehen.« Ihr Umriss schimmerte auf, und sie verschwand vor unseren Augen.


  Leandra hielt den Rubin in die Höhe. »Weiß jemand von euch, was das bedeutet?«, fragte sie.


  Wir schüttelten alle den Kopf.


  »Götter«, seufzte Leandra, als sie den Edelstein in ihrem Beutel verstaute. »Nur ein einziges Mal wünschte ich mir, dass jemand in klaren Worten sagt, was zu tun ist, anstelle einen beständig Rätsel raten zu lassen!«


  »Nun«, seufzte Asela, »ich gebe zu, das war seltsam. Doch immerhin hat sie Ollis für uns gesattelt. Wollen wir?«


  »Endlich«, meinte Zokora und schaute in den Himmel hinauf, wo der größere der beiden Monde die wolkenlose Nacht erhellte. »Ich wollte den Jagdmond nicht verschwenden!«


  »Oh«, sagte Leandra etwas später und richtete sich plötzlich auf, um Asela überrascht anzuschauen. Wir waren schon gut eine Kerzenlänge unterwegs und hatten es nicht mehr weit bis zu dem verwunschenen Wald. »Ich bemerke es jetzt erst, du hast den Stirnreif gar nicht aufgesetzt!«


  »Ich habe ihn dabei«, sagte Asela und klopfte sich auf eine ihrer Gürteltaschen. »Doch ich brauche ihn nicht für Ollis. Er und ich verstehen uns auch so. Ich habe ihm selbst aus seinem Ei geholfen, er respektiert mich dafür.«


  »Das sehe ich«, meinte Leandra fasziniert. »Willst du mir zeigen, wie du ihn lenkst?«


  »Später«, meinte Asela. »Wenn du es dann noch brauchst.« Sie wandte sich an mich. »Ich hörte, du würdest leicht luftkrank werden?«, fragte sie mich lächelnd.


  »Auf einem Greifen ja«, antwortete ich ihr. »Sie fliegen mir zu ruckhaft, das nimmt mir mein Magen übel. Auf einem Drachen zu reiten, ist etwas anderes, er gleitet gemächlich wie ein Schiff durch die Luft.«


  »Du wirst auch seekrank«, erinnerte mich Leandra erheitert.


  »Nur auf See«, gab ich zurück, und sie lachte leise auf.


  Du hast es ihnen nicht gesagt?


  Nicht jetzt, Hanik.


  Ich bin es, Asela, sagte die Stimme in meinem Kopf. Wer ist Hanik?


  Ich unterdrückte einen Fluch. Jemand, den ich kannte. Nein, ich habe es ihnen nicht gesagt. Wir waren so übereingekommen, dass niemand es wissen darf.


  Wenn sie es nicht wissen, sagte Asela nachdenklich, dann birgt auch das eine Gefahr. Du musst Leandra daran hindern, gegen Farlin vorzugehen.


  Ich werde auf sie achten, versprach ich der Maestra.


  Ich hoffe es, antwortete Asela. Ich will nicht in einem ihrer Gewitterstürme enden! Wollen wir das wahrhaftig tun?


  Nur wenn du überzeugt bist, dass es dir gelingen wird.


  Dann sei es so, sagte Asela entschlossen und zog sich aus meinem Geist zurück.


  »Asela«, meinte Leandra besorgt. »Was ist? Du weinst.«


  »Tue ich das?«, fragte sie und wischte sich über die Augen, um dann zu lächeln. »Es wird der Flugwind sein, der mir die Tränen in die Augen treibt.«


  Götter, meinte Hanik grimmig. Was auch immer zwischen ihr und ihrer Tochter vorgefallen ist, es muss schwer sein, das eigene Kind erschlagen zu müssen.


  Ja, dachte ich. Ohne Zweifel. Doch das war ja nur der Anfang.


  Ihr solltet es ihnen sagen, meinte Hanik. Zumindest Eure dunkle Elfenfreundin ahnt bereits etwas, seht, wie sie Euch anschaut.


  Es ist der einzige Weg, teilte ich ihm mit. Sie würden beide darauf bestehen, mit mir zu kommen, doch sie werden hier gebraucht.


  Es ist ein Fehler, meinte er. Selbst wenn es keiner ist, wie oft sollen sie Euch noch verzeihen?


  Sie müssen mir nicht verzeihen, teilte ich ihm grimmig mit. Sie müssen nur eines tun. Diese letzte Schlacht zu überleben.


  Etwas später gab uns Asela ein Zeichen, in die Tiefe zu sehen. Dort unten lag schattenhaft, nur vom Mondlicht erhellt, der Wald von Tir‘na‘do. »Sie sind uns zuvorgekommen«, rief Asela und deutete auf die Lagerfeuer… und den Drachen, der dort unten gelandet war. »Sie ist nicht allein!«


  »Ändert dies etwas?«, fragte Leandra.


  »Nein«, antwortete Asela grimmig und ließ Ollis tiefer fliegen.


  »Sie werden uns sehen«, meinte Leandra zweifelnd.


  »Das ist der Plan«, meinte Asela entschlossen. »Deshalb sind wir hier. Sie kann nicht dulden, dass ich die Weltenkugel besitze, also wird sie kommen und sich mir stellen.« Sie schaute zu mir zurück.


  Das ist es, sagte Asela. Noch können wir zurück.


  Bist du sicher, dass du sie besiegen kannst, fragte ich sie.


  Ja. Ich bin mir sicher. Vor allem, da ich die Weltenkugel bei mir trage.


  Dann bleiben wir bei dem Plan. Dies ist die Gelegenheit, auf die wir gewartet haben.


  Dann hoffe ich nur, dass die Götter auf unserer Seite sind.


  Das hoffte ich auch.


  »Ich kann nicht mit ihr kämpfen, wenn ihr auf Ollis‘ Rücken seid«, rief Asela. »Ich setze euch in einer Lichtung ab, doch ihr müsst euch beeilen, Farlin wird uns nicht viel Zeit geben.«


  Die Welt kippte um uns, als der Drache die Flügel anlegte und wie ein Stein nach unten fiel.


  »Löst die Riemen«, rief Asela über den Wind hinweg. »Doch haltet euch gut fest, bis ich euch sage, dass ihr springen sollt!«


  »Springen?«, fragte Leandra zweifelnd, während wir die Riemen lösten. Ich achtete sehr darauf, dass ich einen guten Griff am Geschirr des Drachen behielt, ich war schon einmal aus großer Höhe gefallen, noch einmal wollte ich das nicht erleben.


  »Es bleibt keine Zeit zum Landen!«, rief Asela. »Sie fliegt schon auf uns zu!«


  Der Boden kam uns mit erschreckender Geschwindigkeit entgegen, Asela musste gute Augen haben, denn ich sah die Lichtung erst, als der Drache seine mächtigen Schwingen ausstreckte und sich gegen den Sturz stemmte. Die Riemen, an denen ich mich hielt, schnitten mir tief in die Hände, obwohl ich meine Handschuhe trug.


  »Havald«, rief Leandra, als sie mit einer Hand den Halt verlor, hastig ließ ich einen Riemen los und griff sie bei der Hand, Ollissanderis schlug mit seinen Schwingen aus, die Baumwipfel kamen heran und griffen mit Ästen und Laubwerk nach uns. »Jetzt!«, rief Asela und wir ließen los.


  Leandra und ich schlugen nebeneinander auf dem weichen Waldboden auf, vor uns landete Zokora in einer Rolle und stand bereits, als Asela und ihr Drache so tief über dem Grund hinwegflogen, dass seine Krallen Spuren im Boden hinterließen, dann drückte uns der Wind seiner Schwingen nieder und ließ Dreck und Moos und Blätter um uns wirbeln. Nur knapp gelang es Asela und ihrem Drachen, die Baumwipfel auf der anderen Seite der Lichtung zu vermeiden, dann hörten wir den Jagdschrei ihres Drachen, der mir einen kalten Schauer über den Rücken trieb, gefolgt von einem anderen Schrei in der Ferne, als Farlins Drache die Herausforderung annahm.


  Ich half Leandra auf. »Alles in Ordnung?«, fragte ich sie. Sie nickte und klopfte sich Zweige und Dreck von ihrer Rüstung, während wir Asela und ihrem Drachen nachsahen, die noch kurz als dunkler Umriss gegen den Nachthimmel zu erkennen waren, bevor sie hinter den Baumwipfeln verschwanden.


  »Und jetzt?«, fragte Leandra mich.


  »Jetzt«, sagte ich grimmig, »beten wir für Asela. Und suchen eine Göttin.«


  »Was ist mit denen, die bei Farlin waren?«, fragte Leandra. »Die, deren Lagerfeuer wir gesehen haben?«


  »Was soll mit ihnen sein?«, fragte Zokora nachlässig. »Sie werden sich nicht einen Fuß weit in den Wald hineintrauen. Sie werden bleiben, wo sie sind, bis wir sie gefunden haben.«


  »Du willst zu ihnen?«, fragte Leandra überrascht.


  »Selbstverständlich«, gab Zokora zurück. »Sie werden nicht ohne Grund dort sein. Selbst wenn wir dort nicht das finden, was wir suchen, finden wir zumindest sie. Für Varosch«, fügte sie grimmig hinzu. »Grund genug, dort hinzugehen.« Sie wies in den dunklen Wald hinein. »Dort entlang.«


  Der Weg durch den Wald erwies sich nicht als halb so beschwerlich, wie man hätte vermuten können. Kein Strauchwerk stellte sich uns in den Weg, keine Wurzeln ließen uns stolpern, kein Tier griff uns an. Tatsächlich war es so, als ob der Wald uns einen Weg öffnen würde. Es hätte mich wenig gewundert, wäre dem so gewesen, dies war Tir‘na‘do, hier war alles möglich.


  An und für sich wäre es ein angenehmer Gang gewesen, sowohl Zokora als auch Leandra sahen gut im Dunkel, und auch für mich war das Mondlicht, das hier und da durch die dichten Baumwipfel fiel, noch gut genug.


  Doch etwas anderes beschwerte unseren Weg, die Blitze und der Feuerschein, die den Himmel erhellten, die Schreie der Drachen und das ferne Krachen brechender Äste und das Bersten der Bäume, als entweder Farlin oder Asela oder vielleicht auch beide den Wipfeln zu nahe kamen.


  Es war umso schlimmer, da wir den Kampf in der Höhe nicht selbst sehen konnten, nur einmal erhaschten wir einen Blick auf einen Drachen, der über uns hinwegflog und mit seinem Feuerodem über uns die Baumwipfel in Brand setzte, ob es Farlin oder Asela gewesen war, vermochten wir nicht zu sagen. Wir beeilten uns, von dem Brand wegzukommen, doch wir hätten uns nicht sorgen brauchen, das Feuer ging fast so schnell wieder aus, wie der Drachenodem es entfacht hatte.


  Dann hörten wir den langgezogenen Schrei eines Drachen und ein lautes Bersten, als in der Ferne Bäume niedergingen. Ein schreckliches Fauchen folgte, wieder schrie ein Drache, wieder fielen Bäume in der Ferne. Zwischen den Bäumen war ein Feuerschein zu erahnen, der jedoch schnell verblasste, dann war Stille.


  »Götter«, flüsterte Leandra, als wir innehielten, um zu lauschen. »Ist es vorbei?«


  Wir lauschten weiter, doch wir hörten nichts außer den Geräuschen des Winds in den Baumwipfeln und den Rufen der Tiere, die hier lebten. Ein Reh trat uns in den Weg und schaute uns mit weiten Augen an, bevor es weiterging, nichts sonst störte die Ruhe dieses verwunschenen Waldes.


  »Ja«, sagte Zokora ruhig. »So scheint es. Wir sollten weitergehen«, erinnerte sie uns leise. »Wir werden unsere Antwort erhalten, wenn wir das gegnerische Lager erreichen.«


  Eine verdorbene Seele


  48 Bis es so weit war, verging noch gut eine Kerzenlänge, es war überraschend, wie weit Asela noch geflogen war, nachdem sie uns abgesetzt hatte. »Dort«, sagte Zokora schließlich leise und wies auf einen fernen Feuerschein. »Folgt mir«, teilte sie uns mit. »Und du, Havald, achte darauf, dass du keine Bäume umrennst wie beim letzten Mal, du schleichst wie ein Ochse!«


  Diesmal nicht, denn ich lieh mir das Wissen und die Fähigkeiten eines Jägers aus, der in Wäldern wie diesen schon gejagt hatte, bevor es Menschen gegeben hatte. Als wir ungesehen den Waldrand erreichten, dankte ich ihm, und er verließ mich mit einem Lächeln.


  Es war gut, den Wald wieder zu riechen, sagte er zum Abschied. Ich danke Euch dafür.


  »O Götter«, flüsterte Leandra gebrochen, und auch ich schluckte, als ich einen Ast beiseiteschob und das Lager des Feindes nun mit eigenen Augen sah.


  Ein großer bronzener Drache saß inmitten der Lichtung. Klaffende Wunden zogen sich über seine Schuppen, und eine Augenhöhle war nur noch ein schwärendes Loch, er hielt einen Flügel ausgestreckt, in dessen Flughaut weite Risse klafften. Eine schlanke Gestalt in einer weißen geprägten Lederrüstung stand vor ihm. Auch ihre Rüstung trug Spuren eines heftigen Kampfes, war an einer Seite fast verkohlt, doch sie stand aufrecht und gerade da, an ihrer Seite der Priester, den wir aus Tomlinsburg kannten. Irham. Zwei schwarze Legionäre lagen regungslos im Gras vor seinen Füßen. Er hielt seinen Stab hoch, und so wie es aussah, heilte er gerade die Verletzungen des Drachen. Doch das war es nicht, was Leandra hatte fluchen lassen. Neben einem der beiden Lagerfeuer stak ein Pfahl im Boden, und auf diesem aufgespießt sahen wir einen leblosen verkohlten Körper, der noch immer die Reste eines blauen Kettenmantels trug, wie ihn die Eulen Askirs seit jeher getragen hatten. Ein Teil des Kopfes war verkohlt, doch es hingen noch die Haare herab und wehten leicht im Wind.


  »Asela«, stellte Zokora grimmig fest und schaute zu mir hin, ein langer prüfender Blick, der tief in meine Gedanken einzudringen suchte. »Du warst dir doch so sicher, dass sie gewinnen würde?«


  Ich schluckte heftig.


  »Ja«, sagte ich leise. Ich zog mein Sehrohr heraus und setzte es an, um einen besseren Blick auf Farlin zu erhaschen. Fast, als ob sie es bemerkt hätte, schaute sie zu uns herüber, und ich sah die gleichen grausamen Gesichtszüge wie zuletzt in Kelar, und doch ähnelte sie ihrer Mutter so sehr, dass es jetzt schmerzte. Als ob sie wüsste, dass wir hier waren, griff sie in ihre Tasche und holte die Weltenkugel heraus, um sie dem Priester zu zeigen, der zufrieden nickte.


  »Was jetzt?«, fragte Leandra mit belegter Stimme.


  »Wir warten«, entschied ich. »Schauen, was sie tun.«


  Was geschah, war, dass der Priester einen der Soldaten heranwinkte, der zögernd zu ihm kam. Der Priester sprach kurz mit ihm, stellte sich dann hinter den Mann und zog ihm einen schwarzen Dolch durch die Kehle. Während der schwarze Legionär noch mit einem Blutschwall vor seinen Füßen zusammenbrach, hob der Priester seinen Stab und deutete auf den Drachen, wo sich vor unseren Augen die Risse in der verletzten Schwinge schlossen.


  »Normalerweise«, flüsterte Leandra, »begrüße ich es, wenn sie sich gegenseitig umbringen, doch das ist widernatürlich.«


  »Es ist Blutmagie«, meinte Zokora. »Es ist nicht die Magie, die zu verdammen ist, sondern die, die sie so einsetzen.«


  »Ich kann das nicht ertragen«, flüsterte Leandra und griff nach Steinherz. »Lasst sie uns in die Höllen des Namenlosen schicken. Ich spüre den Weltenfluss nahe unter uns, er ist nahe genug, dass ich ihnen ein Gewitter schicken kann… und diesmal wird sie mir nicht wieder entkommen.«


  »Nein«, sagte ich hastig und hielt ihren Arm fest. »Sie steigt gerade auf den Drachen auf, lass sie ziehen, wenn sie weg ist, können wir uns um die anderen kümmern.«


  »Gerade sie will ich nicht ziehen lassen«, entgegnete Leandra aufgebracht.


  »Sie hat die Weltenkugel«, erinnerte ich sie. »Sie hat an Macht jetzt noch gewonnen! Vergesse nicht, das letzte Mal haben ihr deine Blitze auch nicht geschadet.«


  »Höre auf Havald«, sagte Zokora leise. »Überlasse Farlin und ihre Drachen Elsine.«


  »Erst Varosch, jetzt auch noch Asela«, flüsterte Leandra. »Ich will sie nicht gehen lassen!«


  »Du musst«, beharrte ich und hielt ihren Arm noch immer. »Wir sind aus anderem Grunde hier.«


  »Nur dass hier nichts ist«, antwortete Leandra niedergeschlagen, während wir zusahen, wie Farlin sich in den Sattel ihres Drachen schnallte. »Nur eine Lichtung, weit und breit gibt es nichts, das auffällig wäre.«


  »Etwas ist hier«, flüsterte Zokora. »Ich spüre es.«


  Schweigend sahen wir zu, wie Farlins Drache vorsichtig die Flügel streckte, sie versuchsweise einmal schlug und dann mit einem Satz in die Höhe sprang. Einen Moment lang schien es, als wäre er nicht erholt genug zum Fliegen, er sank fast bis auf den Boden herab, doch dann schlugen seine Schwingen erneut, fegten einen der schwarzen Legionäre von seinen Füßen, und er schwang sich, langsam und schwerfällig, in die Höhe.


  Ich zählte die schwarzen Legionäre durch, neben dem Priester selbst sah ich nur sieben von ihnen. Ein Su‘tenet, zehn Mann, zumindest bis drei ihrer Kameraden geopfert worden waren, um einen Drachen zu heilen.


  »Warte«, bat Zokora, während sich Leandra neben mir anspannte und ich schon spürte, wie sie die Magie um sich in sich hineinzog. Raureif legte sich auf den Blättern der Sträucher und dem Boden um uns herum, und es wurde binnen weniger Lidschläge klirrend kalt.


  Der dunkle Umriss von Farlins Drachen verschwand hinter den Wipfeln am Rand der Lichtung.


  Zokora zog Furchtbann und schaute fragend zu mir hin. Ich nickte. Sie hob die Hand und zeigte mir fünf Finger, dann verschwand sie wie ein Schatten im dichten Unterholz.


  Ich zog jetzt selbst mein Schwert und zählte langsam bis fünf. »Auf den Priester«, flüsterte ich Leandra zu. »Jetzt!«


  Leandra behauptete immer von sich, dass sie nur gut mit Blitzen war, wenn der Zorn sie packte. Wenn der Blitz, der nun aus ihrer Hand dem Priester entgegenfuhr, ein Maß ihres Zornes war, dann war sie in der Tat sehr zornig.


  Der Blitz, der in den Mann einschlug, kam mir so dick vor wie ein Baumstamm. Das gleißende Licht blendete mich, und der Donner, der zugleich folgte, ließ den Boden unter meinen Füßen beben, sodass ich fast strauchelte, als ich mit gezogener Klinge auf den Priester zurannte.


  Die verkohlte Masse vor mir hätte nicht mehr leben dürfen, Leandras Blitz hätte sogar einen Stein gespalten, doch dies war einer der schwarzen Priester Omagors, ein Nekromant, und noch während ich auf ihn zurannte, sah ich, wie die verkohlte Haut aufriss und abbröckelte, während darunter unversehrtes Fleisch entstand, in den verkohlten Augenhöhlen sich bereits neue Augen bildeten.


  Ich hatte gedacht, dass ich schnell gewesen wäre, doch Zokora war noch schneller. Bevor ich an dem Priester heran war, hörte ich sie schon Varoschs Namen rufen. So weit hatte sich der Priester schon geheilt, dass auf seinen Gesichtszügen die ungläubige Überraschung zu erkennen war, als Zokoras Klinge ihm seinen Kopf vom Halse trennte.


  Doch noch immer fiel er nicht, ich hatte gesehen, wie Furchtbann seine Spur durch den Hals des Priesters gezogen hatte, doch genauso schnell hatte er die Wunde auch schon wieder geheilt.


  Diesmal war es Seelenreißer, der mit gleißender Klinge seine Spur durch den Priester zog, mit keinem anderen Erfolg als Zokoras Klinge eben.


  Dafür sammelte sich jetzt dunkler Rauch um ihn, der mit Tentakeln nach mir griff. »Solante!«, rief Zokora voller Zorn, und ihr nächster Streich hätte den Priester vom Schädel bis zur Sohle spalten sollen, doch wieder war es so, dass ihre Klinge ohne Widerstand durch ihn ging. Eine der Tentakeln hatte meine linke Hand ergriffen und zwang sie und Seelenreißer zur Seite, zugleich brannte mir dort die Haut und warf sofort Blasen. Eine Geste des Priesters schleuderte Zokora so weit zur Seite weg, dass sie hart gegen einen der Bäume am Waldrand schlug und an ihm zu Boden rutschte.


  Leandra hob ihre Hand, Blitze schossen an mir vorbei und ließen Funken in dem Rauch tanzen, in den der Priester sich gerüstet hatte, doch ohne dass sie ihm zu schaden schienen.


  »Barbaren«, rief der Priester erzürnt »Groß wie Ochsen und genauso dumm. Wie kannst du es wagen, Hand gegen mich zu erheben? Siehe nun die wahre Macht meines Gottes!«


  Irgendetwas regte sich in mir. Die wahre Macht deines Gottes, sagst du?, grollte ich erzürnt. Wahrhaftig? Statt vor den dunklen Schwaden zurückzuweichen, griff ich durch den Rauch hindurch. Die Hände des Priesters krallten sich nun beide in meinen rechten Unterarm und versuchten, ihn hinunterzuziehen, als ich meinen Zeigefinger ausstreckte, ihn bis zum letzten Knöchel ihm in die Stirn bohrte und unter den Dutzenden gefangenen Seelen nach der schwarzen Seele des Priesters suchte, sie fand, mit meiner Fingerspitze wie mit einem Haken aus ihm herauszog. Als wäre es nicht mehr als ein feines Spinnennetz, zerrieb ich seine Seele zwischen meinen Fingern, während die gefangenen Seelen von ihm flohen und er langsam vornüberfiel und dumpf auf dem weichen Waldboden aufschlug.


  Ich sah auf ihn herab, fast verwundert, ihn dort liegen zu sehen, dann bemerkte ich, dass ich Seelenreißer noch in meiner linken Hand hielt, holte aus und trennte dem Priester den Kopf von seinem Körper. Diesmal gelang es auch, und sein Kopf rollte zur Seite weg, wo Zokoras Fuß ihn aufhielt.


  »Hast du nicht etwas vergessen, Havald?«, sagte sie ruhig, während sie sich ihre linke Schulter massierte.


  »Richtig«, nickte ich. »Für Varosch!«


  »Danke«, meinte sie und musterte den Toten mit Abscheu. »Sie lernen hinzu. Unsere Bannschwerter haben ihm kaum geschadet.«


  »Götter«, hörte ich Leandra fluchen. Ich schaute zurück und sah sie inmitten von vier toten Legionären stehen, den fünften schob sie gerade mit ihrem Fuß von Steinherzens Klinge. »Ihr hättet mir helfen können«, beschwerte sie sich und wischte sich über die Stirn, wo sie einen blutigen Streifen hinterließ. »Während ihr euch mit dem Priester vergnügt habt, hat sich der Rest auf mich gestürzt.«


  »Es schien mir nicht so, als hättest du Schwierigkeiten gehabt«, entgegnete Zokora und zog ihren Arm mit einem Ruck nach vorne, um dann leise zischend auszuatmen.


  »Ihr hingegen schon«, sagte Leandra und kam zu uns, um sich den toten Priester anzusehen. »Nach diesem Blitz hätte er zu Asche zerfallen sollen. »Warum tat er es nicht?«, fragte sie.


  »Ich glaube«, sagte Zokora und stieß mit dem Stiefel einen der toten Soldaten an, die der Priester vorhin geopfert hatte, um Farlins Drachen zu heilen, »hier haben wir unsere Erklärung.«


  Sie ließ ein Licht aufsteigen, und schweigend sahen wir auf den toten Legionär herab. Er war verkohlt und trug die Spuren schwer Schwerthiebe, einer hatte ihn vom Schädel bis zum Gemächt gespalten. »Götter«, flüsterte Leandra fassungslos. »Das ist neu.« Sie schaute mit weiten Augen zu mir hin. »Er hat den Schaden auf diesen toten Legionär übertragen… nur wie?«


  »Ich befürchte«, sagte Zokora bitter, »dass der Verfluchte nicht mehr weit von wahrer Göttlichkeit entfernt ist. Seine Macht wächst und mit ihm die Macht seiner Priester.« Sie kniete sich neben den toten Priester hin und durchsuchte dessen Taschen. »Gut«, sagte sie, als sie eine Mappe mit Schriftstücken und einen prall gefüllten Beutel fand. »Vielleicht hilft uns das.« Sie steckte die Tasche ein und nahm den Kopf des toten Priesters auf. Ungeachtet des Blutes musterte sie die schreckensverzerrte Fratze, bevor sie ihn dann achtlos wieder fallen ließ und ihre blutigen Hände an ihrem Umhang abwischte. »Ich sah, dass du ihm den Finger in die Stirn gesteckt hast«, sagte sie dann. »Doch dort sehe ich kein Loch, was hast du mit ihm gemacht?«


  »Vielleicht hast du nicht richtig gesehen?«, meinte Leandra.


  »Ich sehe immer richtig, Leandra«, antwortete Zokora, ohne den Blick von mir abzuwenden.


  »Ich habe ihm seine verdorbene Seele herausgezogen«, erklärte ich den beiden leicht verärgert. »Sagt mir jetzt nicht, dass das falsch oder ungerecht gewesen wäre!«


  »Wohl kaum«, meinte Zokora ungerührt. »Was hast du mit seiner Seele gemacht? Hast du sie in dich aufgenommen?«


  »Nein«, knurrte ich und schüttelte mich alleine schon bei der Vorstellung vor Abscheu. »Ich habe sie zerrissen, und sie zerfiel in meinen Fingern.«


  »Gut«, sagte Zokora. »Er verdiente es nicht anders.«


  »Havald zerreißt Seelen mit seinen Fingern, und das ist alles, was du dazu sagst?«, fragte Leandra ungläubig, während sie nun mich mit weiten erschreckten Augen ansah.


  »Wieso?«, fragte Zokora erstaunt. »Siehst du es denn anders? Er war ein Priester Omagors, da ist es gerecht, dass er ein solches Ende fand. Oder stört es dich, dass Havald das vermochte?«


  »Letzteres«, sagte Leandra leise. »Du bist mir manchmal unheimlich«, gestand sie mir, während sie mich suchend anschaute.


  »Ja«, seufzte ich. »Ich mir auch. Das war es wohl, was Serafine meinte, als sie sagte, ich hätte mich verändert.« Ich atmete tief durch. »Sie konnte es nicht akzeptieren«, fuhr ich zögernd und fast schon ängstlich fort. »Kannst du es?«


  Sie schaute mir direkt in die Augen und nickte entschlossen. »Ja«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Serafine hat recht, du hast dich verändert. Doch nicht dort, wo es zählt. Ich werde nicht vor dir zurückschrecken, nur weil du tust, was dir notwendig erscheint, ob nun mit Schwert oder Magie. So wie sie auch«, sagte sie und schluckte, um dann zu dem Pfahl zu weisen, der Aselas Körper trug. »Wollen wir jetzt zu ihr gehen?«


  Ich steckte Seelenreißer in seine Scheide und nickte schwer.


  »Ja. Wir haben sie lange genug warten lassen.«


  Langsam ging ich zu dem Pfahl hin, auf dem Aselas Körper hing, schweigend folgten Leandra und Zokora mir.


  Der Mond gab mir genügend Licht, um den entstellten Körper gut zu sehen. Langsam trat ich an sie heran und berührte sanft Aselas linken Arm, um ihn vorsichtig anzuheben. Es stank nach verbranntem Fleisch, und mein Magen hob sich, doch ich musste wissen, wer hier vor mir hing. Dann sah ich im Mondlicht den geschmolzenen Ring an ihrer Hand und weinte.


  Ein einfacher Plan


  49 »Du willst, dass ich mich als meine eigene Tochter ausgebe?«, fragte mich Asela überrascht, als ich ihr meinen Plan zu Füßen von Soltars Tor in Kelar erläuterte.


  »Ja«, nickte ich. »Ihr seid einander so ähnlich, dass man kaum einen Unterschied erkennen kann, und was verbleibt, kannst du mit deiner Magie tarnen, ich sah dich schon andere Gestalten annehmen. Du sagst selbst, du weißt alles von deiner Tochter und kennst dich in Kolariste genügend aus, die Frage ist nur, ob du den Verfluchten selbst noch täuschen kannst.«


  »O ja«, entgegnete sie grimmig. »Jetzt, wo ich weiß, wie sein Bann wirkt, wie es ihm gelang, uns so unter sein Joch zu drücken, werde ich dazu imstande sein. Er wird den Unterschied nicht bemerken, bis ich ihm meine Klinge in das schwarze Herz ramme!«


  »Das ist nicht deine Aufgabe«, mahnte ich sie. »Es ist die meine. Deine Rache wird es sein, mich zu ihm zu bringen, in das Herz des Feindes.«


  Sie nickte langsam. »Ich weiß das«, sagte sie ruhig. »Ich wünschte nur, ich könnte es so tun. Also ja, ich kann ihn täuschen. Es gibt nur ein Problem.«


  »Welches wäre das?«


  »Er und Farlin sind Liebhaber. Was zwischen ihm und ihr im Bett geschieht und was sie sich gegenseitig dort sagen, kann ich nicht wissen. Nimmt er darauf Bezug, wird mich mein Unwissen verraten.«


  »Asela«, flüsterte ich und nahm ihre Hand in die meine. »Nach dem, was ich eben sah und in deinen Erinnerungen erlebte, hast du ein Recht auf deine Rache, mehr noch als jeder andere. Es tut mir leid, ich dachte, dies wäre der Weg dahin, doch glaube mir, wir werden einen anderen Weg finden.«


  »Vielleicht ist das nicht nötig«, sagte sie lächelnd und drückte beruhigend meine Hand. »Ich habe diese Drachen für Farlin und ihre Drachenreiter gezähmt. Sie hätte es selbst auch gekonnt, doch sie war zu faul und zu träge dazu, sie gab mir den Auftrag, einen anderen Weg zu finden, diese Drachen zu zähmen. Ich fand wie befohlen einen Weg. Einen Stirnreif, der, zusammen mit einem magischen Geschirr, die Gedanken eines Drachen lenken kann.«


  »Was nützt uns das?«, fragte ich sie verwundert.


  »Nichts«, gestand sie. »Es sei denn, wir finden einen dieser Stirnreife. Sie trägt den ihren, wenn sie ihren Drachen fliegt. Hätten wir einen zweiten, könnte ich die Magie darin so verändern, dass diese beiden Reife und damit unsere Gedanken in Verbindung stehen. Fast so, wie ich eben Aselas Erinnerungen mit dir teilen konnte. Freiwillig würde sie es nicht tun, doch so könnte ich sie dazu zwingen.«


  »Wir brauchen also einen zweiten Drachen. Oder einen Drachenreiter.«


  Sie lachte erheitert auf. »Ja. Sag mir jetzt nur noch, wo du einen finden willst.«


  Ich zuckte achtlos mit den Schultern. »Sie hat mehr als zwei Dutzend von ihnen, irgendwo werde ich einen finden. Gesetzt den Fall, es gelingt mir, einen Drachen oder zumindest einen dieser Stirnreife in die Hände zu bekommen, du meinst, dann kann uns die Täuschung gelingen?«


  »Wenn überhaupt, dann nur so. Roderik, die Täuschung muss vollendet sein! Kolaron Malorbian ist misstrauischer, als du es dir vorstellen kannst. Niemand darf wissen, dass ich noch lebe, auch Desina nicht, sie alle müssen glauben, dass ich im Kampf gegen Farlin gefallen bin, der Verfluchte hat seine Augen überall.« Sie lachte leise. »Am besten wäre es fast, wenn ich selbst es nicht anders wüsste!«


  »Also müssen wir sie irgendwohin locken, wo du Farlin abseits von fremden Augen besiegen und mit dem Stirnreif verhören kannst.«


  Sie nickte. »Oder sie dazu bringen, uns herauszufordern. Nach dem Kampf werde ich ihren Körper als den meinen ausgeben. Vielleicht findest du einen Weg dazu, dass sie einen Tempeldienst erhält, sie ist meine Tochter, ich will nicht, dass sie irgendwo verscharrt wird.«


  »Der Tempeldienst würde unter deinem Namen abgehalten werden«, erinnerte ich sie.


  »So sei es«, meinte sie. »Sag mir später, ob sie gut von mir gesprochen haben.«


  Ich lachte wider Willen auf.


  »Das werde ich«, versprach ich ihr. »Doch wenn die Täuschung so vollendet sein muss, wie weiß ich, dass du es bist, die den Kampf gegen sie gewonnen hat?«


  »Ich werde mich bei dir melden«, sagte sie und hob die Hand, um mir ihren Ring zu zeigen, den Ring der Eulen. »Er kann mir nicht genommen werden und ist auch durch Magie so gut wie unzerstörbar. Ich werde durch ihn mit dir Kontakt aufnehmen.«


  »Gut«, meinte ich und lachte. »Dann müssen wir nur noch einen Drachen finden.«


  »Havald«, sagte Leandra leise. »Hilfst du mir, sie von dem Pfahl zu heben?«


  »Ja«, sagte ich, schluckte und wischte mir zornig über die Augen. »Lass mich das tun, halte du nur den Pfahl, wenn ich ihn jetzt herunterdrücke.«


  Gemeinsam hoben Zokora, Leandra und ich Asela von dem Pfahl. Wieder war es Leandra, die ihren Umhang hergab, in den wir Asela sorgsam einwickelten. Angeekelt schaute ich dann auf meine besudelten Hände herab.


  »Wartet«, sagte Leandra leise. »Lasst mich einen Zauber wirken, damit wir nicht mehr so besudelt sind.«


  »Ja«, sagte ich dankbar. »Das wäre mir ein Anliegen.«


  Anschließend standen wir um den stillen Körper herum. »Sie glaubte an Soltar, nicht wahr?«, fragte Leandra.


  Ich nickte, und wir sprachen ein stilles Gebet für sie.


  »Soltar wird ihrer Seele gnädig sein«, flüsterte Leandra anschließend. Sie schaute zu mir und Zokora hin. »Wir kamen her, um herauszufinden, was Farlin hier suchte«, erinnerte sie uns dann leise. »Wollen wir damit fortfahren? Oder kehren wir nach Illian zurück?«


  »Schauen wir, ob wir etwas finden können«, entschied Zokora und warf einen letzten Blick auf den stillen Körper. »Hier können wir nichts weiter tun.«


  Eine halbe Kerze später standen wir noch immer in dieser Lichtung und sahen zu, wie Leandra ihr Licht zum wiederholten Male die Lichtung abfliegen ließ. »Es bleibt dabei«, sagte Leandra enttäuscht. »Es gibt hier nichts. Doch warum war dann Farlin hier? Sie wird einen Grund dazu gehabt haben.«


  »Vielleicht ging es ihr nicht um Tir‘na‘do«, sagte ich bitter. »Vielleicht war es tatsächlich nur eine Falle für Asela.«


  »Es war keine Falle«, meinte Zokora. »Es war eine offene Herausforderung zum Zweikampf, und Asela hat sie angenommen.«


  »Und starb dabei«, sagte ich grimmig.


  »Ja«, sagte Zokora. »Wir werden sie rächen. Im Moment aber suchen wir die Lichtung ab. Doch auch ich finde hier nichts.« Sie runzelte die Stirn. »Was ist mit dem Rubin, den Elsine dir gegeben hat?«


  Leandra schüttelte unzufrieden den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie er uns helfen soll. Ich habe schon alles Mögliche versucht, doch er tut nichts, wenn er uns eine Richtung weisen will, dann weiß ich nicht, wie. Er ist auch nicht magisch, ich habe schon nachgesehen.«


  Asela lag noch so, wie wir sie verlassen hatten. Sorgsam nahm ich sie auf und sah Leandra fragend an, die Zokora am Arm festhielt. Sie nickte, war bereit, gemeinsam mit mir den langen Schritt zu tun.


  Zurück dorthin, wo ich nun Kennard erklären musste, dass er seine Enkelin verloren hatte, und Desina, dass sie nun wahrhaftig ohne Vater war. Zurück nach Illian, wo Elsine ein Fest hatte geben wollen, um das Leben zu feiern.


  Ich schaute mich ein letztes Mal in der Lichtung um, atmete tief durch und tat den langen Schritt zurück.


  Handelnde Personen


  Die Gefährten:


  Maestra Leandra di GirancourtHalbelfe und schwertgebunden an das Schwert Steinherz, Königin der Südreiche, ehemalige Liebhaberin von Havald, dem Wanderer, Freundin und Reiterin von Steinwolke, dem Königsgreifen.


  SerafineDurch ein Wunder des Soltar wiedergeborene Soldatin des Ersten Horns der zweiten Legion. In ihrem letzten Leben Tochter des Gouverneurs von Gasalabad, Freundin von Balthasar, Asela und Feltor, Eheweib von Jerbil Konai, der Säule der Ehre. Befreundet mit den Elfen Taride und Imra.


  VaroschAkolyth des Boron, begnadeter Scharfschütze, Liebhaber der Dunkelelfe Zokora. Er opferte sein Leben, um Zokora zu retten.


  NataliyaDas dritte Tuch der Nacht, einst Assassine des Nekromantenkaisers Kolaron Malorbian, dann treue Begleiterin Havalds, opferte ihr Leben für ihn.


  SieglindeTochter von Eberhard, dem Wirt des Hammerkopfs. Eine junge Frau, der man nachsagt, dass sie die Gabe der Fey besitzen soll. Nun schwertgebunden an das Bannschwert Eiswehr und Liebhaberin von Janos.


  JanosRäuberhauptmann und Agent der Königin Eleonora und Sieglindes Liebhaber.


  Zokora von YsenlohEine dunkle Elfe und Priesterin der Solante. Nahm sich Varosch als Liebhaber.


  Die fünfte Lanze der zweiten Legion:


  Lanzenmajor Kurtis BlixEin Soldat des Kaiserreiches, kommandiert die fünfte Lanze der zweiten Legion, ohne sonderliches Talent.


  Stabssergeantin Sanja GrenskiDie Seele der fünften Lanze.


  Schwertsergeant AvronEin Soldat, schützte Sieglinde in der Schlacht von Lassahndaar.


  Korporal LoskaVon den Federn, Blixens Lanze zugeteilt.


  OrvinEin sturer und abergläubischer Soldat aus Blixens Lanze. Er stammt natürlich aus Aldane.


  In der Ostmark:


  An’she’aGeheimnisvoller Schutzgeist der Schamanin Delgere, angeblich der Geist einer Elfe aus grauer Vorzeit.


  AnsariKriegsfürstin, befehligt die fünfzehnte und einunddreißigste Feindlegion.


  DelgereEine junge Schamanin, die von Serafine und Havald aus der Gefangenschaft von Hergrimms Blutreitern befreit wurde.


  AndersLanzensergeant, ein bärbeißiger Veteran, der Spaß daran hat, Rekruten aus dem Bett zu treten.


  LannisBannersergeantin, befehligt die Späher der fünften Legion.


  ArkinKriegsfürst, befehligt die siebzehnte und achtzehnte Feindlegion, hält Aleytes Liebe und Fluch in seiner Hand.


  AleyteEin Prinz und Seher der Elfen, zum Tode verurteilt und verflucht, da er eine Menschenfrau geliebt hat.


  Armus, Tobas, Jenner, Petar, Talas, Bemmert, Firande Schwertrekruten.


  BlutreiterReiterei der Grenzlandregimenter der Ostmark, unter dem Befehl von Marschall Hergrimm stehend.


  EnsenKriegsfürst, befehligt die zweiundzwanzigste und vierzigste Feindlegion.


  UsmarSchwertmajor der achtzehnten Feindlegion, Adjutant von Kriegsfürst Arkin.


  FrickStabskorporal, wurde von den Ostland-Barbaren gefangen genommen und bewundert Havald dafür, dass Serafine ihm einen Zahn ausschlug.


  HanikStabskorporal der Federn, der fünften Legion zugeteilt.


  HulmirEin Soldat der fünften Legion, der seine Handballiste Mechthild nennt.


  SivretAnführer der Wolfskrieger, Lehensmann von König Angus.


  IvarkWolfskrieger, Lehensmann von König Angus, der Zokora mag.


  LeifarWolfskrieger, Lehensmann von König Angus.


  La´mirSchamane der Ostland-Barbaren, Großvater von Ma´tar und Mahea.


  MaheaLanzenkorporal, eine Späherin der fünften Legion.


  NortWirt des Kaisersteins in der Feste Braunfels, Freund von Eldred.


  ShaaVor der Zeit der Menschen die Priesterinnen der Elfen in der Ostmark.


  SimplarEin Rekrut, der sich zu leicht von Gold verführen lässt.


  SirusStabsmajor, Kommandeur der Grenzlandregimenter der Ostmark in Braunfels.


  TasraPriesterin der Astarte in Braunfels, versteht sich auf das Behandeln von Krankheiten, insbesondere die der »schalen Jungfer«.


  AmostinStabsmajor, von den Federn, schrieb Abhandlung über »Barbarische Gebräuche, Mythen und Rituale«. Diente vor Jahrhunderten lange in der Ostmark.


  LenarSchwertrekrut, fünfte Legion.


  HanikLanzensergeant, fünfte Legion.


  LannisLanzenkorporal, fünfte Legion.


  In Letasan:


  Anlynn, die FüchsinSpäherin der dritten Königlichen Jagdlanze zu Illian, sie trägt den Fluch des Winterwolfs in sich.


  Die alte EnkeEine gar hässliche Hexe.


  KonradEin Rabe.


  ByrwyldeEin Lindwurm aus ferner Vergangenheit.


  DorinEine Spruchweberin (Maestra) der dunklen Elfen, zu Zokoras Stamm gehörig.


  EberhardWirt des Hammerkopfs in Letasan, Vater von Sieglinde.


  Der blutige MarcusEin Pirat mit einem bewundernswerten Talent zur Selbsterhaltung. Nur die Götter selbst können ihn gefährden.


  Aleahaenne (Aleya)Hüterin, eine Elfe mit einer langen Vorgeschichte, Ziehmutter der alten Enke.


  In Illian:


  KromEin fürchterlicher Wachhund.


  ElfredKönig von Illian, einst Ehemann der Sera Lenere, fiel im Wahn eine Treppe herab.


  EgvirSohn von Jarkar Steingrimm.


  TonikSohn von Jarkar Steingrimm.


  Jarkar SteingrimmMinenbauer und kein Freund der dunklen Elfen, Vater von Egvir und Tonik.


  ArwenEhemals König von Illian, Elfreds jüngerer Bruder.


  TarmusPriester des Boron, wurde nach Illian entsendet, um Bruder Faban zu ersetzen, ein zäher und bestimmter Streiter seines Gottes.


  FabanPriester des Boron in Illian.


  HaderimGraf, Ratsherr in Illian.


  HindrichGraf, Ratsherr in Illian, bis zuletzt einer der wichtigsten Berater von Eleonora.


  RenderGraf, Kanzler, Ratsherr in Illian, Urenkel von König Arwen von Illian, Erbe von Königin Eleonora.


  Bruder ArinVerstorbener Priester Borons in Illian.


  Bruder HanenbergVerstorbener Priester Borons in Illian.


  LisetteGräfin Render, Ehefrau des alten Grafen Render.


  OrtenGraf, Kanzler von Königin Eleonora, starb an einem Herzkrampf, nachdem er bei Graf Render speiste.


  HerwigMeister, Händler und Bankier in Illian, besitzt ein schönes, reich verziertes Haus.


  LenereHerzogin, ehemals Königin von Illian, Eheweib von König Elfred, eine Sera mit vielfältigen Kontakten.


  NemrisVerlobte von Graf Render, starb auf einem Scheiterhaufen, da sie mit Dämonen paktierte.


  Schwester SondjaPriesterin der Astarte in Illian, eine Frau mit außergewöhnlichen Talenten.


  VelkusSer, Henkersmeister aus Aldane, berühmt für seinen modischen Geschmack und sein Geschick mit scharfen Messern.


  Soldaten des Kaiserreichs:


  Lanzenobristin Arkadia Baronetta MiranKommandeurin der dritten Legion, eine Frau mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, nur die Diplomatie fällt nicht darunter.


  Lanzenobrist KelterKommandeur der fünften Legion, wurde einst von Asela verführt und hat noch immer damit zu kämpfen.


  Generalsergeantin RellinEine Veteranin der Barbarenaufstände in der Ostmark, zuständig für Logistik und Verwaltung der dritten Legion.


  Generalsergeantin Amaranis KasaleZuständig für den Wiederaufbau der zweiten Legion.


  DesinaAnae regis Askanna, ewige Kaiserin Askirs, Maestra und Prima des Turms der Eulen, Tochter von Balthasar und Enkelin des ewigen Herrschers Askannon.


  EmlichSchwertsergeant, zweite Legion, Federn, Schreiber im Amtsraum des Lanzengenerals. Bald glücklicher Vater, vielleicht auch deshalb ein wenig vergesslich.


  Stabsobrist OrikesKommandeur der Federn, der Schriftgelehrten der Legionen, rechte Hand von Hochkommandant Keralos, dem Militärgouverneur von Askir, weithin als ein hervorragender Medikus bekannt.


  Hochkommandant KeralosMilitärgouverneur von Askir, ein sorgfältiger und ruhiger Mann.


  Schwertobristin Helis/SerafineAdjutantin von Lanzengeneral von Thurgau.


  Lanzengeneral von ThurgauAuch Havald oder der Wanderer genannt, Kommandant der zweiten Legion, ein Mann, der nicht sterben kann.


  Asela, Stabsmajor der EulenDie letzte der Eulen des alten Reichs, eine mächtige Maestra mit vielen Geheimnissen.


  Schwertleutnant StofiskAdjutant des Lanzengenerals von Thurgau, dessen Wort mächtiger als sein Schwert ist.


  Stabsleutnant SanterAdjutant von Desina und damit auch den Eulen zugeteilt.


  Kaiserreich Thalak:


  Kolaron MalorbianNekromanten- und Gottkaiser von Thalak.


  Kriegsfürst CorvulusNekromant und Kriegsfürst, Lieblingssohn des Kolaron Malorbian.


  Fürstin DereinisKommandeurin der Truppen des Kaiserreichs Thalak, welche die Kronstadt Illian belagern. Verantwortlich für den Verrat an Königin Eleonora.


  PerdusStabsmajor, einundzwanzigste Legion.


  In Askir:


  Argus Tistan, MeisterEin Händler in Devotionalien und Vater von Lanzenmajor Blix.


  Arnde TistanVerstorbene Frau von Argus Tistan, Mutter von Arife und Lanzenmajor Blix.


  ArifeSklavin mit einem besonderen Bezug zu Lanzenmajor Blix, Tochter von Marcus Esadra.


  ArwoPreiskämpfer im Dienst von Meister Tistan.


  ElsineKaiserin von Askir, Ehefrau von Askannon. Wurde während ihrer Entbindung von Soldaten aus Thalak entführt. Ihre Tochter wurde von dem Elfen Talisan entbunden und starb am Tag danach. Die Letzte der großen Drachen, Havalds Freund Ragnar befreite sie aus den Ketten des Nekromantenkaisers.


  Hochinquisitor PertokOberster Richter Askirs, mit ungewöhnlichen Vollmachten ausgestattet.


  WieselDer berühmteste Dieb Askirs. Desinas Ziehbruder. Ein Mann mit ungewöhnlichen Talenten und schnellen Fingern.


  Baron StofiskVater von Leutnant Stofisk, ein einflussreicher Handelsherr, der dem Handelsrat von Askir vorsteht.


  Mi Pei LinTochter des Drachen, oberste Assassine in der Botschaft des Kaiserreichs Xiang zu Askir und zurückhaltende Freundin Wiesels. Sie wirft gerne mit scharfen Gegenständen nach ihm, so gelangte er auch zu seinem Glücksbringer.


  MarlaEine alte Freundin Wiesels, ehemals Ziehschwester von Wiesel und Desina, nun bekennende Priesterin des Namenlosen. Sie mag Ratten. Wiesel nicht.


  IsbeleDer Name, den Marlas Mutter ihr gegeben hatte.


  Der RabeAttentäter und selbst ernannter Priester des Namenlosen, ermordete Lanzengeneral von Thurgau, um dessen Seele dem dunklen Gott zuzuführen.


  IstvanWirt des Gasthofs Zur gebrochenen Klinge, Ziehvater von Desina, Marla, Regata und Wiesel. Ehemals ein Soldat der Bullen, Freund des Gelehrten Kennard.


  KennardEin Schriftgelehrter mit überraschenden Interessen und Fähigkeiten.


  Marschall HergrimmKriegsherr der Armeen der Ostmark.


  Die Priesterschaft der Dreieinigkeit in Askir:


  Bruder GerlonEin Soltarpriester mit Visionen, zudem auch ältester Freund von Kurtis Blix.


  Bruder JonHohepriester des Soltarglaubens. Ihm untersteht der Haupttempel Soltars in Askir. Ein Mann mit scharfem Geist und einem Hang zum Luxus.


  Bruder MirchaEin mürrischer Priester des Soltar, der als Nachfolger von Bruder Jon bestimmt ist.


  Schwester AindeHohepriesterin des Tempels der Astarte zu Askir.


  Bruder PortusHohepriester des Tempels des Boron zu Askir.


  Bruder SoresVerstorben, einst Hohepriester des Boron in Illian.


  Bruder DenusPriester des Tempels zu Boron in Askir.


  Andere:


  AngusKönig der Varlande, Freund von Havald.


  ArlianeHavalds Schwester.


  EsireRagnars Eheweib und Mutter seiner sieben Kinder.


  ElinEine Menschenfrau, die im Zeitalter der Elfen von dem Elfenprinz Aleyte geliebt wurde.


  FahrdDiener des Nekromanten Ordun in Bessarein, ein guter Koch, bevor er von Havald erschlagen wurde.


  RagnarEin alter Freund Havalds. Träger der legendären Axt Ragnarskrag, die ihrem Träger die Stärke eines Riesen verleihen soll.


  Jerbil KonaiLegendärer Held von Bessarein, vor siebenhundert Jahren Generalsergeant der berühmten zweiten Legion, Ehemann von Serafine. Auch bekannt als der »Sarge«. Serafine glaubt, dass die Seele von Jerbil Konai in Havald wiedergeboren wurde.


  Prinz Tamin von AldaneEin Mann, der die Frauen liebt und auch den Wein.


  Baron Tarkan von FreiseCousin von Prinz Tamin, Liebhaber von Taride, der Bardin.


  SteinwolkeEin Königsgreif, Freundin von Leandra.


  VartanEin Greif, der einst von Balthasar geflogen wurde.


  Essera FaihlydAus dem Haus des Löwen, Emira von Gasalabad, Kalifa von Bessarein.


  TarideElfe, Bardin, Schwester von Imra, Tochter der Elfenkönigin, Liebhaberin von Baron Tarkan von Freise.


  Königin Eleonora von IllianSie wird als Heilige verehrt, da sie ihr Leben in Borons Flamme geopfert hat, um die Kronstadt vor der Belagerung zu retten. Ehemals Schülerin von Havald, Freundin von Leandra.


  Orte:


  Die silberne SchlangeEine seit Jahrhunderten florierende Soldatenkneipe am Westtor der Zitadelle von Askir, bevorzugt von Bullen besucht.


  Zum HammerkopfGasthaus und ehemalige Wehrstation des Kaiserreichs in Letasan, nahe des Donnerpasses gelegen, hier nahm alles seinen Anfang.


  HimmelsrückenGebirgszug in der Ostmark nahe der Festung der Titanen.


  Die DonnerfesteDie letzte der großen Festungen des Kaiserreichs, am Donnerpass in den Donnerbergen von Letasan gelegen. Bewacht den Handelsweg nach Coldenstatt.


  Hafenwacht in AskirNördlich des Hafens von Askir gelegen, Garnison der Seeschlangen, die im Hafen von Askir die Ordnung wahren.


  Die ZitadelleSitz des Kaisers zu Askir und mächtigste Festung des Kaiserreichs.


  Der Turm der EulenEin weißer, fensterloser Turm auf dem Gelände der Zitadelle, in dem das Wissen der Magie der Eulen aufbewahrt wird. Nur den Eulen von Askir zugänglich, ist er ein Ort voller alter Geheimnisse.


  Das Blubbermoor, HexenmoorEin verfluchtes Moor in Letasan, nahe Lassahndaar, angeblich soll es dort riesige Schlangen, Lindwürmer und Hexen geben.


  Der EisenpassOrt einer Schlacht in den Grenzgebirgen von Aldane. Dort fand die einundzwanzigste Feindlegion ein blutiges Ende.


  Der BraiyaFluss, 70Meilen vom östlichen Rand des Kaiserreichs entfernt gelegen, Grenzfluss zu den Barbarenländern in der Ostmark.


  Feste BraunfelsGrenzfeste in der Ostmark, aus braunem Stein errichtet, die fünfte Legion unter Lanzenobrist Kelter ist dort stationiert.


  Feste BrandenauGrenzfeste in der Ostmark.


  Städte und Ortschaften:


  AskirKaiserstadt.


  AldarHauptstadt des Königreichs Aldane.


  Akenstein, DormuthVon Barbaren zerstörte Dörfer in der Ostmark.


  FarmihnEin größeres Ruinendorf in der Ostmark, vor Jahrzehnten von den Barbaren zerstört.


  BregenEine Bergarbeiterstadt unweit von Dunkelschacht.


  Die Festung der TitanenEine riesige Feste in der Ostmark, angeblich von den Titanen erbaut.


  DunkelschachtEine Bergarbeiterstadt, die von dunklen Elfen zerstört wurde, da Menschen ein Grab geschändet hatten, gilt als verflucht und den Menschen verboten.


  Illian, KronstadtHauptstadt von Illian, wird von Thalak belagert.


  KolaristeHauptstadt des Feindes.


  Die FeuerinselnEinst Seefeste des Kaiserreichs, dann der Piraten, zuletzt Brückenkopf für die Invasionstruppen Thalaks, bis sie von einer gewaltigen Eruption zerstört wurden. Ihr Verlust an die Piraten unterbrach den Seeweg zur Versorgung der Südreiche.


  LassahndaarEine kleine Stadt in Letasan, auf dem Handelsweg von Melbaas nach Illian gelegen.


  MelbaasEine Hafenstadt, berühmt für ihren Seehandel, von den Truppen Thalaks besetzt.


  JanasGrößte See- und Handelsstadt Bessareins, bis sie bei der Eruption der Feuerinseln von einer Flutwelle fast vollends zerstört wurde.


  KelarEine Stadt in Letasan, von Thalaks Truppen geschliffen, einst Geburtsort von Havald, dem Wanderer.


  FarinEin kleines Dorf in Jasfar, Südlande.


  Tir’ni’doFlüchtlingsdorf in einem verwunschenen Wald.


  Tir’na’coerDas Herz der Dämmerung, Die Abendröte, legendäre Elfenstadt, in der sich vor dem letzten Krieg der Götter die Elfen zur Beratung trafen. Ein mystischer Ort, Heimat der Shaa, der Seher der Elfen.


  Länder und Stadtstaaten:


  AskirKaiserstadt, Stadtstaat und Hauptstadt der sieben Reiche und des Kaiserreichs.


  AldaneEin Königreich der sieben Reiche. Bekannt für seine Weine und die Sturheit und den Aberglauben seiner Bewohner.


  BessareinDas größte Land des Kaiserreichs. Es gibt viel Sand dort.


  VarlandKönigreich im Norden von Askir, zu den sieben Reichen gehörig.


  LetasanKönigreich der Südlande, von Thalak besetzt, Heimat von Havald.


  IllianKönigreich der Südlande, von Thalak besetzt.


  JasfarKönigreich der Südlande, von Thalak besetzt.


  Die Götter:


  SoltarGott des Lichts, besiegte einst Omagor, den Gott der Finsternis, seitdem gilt sein Versprechen, dass auf die Nacht der Tag folgen soll und auf jede Verzweiflung eine neue Hoffnung. Herr über den Tod und das Leben.


  BoronDer streitbare Gott der Gerechtigkeit.


  AstarteDie Göttin der Weisheit und der Liebe.


  SolanteAstartes dunkle Schwester, von den dunklen Elfen verehrt.


  Der NamenloseDer Gott, der für das namenlose Böse steht.


  MarendilDie Göttin der Meere, für ihr Temperament bekannt.


  OmagorDer tote Gott der Finsternis.


  Mama MaerbellinaeUnbekannte (und alte) Göttin, die sich seit etwa zwanzig Jahren in Askir aufhält.


  Der WinterwolfDer Wolfsgott, ein alter Gott, der einst in den Südlanden von den Barbaren verehrt wurde.
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